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Friedrich von Gcntz und die deutsche Freiheit 



Solange der Kampf gegen Napoleon alle füh- 
renden Geister Deutschlands erfüllte, kam es 
nicht auf die Verschiedenheit der Charaktere 
und Gestalten, nicht auf ihre Weltanschauung 
und die inneren Grundlagen ihrer Ziele, sondern 
nur auf ihre nationale Gesinnung an. 
Es war im Gegenteil für die Führung des geisti- 
gen Krieges von allergrößter Bedeutung, daß es 
Leute verschiedener Lager, von Grund aus ver- 
schiedener Welten waren, die sich zusammenfan- 
den im gemeinsamen Haß gegen den Unter- 
drücker, und zwar getrennt marschierend, doch 
vereint den nationalen Feind schlugen. Stein, 
die preußischen Militärs, Hardenberg, Arndt, 
Fichte, Gentz, Adam Müller, A. W. Schlegel und 
die andern waren sehr eigene und sehr .verschie- 
dene Charaktere und hatten nichts miteinander 
gemein als ihre deutsche Gesinnung und ihr lei- 
denschaftliches Ziel: Napoleon niederzuringen. 
Auch die Hilfstruppen, die sie sich warben, die 
Scharen, die sie aufriefen, waren völlig verschie- 
dener Art. 

Diejenigen unter ihnen, die als Wortführer der 
deutschen Nation galten, wie Fichte und Arndt, 
waren nicht Kritiker des zufälligen Einzel- 
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geschehnisses, nicht eigentlich Politiker, sondern 
nationale Propheten und Künder des Volksgei- 
stes, die die allgemeingültige höhere Wahrheit 
von der Sendung des Deutschen verkündet hat- 
ten. Sie standen im Ansehen ihrer Volksgenos- 
sen so hoch, daß das kleinere Geschehen und die 
Kritik der Nachzeit ihrer Bedeutung nichts mehr 
anhaben konnte. Die anderen, die wie Stein, 
Hardenberg, Gneisenau durch die Tat bekräftigt 
hatten, was sie in den Tagen der Not für richtig 
erkannten und vorausahnten, waren als Helden 
und Täter gleichfalls späterer Kritik entrückt 
worden. Und schließlich diejenigen, die wie 
Schlegel, wie Adam Müller in dunkelster Zeit 
sich über ihr sonstiges Wirken und Denken hin- 
aus der Politik zugewandt hatten, wirkten weiter 
in den den Ereignissen und Problemen des Auf- 
baus und der Sicherung des Erreichten abgewand- 
teren geistigen Sphären ihrer philosophischen, 
asketischen oder gar religiös-mystischen Gedan- 
kenwelt. Nur Friedrichvon Gentz blieb 
seiner bisherigen rein politischen Betrachtungs- 
art treu und fand sich nach Aen Befreiungskrie- 
gen hineingestellt in die vielfältigen und wider- 
spruchsvollen Bedingungen der politischen Ge- 
genwartsaufgaben. In der großen Zeit des 
Kampfes, der Verteidigung einer fast schon ver- 
loren geglaubten Position und des schließlich so 
siegreichen Angriffs konnte Gentz weitesten 
Kreisen des Volkes als Sprecher und Führer er- 
scheinen. Denn damals galt es eine gemeinsame 
Position zu verteidigen — jetzt: Stellungnehmen 
zu den widerspruchsvollen neuen Problemen, in- 
mitten eines Werkes, das vielfältige Auf fassungen 
zuließ. So mußte es denn bald so weit kommen, 
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daß die Kämpfer für die eine große Sache: 
Deutschland sich in verschiedene Lager be- 
gaben, um jeder in seiner Weise an der Siche- 
rung des Erreichten, am Aufbau des Erschütter- 
ten, Ausbau des Neuen teilzunehmen. Bald stellte 
es sich dann heraus, daß Gentz als Gegner des 
V o 1 k e s erscheinen mußte, obgleich er konse- 
quent geblieben war, immer noch das gleiche ver- 
tretend, wie in den Jahren des großen Kampfes. 
Gentz hatte immer für den Staat gekämpft, 
nicht für das Volk, — jetzt, nach der vor- j 
läufigen Sicherung des Errungenen auf dem ! 
Wiener Kongresse, verteidigte er die Autorität 
des Staates weiter, — allerdings nicht mehr 
gegen den äußeren, sondern den „inneren Feind", 
die Volksbewegung. Im engeren Sinne dachte er 
wohl .immer nur an die Monarchen, die Kabi- 
nette, die Politiker — waren doch z. B. seine 
großen Denkschriften durchweg Geheim- 
schriften, und sind zum Teil erst nach sei- 
nem Tode bekannt geworden. Er suchte durch 
Briefe, Beeinflussung, Überredung zu wirken 
und sah seine Arbeitsmethode, seine Geistes- 
art, vornehmlich darin, durch die Schärfe seines 
Geistes gleichstehende Geister zu überzeugen. 
Erst als äußere Umstände ihm die Möglichkeit 
raubten, unmittelbar neben einem Kabinett — 
dem österreichischen — zu arbeiten und inner- 
halb der Gesellschaft sich einen Kreis von Gleich- 
gesinnten zu schaffen, die durch ihren Einfluß 
ihm und seiner Stimme Gewicht verschafften, 
erst als er zum Flüchtling geworden und ihm da- 
durch die Möglichkeit direkter Einwirkung ge- 
nommen war, erst dann entschloß er sich, wie am 
Anfange seiner Laufbahn, zum Publikum, zu 
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den Gebildeten Europas, — nicht zum Volk ! — 
durch seine großen Schriften zu sprechen. Gertz' 
Wesen und seine politische Arbeitsmethode be- 
dingten einander. Als er dann immer wachsende 
politische Bedeutung gewonnen hatte, als er den 
Führern des erneuerten Europa als Sprecher und 
Künder des Zieles galt, als er schließlich zum 
Verfassen der KaiserKch-öster reichischen Mani- 
feste aufgefordert worden war, — da stand er 
bereits an seiner Stelle, die über dem Volke, 
über der Nation war. Und daher konnte er mit 
denen, die nach den Befreiungskriegen eine neue 
Zeit geistiger und politischer Erneuerung einlei- 
ten wollten, nicht viel Gemeinsames haben. 
Diese sahen in den Befreiungskriegen das „Er- 
wachen der Völker" — er die Wiedererneuerung 
und endgültige Sicherung des Europäi- 
schen Gleichgewichts der Staaten: 
ein fundamentaler, nicht zu überbrückender 
Grundunterschied der Gesinnung und der Welt- 
anschauung. Die Teilnahme des Volkes an 
den Befreiungskriegen war ihm nur als Mittel 
zum Zweck erschienen, ein gefährliches und 
jedenfalls unerwünschtes Mittel — den andern 
aber, die fortan seine Gegner werden sollten, war 
das Volk, sein Erwachen, seine Aktion, sein Po- 
litischgewordensein, das Primäre und einzig Er- 
strebenswerte. 

Gentz' politische Anschauungen waren grad- * 
linig und konsequent. Solange Napoleon Er- 
schütterer und schließlich Vernichter des euro- 
päischen Gleichgewichts war, mußte er mit allen 
Mitteln, — da nicht anders möglich, auch durch 
Anrufung und Auf ruf ung des Volkes, — bekämpft 
werden, als er besiegt, gestürzt und verbannt 

XIV 



Di 



war, waren für Gentz die alten Maximen und 
Faktoren der Politik der Staaten die alleinigen 
Herren der Situation. Deshalb verlangte er, daß 
das Volk . schweigend in seine althergebrachte 
stumme Rolle, politisches Material zu sein, zu- 
rücktrat. Der Konflikt war gegeben. Von den 
neugeborenen, auf den Schlachtfeldern Deutsch- 
lands und Frankreichs mit dem Blute der Jugend 
v geweihten Rechten konnte das Volk nicht ablas- 
sen, mochten die Staaten darunter auch leiden. 
Dies konnte ein Gentz, der Staats-, nicht 
Volksmann war, nie zugeben. Infolgedessen 
existierte das Problem der Freiheit für ihn nur 
im Sinne der Unabhängigkeit, Souveränität und 
Freiheit der Staaten im politischen Verhältnis zu 
andern Staaten, nicht im Sinne der Freiheit vom 
Staate, der Individuen, Stände oder Klassen 
innerhalb des Staates. Als Gehilfe und Mit- 
arbeiter eines Metternich konnte er sich den 
Staat ohne die vorherrschende Autorität einer 
wirklich regierenden, nicht bloß verwaltenden 
Regierung nicht denken. Jede Forderung, die die 
Rechte und Macht dieser Regierung beeinträch- 
tigen wollte, erschien ihm daher ebenso verwerf- 
lich wie töricht. Er glaubte die Menschen zu 
kennen, und es daher zu wissen, daß sie als 
Masse und Volk nicht imstande sind, dies kom- 
plizierte und überaus schwierige Geschäft des 
Regierens zu vollbringen. Aus der Geschichte 
entnahm er hiezu, gleich Machiavelli, den Be- 
weis. Bezeichnend für seine Anschauungen ist 
eine gelegentliche Bemerkung über den Eindruck, 
den die antiken Ruinen in Verona auf ihn ge- 
macht hatten. „Die Freiheit war es wahrhaftig 
nicht, was sie schuf. Die Gewalt der 
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Herrschaft — die überhaupt das Altertum 
weit mehr auszeichnet, als die eingebildete Kraft 
der Freiheit — die muß man bewun- 
der n." Aus dieser tief innersten Überzeugung 
heraus lehnte er daher alle Forderungen der Libe- 
ralen, die eine Vermehrung der Volksrechte, d. h. 
eine Schmälerung der Regierungsgewalt anstreb- 
ten, ab. Ihm mußte der neue Anspruch logische 
Folge der seit Jahrzehnten bekämpften Ideen der * 
Revolution sein und daher galt ihm alles das als 
richtig und anwendbar, was er bisher gegen die 
Revolution geschrieben und gesagt hatte. Er 
glaubte nicht an dieses Recht des Volkes, — was 
er den Geist der Geschichte nannte, der an Stelle 
der rohen Macht der Massen zu regieren habe, 
war eine höhere Idee, etwas nicht Greifbares, 
ihm aber Bewußtes und Deutliches, das er 
aus dem Wesen des Staates ableitete. Der Staat 
hatte ganz bestimmte Interessen, denen diejeni- 
gen der andern Staaten entgegenstanden — diese 
auszugleichen, in ein wohlgeordnetes europäi- 
sches System zu fügen, erschien ihm als die 
höchste und einzige Aufgabe. Ein europäisches 
System der Staatengemeinschaft setzt aber eine 
gewisse innere Gleichheit der Einrichtung der 
Staaten, gleiche Gesinnung und sich ausglei- 
chende Rechte voraus; er wußte aus Erfahrung, 
daß dem Ganzen des europäischen Systems Ge- 
fahr drohe, wenn die staatlichen Elemente in 
einem Teil Erschütterungen erführen. Von die- 
ser höchsten Idee des Staates alle Anmaßungen 
der Staatsteile und Elemente fem zu halten, war 
sein Ziel. Und darunter verstand er dann durch 
Anwendung geistiger Mittel, durch die Aus- 
nutzung der Macht der Autorität und Legitimi- 
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tät, durch Verstand und Umsicht, Erfahrung und 
Geschick die Welt ordnen, verwalten und regie- 
ren. „Die Welt regieren 4 ' d. h. nicht in einem 
letzten philosophischen Sinne einen Kosmos schaf- 
fen, bestimmen und formen, ihn aus dem Chaos 
herausgestalten — so weit, die Urgründe alles 
Geschehens aufzusuchen, ging Gcntz nicht — 
sondern innerhalb des schon gestalteten den Din- 
gen eine bestimmte, geordnete, aus dem bisheri- 
gen Geschehen abgeleitete Richtung geben, die 
Welt zusammenhalten und auf ihren bisherigen 
Fundamenten weiterbauen. Er durchdrang das 
Wesen der Dinge nicht, schuf sie nicht um und 
nicht neu, sondern er stellte die Gebilde nur in 
andere Zusammenhänge ein, benutzte das Beste- 
hende als Steine, die er umordnete und zurecht- 
rückte. Die Substanz der Dinge, Menschen, Ge- 
schehnisse blieb ihm fremd; an ihrer Form 
suchte er mitzubauen, sie suchte er zu behauen 
und so zu verändern, daß sie in sein System hin- 
einpaßten. Er hatte seine fertigen Ideen und Be- 
griffe, er hatte ein geschlossenes Weltbild, 
kannte die Geschichte der europäischen Politik, 
wie die des Geistes und der Kultur, er wußte 
alles, was an weltpolitischen Zusammenhängen 
gewußt und verstandesmäßig erfaßt werden 
konnte; er schätzte die Kraft von Staaten und 
Nationen sehr genau ein und kannte vor allein 
die äußeren Faktoren des Handelns, die politi- 
schen Elemente, wie ihre Exponenten, die euro- 
päischen Kabinette, bis zur feinsten Nuance. Auf 
Grund dieses Wissens und sehr genauer über- 
legener Kenntnis der Menschen, aufmerksamer 
Beobachtung des „genre humairi' sah er die Welt, 
versuchte er, sie zurechtzustutzen, wie einen 
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Garten des Rokoko, indem er die Triebe der zu 
üppig wachsenden Natur umbiegen und beschnei- 
den wollte und für möglichste Gradlinigkeit 
Sorge trug. Was außerhalb dieses Garttns sei- 
ner politischen Welt etwa war, — dem versagte 
er seine Anerkennung, das wurde bekämpft, 
schließlich sogar verfolgt und verflucht. Demi: 
es bloß abzuleugnen 1 , verbot ihm seine Er- 
fahrung — zwei Menschenalter und der 
Abgrund der Revolution trennten ihn von 
der Blindheit des ancien Regime. Es scheint 
ja immer vermessen, wenn in dieser durch 
gebildete, kluge, erfahrene und sehr ernst- 
hafte Männer mit großen Mühen geordneten 
politischen Welt dunkle Gestalten auftauchen 
und von Dingen, Kräften, Rechten reden», die im 
bestehenden System keinen Platz finden, so daß 
dadurch Ruhe und Ordnung gefährdet wird. 
Einem Gentz in seiner weltmännischen Über- 
legenheit mußte das Wirken aller Advokaten, 
Journalisten, Abgeordneten, aller Volksmänner, 
Burschenschafter, Professoren, die über den 
ihnen innerhalb der gesetzten Ordnung angewie- 
senen Platz hinaus sich um Dinge kümmerten, 
die sie nichts angehen sollten, sehr peinlich sein. 
Unberufenheit, Dilletantismus in seiner Kunst 
war ihm ebenso zuwider, wie jedem Könner 
stümperhafte Besserwisser zuwider sind. Es lag 
nicht in Gentz' Wesen, die Notwendigkeit des 
Durchbruchs dunkler Gewalten, unaufhaltsamer 
Triebe der Menschen und Völker, das dynami- 
sche Wirken der Ideen zu sehen, sondern nur sich 
an die letzte Auswirkung derselben zu halten und 
von ihren Formen abgestoßen zu sein. (Er 
spricht z. B. von der „Bestialität" der Journa- 
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listen seiner Zeit.) Es w^r daher verständ- 
lich, daß er immer mit dem eigenen geistigen 
Niveau, der Formsicherheit und Abgeschlif- 
fenheit seines Wesens verglich; und die- 
sen. Vergleich konnten allerdings viele unter 
den Liberalen und Demokraten nicht aushalten, 
da ihnen die politische Sphäre noch zu unge- 
wohnt und fremd war und sie noch durch Gene- 
rationen von der Urbanität des europäischen 
Diplomaten getrennt blieben. Stillosigkeit und 
Stilwidrigkeit, das ganze laute und unklare Ge- 
bahren der Liberalen, die erst in die Vorhöfe der 
Politik eindringen wollten, gingen Gentz im vol- 
len Sinne des Wortes auf die Nerven. Er wurde 
gereizt und ausfahrend ; denn sein Geist war ge- 
wohnt, mit den großen Vorbildern der Ge- 
schichte und den Herren seiner Zeit, nicht mit 
den Einlaß begehrenden Politikern von morgen 
zu streiten. Niveauunterschied, Ton und Geste 
machten näheres Verständnis unmöglich. Als 
Diplomat, wozu Gentz mit der Zeit geworden 
war, verstand er das Handeln des Taktikers, des 
sorgfältig überlegenden und überlegenen Gegen- 
spielers, der bemüht ist, seinen Gegner und des- 
sen Methode genau kennen zu lernen und gegen 
ihn in der Weise vorzugehen, wie sie zu errech- 
nen war. Der Gegner, seine Psyche, seine Hand- 
lungsweise, sein Geschick war Zentrum und Sinn 
der Aktion, nicht so sehr das eigene Ziel und die 
Vertretung der eigenen Interessen. Hierin 
scheint überhaupt der Unterschied zwischen dem 
Diplomaten und dem Politiker zu bestehen: Der 
Politiker sucht den Raum seiner Handlungen 
auszufüllen und zu beherrschen; er hat seine 
naheliegenden Absichten und seine großen Ziele, 
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er verfolgt eine Idee oder wahrt bestimmte Inter- 
essen und sieht im Gegner nur ein Hemmnis, das 
in irgend einer Form zu bewältigen ist, benutzt 
mitunter diesen Gegner auch zur Realisierung 
seiner Pläne, kümmert sich aber im Grund nicht 
um ihn und läßt es nicht zu, daß irgend was oder 
wer anderes als er und sein Ziel zur Geltung 
kommt. Anders der Diplomat: für ihn ist der 
politische Kampf nicht erfüllt von Naturkräften • 
und unabänderlichen Begebenheiten widerstrei- 
tender Elemente. Sein Kampf ist längst aus der 
Sphäre des naturhaften elementaren Geschehens 
entrückt in die geistiger Bindungen, traditioneller 
Konstruktionen, künstlicher Gebilde. Er findet 
alles Geschehen gebunden an physische Bedin- 
gungen und erkennt daher den Gegner als einen, 
den Kampf und die Methoden desselben bedin- 
genden Faktor an. Er und der personifizierte 
Gegner stehen sich gegenüber und benutzen zu 
ihren Aktionen die Argumente der Staatsnotwen- 
digkeit und Bedingungen als Figuren, die sie 
im Spiele hin und her schieben, die an den Platz 
gestellt werden, wo sie nützen könnten, um zu 
verschwinden, wenn der Nutzen nicht mehr un- 
zweifelhaft erscheint. Es ist ein Schachspiel 
mit Figuren, die alle etwas anderes vorstellen, als 
was sie tatsächlich sind. Es dominiert die Fik- 
tion, stillschweigend geglaubter Schein. Ge- 
spielt wird mit dem Ernst der Sammlung, der 
natürlichen Leidenschaft des Spielers, dem das 
Spiel Wirklichkeit ist. Regel und Gesetz des 
Spieles liegt im Spiel. So gibt es kein eigent- 
liches starres System diplomatischer Politik, 
sondern ein Handeln von Fall zu Fall, von Zug 
zu Zug 
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Zwischen dem Diplomaten und dem Volks- 
manne besteht ein Gegensatz, der in Zeiten, wo 
Probleme der inneren Politik ausschlaggebend 
sind, unüberbrückbar ist. Gentz und die Spre- 
cher des Volkes — und wer von den führenden 
Geistern in Deutschland nach den Befreiungs- 
kriegen war nicht mehr oder weniger Volks- 
mann ? — redeten eine verschiedene Sprache und 
konnten einander daher nicht näher kommen. Da 
keine Betätigungsmöglichkeit für die Männer der 
Volkssache vorhanden war, so blieb der Kampf 
vorwiegend ein geistiges Ringen verschiedener 
Ideologien und wurde auf dem Felde des, wenn 
auch geknebelten, so doch aufstrebenden Journa- 
lismus ausgefochten. Hier offenbarte sich dann 
der Gegensatz zwischen Gentz, dem Ratgeber der 
Regenten, und seinen Gegnern, den Kritikern 
der Regierungen und Führern zur Freiheit in 
voller Schärfe. Gentz sah und konnte im Jour- 
nalismus, dem Sprachrohr der Volksmeinungen 
nichts anderes sehen als ein lästiges Hemmnis 
beim Geschäfte des Regierens. 

Ein Beispiel gentzischer Anschauung aus dein 
Jahre 1823 kann dies erhellen. Das gesichert er- 
scheinende angenehme Leben des endlich be- 
ruhigten Europas überblickend, schrieb er Pilat 
über die Krage der Preßfreiheit: 

,,lch frage aber, wenn Ihnen einer den ganzen 
Tag ins Ohr schreien dürfte: Du sollst und du 
mußt sterben! — ob dies Ihnen nicht allen Le- 
bensgenuß verbittern würfle? Was ist denn am 
Ende der Besitz, was ist selbst die Herrschaft, 
wenn der Räuber oder der Usurpator ohne Un- 
terlaß unter meinen Fenstern spaziert und mir 
zuruft: llodic mihi, cras tibi! Wirklich geplün- 
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dert oder gestürzt werden, ist freilich noch 
schlimmer; ist aber jenes nicht schlimm genug? 
Der glücklichste König hat seine Wechsel und 
Unfälle; ein paar Banditen können jahrelang 
noch in festen Plätzen hausen, nachdem das 
ganze Land der Revolution entrissen ist; es kön- 
nen auch große Unternehmungen durch fehler- 
hafte Pläne oder unverschuldetes Mißgeschick 
ganz fehlschlagen. Dies alles liegt in der Natur 
der Dinge und in der Beschränktheit aller 
menschlichen Werke. Gegen alle Natur 
hingegen, nur aus der Macht eines 
scheußlichen Gespenstes, wie die 
Preßfreiheit erklärbar ist, daß heute selbst die 
Geschlagenen fortdauernd auf dem Schlachtfeld 
stolzieren und den Siegern Hohn sprechen. 
»Ehemals* — sagte Macbeth — ,wenn einer tot 
war, hatte man Ruhe vor ihm, jetzt aber steigen 
sie mit gräßlichen Wunden bedeckt aus ihren 
Gräbern und jagen uns von unseren 
Stühlen.' So wirkt auf mich die ungestrafte 
Schriftstellerei der Fraktion!" 

Diesen Anschauungen verdankt er es, daß 
seine Zeit und die Nachwelt ihn zum Reak- 
tionären stempelte. War er das wirklich? Er 
selbst faßte seine politische Stellung so auf, daß 
er im Kampfe des Traditionellen mit dem Ratio- 
nellen sich jeweils gegen die Vorherrschaft des- 
jenigen Elements gewandt habe, welche das 
Gleichgewicht, das zur gesunden Entwicklung 
des Zeitgeistes erforderlich, zu erschüttern drohe. 
So schreibt er einmal : 

„Ein Schriftsteller, den Sie nicht verleugnen 
werden (Schlosser), sagt: ,Eine rationelle Bil- 
dung, wenn sie zu eindeutig und über ihre Gren- 
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zen gesteigert ist, fordert ganz ebenso ihre tra- 
ditionelle Ergänzung, wie umgekehrt eine tra- 
ditionelle Bildung, wo sie erstarrt und der Natur 
des Menschen entfremdet ist, rationelle Belebung 
fordert.' Dies ist die Quintessenz meiner jetzt 
zur Reife gediehenen Weltansicht. Auf welcher 
von beiden Seiten in jedem gegebenen Zeitpunkt 
das Gleichgewicht bedroht sei, darüber kann zu- 
weilen Zweifel und Zwiespalt obwalten. Zu der 
Zeit, wo ich den politischen Schauplatz betrat, 
schien es wirklich darauf, abgesehen, das traditio- 
nelle Element ganz zu verdrängen und dem Ra- 
tionellen die Alleinherrschaft zu bereiten. Gegen 
dieses falsche Bestreben bin ich zu Felde ge- 
zogen ; und wenn ich gleich in der Hitze des Ge- 
fechts manchmal zu weit gegangen sein mag, so 
wird man mir doch nicht leicht zur Last legen 
können, daß ich aus Furcht vor der Skylla meine 
Augen gegen die Charybdis je völlig verschlos- 
sen hätte. Daß die Lage der Dinge sich in den 
letzten Jahren wesentlich geändert hat, geben Sie 
zwar nicht zu, scheint mir aber unverkennbar; 
denn obgleich eine Menge wüster Schreiber und 
Schreier noch immer die Revolutionsposaune an- 
stimmen, so neigen sich doch fast alle bedeuten- 
den Köpfe auf die Seite des Traditionellen, nach 
welcher ohnehin die sämtlichen bestehenden Re- 
gierungen (die ich für mächtiger halte als je) 
gravitieren. Das Gleichgewicht ist auf der ratio- 
nellen Seite bedroht; ein Satz, den ich hier nur 
als meine Privatmeinung aussprechen kann, den 
ich aber faktisch und historisch deduzieren zu 
können glaube." 

Konkret politisch genommen, beschrieb er 
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seine Haltung folgendermaßen — gleichfalls in 
einem Briefe an Adam Müller: 

„Ich habe in dem revolutionären Gange der 
Zeit nie den natürlichen und verzeihlichen 
Wunsch, aus einem schlechten Zustand zu einem 
besseren zu gelangen, wohl aber das einseitige 
und anmaßende Prinzip, die Welt von frischem 
wieder anzufangen, gehaßt." Er war also viel- 
mehr ein Vertreter und Verteidiger der Konti- 
nuität der geschichtlichen Entwicklung, der sich 
nur dagegen sträubte, durch unausgesetztes Er- 
neuern und Ubertreiben das historisch Gewor- 
dene zugunsten des Erdachten und Gefühlten 
immer von neuem über den Haufen zu werfen. 
Er wußte, daß es bisweilen höchstes Gebot sein 
müsse, den Gang der Ereignisse zu bremsen, ihn 
zu verlangsamen, wohl auch vorübergehend auf- 
zuhalten, sollte nicht mit dem Wüste des Alten 
auch Wertvolles vernichtet werden. In vielen 
Einzelfragen der inneren Politik führte dies 
schließlich, da der Druck von seiten des Volkes 
immer heftiger wurde, zu so starker Gegenwir- 
kung, daß seine Stellungnahme hemmend, 
lastend, niederhaltend und schließlich zerstörend 
wirken mußte. Er schrieb: „Die Frage ist heute 
nicht, wie die Gesellschaft nach einem besseren, 
gottgefälligeren Plane für die Zukunft zu bilden 
sein wird; unser einziges Geschäft ist und muß 
sein, sie vor der von bekannten und bestimmten 
Feinden ihr drohenden nahen Auflösung zu be- 
wahren." 

So vertrat er das Bestehende gegenüber dem 
Werdenden. Beides hatte so unbezwingliche im- 
manente Kräfte in sich, daß der Kampf schließ- 
lich brutal und von Gewaltsamkeiten erfüllt sein 
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mußte. Andererseits war das Werdende, An- 
stürmende, Neue jedoch noch so ungeklärt, 
gährend, so dumpf und formlos, daß die Gegen- 
wirkung in ihrer fast leblosen Erstarrtheit der 
herrschenden Form brutal und ungeistig erschei- 
nen mußte. Dem Organismus des Staates ent- 
wich der Geist. Das Treibende im Volksbewußt- 
sein andererseits war noch zu elementar — unbe- 
wußt, als daß es eine Form hätte gewinnen kön- 
nen. Dies war es, was Gentz vor allem abstieß. 
Er haßte das Unklare, Schwebende, Gährende — 
wenn er auch früher wie manche andere er- 
kannte, was es war. Mit dem Ausgereiften, in 
politische Formen Geprägten getraute er sich 
wohl zu kämpfen und tat es auch, ohne zu er- 
lahmen, mit dem Andrängenden, erst noch un- 
bewußt gährenden Elemente des sozialen 
Empfindens wollte er nicht anbinden, davor 
graute ihm — , wenn er auch immer noch so tat, 
als glaubte er an die Macht der klaren politischen 
Einsicht. Im Januar 1K32 schrieb er: 

„Nein! Wenn wir uns heute irgend einer Be- 
sorgnis preisgeben wollten, so wäre es weit weni- 
ger der eines politischen, als eines g e - 
Seilschaft 1 i c Ii c 11 Krieges. Die " Möglich- 
keit eines Aufstandes der unteren Yolksklassen 
gegen die höheren, der Armen gegen die Reichen, 
das ist die Gefahr, die über uns schwebt, für 
welche »1er moralische und materielle Zustand der 
Gesellschaft in fast allen Ländern den Keim in 
sich trägt, und wovon wir schon einige erschrek- 
kende Beispiele erlebt halxni. Doch auch diese 
Gefahr wird unstreitig beseitigt werden, wenn 
der Glaul>e an den politischen Frieden nur einmal 
wieder Wurzel faßt, wenn das Vertrauen zu den 
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Regierungen sich wieder befestigt, und wenn die 

I Hochgestellten umd Reichen klug genug sind, sich 
mächtige und geschickte Bundesgenossen zu 
sichern. Denn es bleibt eine ewige Wahrheit, daß 
nicht das Ubergewicht der Menge, nicht die rohe 

I Gewalt der Massen, sondern das Über- 
gewicht des Geistes und die orga- 
nisierte Gewalt dieWelt regiere n." 

I „Die rohe Gewalt der Massen" war es aber, die 

zunehmend an Bedeutung gewann und sich lang- 
sam, aber unausgesetzt Geltung zu verschaffen 
wußte. Die Massen gerieten in Bewegung — 
die Fundamente des Staates begannen zu zit- 
tern. Politisch sichtbar wurden allerdings zuerst 
nur die Strömungen und Hemmungen', Absichten 
und Handlungen, die von einzelnen Gruppen, Ge- 

1 meinschaften, Faktionen ausgingen. Hinter die- 
sen immerhin greifbaren, wenn auch noch unge- 
formten und halb fertigen Gebilden stand jedoch 
die Masse des Volkes, deren Avantgarde sie bil- 
deten. Und dies schien Gentz das Bedrohliche zu 
sein, denn auf die Massen des Volkes zu wirken, 
sah er keine Möglichkeit. Das Volk schwieg, 
murrte höchstens dumpf, grollte und träumte — 
es war im Grunde noch durch und durch unpoli- 
tisch und tastete sich erst mit einzelnen Fühlern 
auf der Oberfläche des politischen Feldes zu- 
recht. Mit allen realen Äußerungen der politi- 
schen Opposition, mit den Sprechern des Volkes 
und den Deutern der Wünsche fertig zu werden, 
hätte sich der gewandte Dialektiker und Debatter 
schon getraut, — gegenüber der Volksstimmung, 
dem Volksempfinden war er jedoch, wie das 
ganze System autoritärer Regierung, machtlos. 
Deshalb versagte Gentz auch so gründlich bei 
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der Behandlung all jener Fragen, die die wahren 
Zukunftsfragen, die eigentlichen Probleme der 
Zeit waren. In Fragen der Preßfreiheit, oder 
richtiger der Zensur, der Universitätsbeaufsich- 
tigung, des Konstitutionalismus usw. war er in 
seiner Position des Vertreters der Staatsautori- 
tät nur schwer angreifbar, war er außerordent- 
lich beschlagen, geschickt, dialektisch meist sei- 
nen Gegnern überlegen. In der Frage jedoch, die 
das Volk am tiefsten ergriff und ganz Deutsch- 
land bewegte — in der Frage der deutschen 
Einheit war seine Haltung unklar, schwan- 
kend und widerspruchsvoll. Er hatte vor der 
Welt in seinen großen Schriften ein Bekenntnis 
abgelegt, das ihn als Deutschen, im höchsten 
Sinne eines das Deutschtum zum Eu- 
ropäer tum erhebenden Begriffe, für alle 
Zeiten dokumentiert. So hatte er dem National- 
gefühle eine Geltung und einen neuen Sinn ge- 
geben, der inhaltsreicher und höher war, denn 
jede andere Deutung des Deutschtums. Damals 
erklärte er bei Herausgabe seiner großen 
Schriften: 

„Da ich die ausdrückliche Absicht hatte, einen 
Beitrag zur Beurteilung des politischen Systems 
von Europa zu liefern, so mußte ich mich not- 
wendig auch von allem, was Nationalparteilich- 
keit heißt, so viel es mir nur möglich war, loszu- 
machen suchen. Ich habe in diesem Werke wech- 
selweise als Preuße, als Österreicher, als Eng- 
länder u. s. f. gesprochen; denn insofern nur das 
Interesse eines jeden mit dem allgemeinen Inter- 
esse übereinstimmt, waren mir hier alle Nationen 
gleich wert. Ich betrachtete sie aus dem Gesichts- 
punkte, mit welchem weder Haß noch Liebe, 
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weder günstiges noch ungünstiges Vorurteil das 
Geringste zu tun haben muß. 

Überzeugt, daß in der jetzigen Lage von Euro- 
ropa, und mit Frankreichs ungeheurer Präponde- 
ranz, von einem wahren Föderativ-System 
durchaus nicht die Rede sein kann, mußte ich, in 
einem Raisonnement über die Ursachen der Auf- 
hebung alles Gleichgewichts, notwendig von 
Frankreich in Ausdrücken der Unzufriedenheit 
reden. Das wohlverstandene Interesse von 
Frankreich wird mit dem gemeinschaftlichen 
Interesse des ganzen Europäischen Bundes, wird 
mit den wahren Prinzipien des Föderativ- 
Systems zu keiner Zeit im Widerspruche stehen. 
Möge Frankreich stets blühend und groß und ge- 
ehrt und mächtig sein! Wer sollte Frankreichs 
hohe Ansprüche verkennen! Wer sollte Frank- 
reich die Stelle versagen, die ihm die Natur be- 
stimmt hat, die es ohne alle Gefahr für die übri- 
gen Staaten beständig behaupten kann, die es 
zum Wohl und zur Sicherheit des Ganzen sogar 
t>chaupten muß, und hoffentlich immer behaupten 
wird! Aber das wahre Interesse einer Nation 
liegt nicht in der Ohnmacht und Demütigung 
und Unterdrückung der andern. Wer diese Art 
von Größe für sie sucht, spielt, was auch sein 
Beweggrund sein möchte, aus höheren Gesichts- 
punkten betrachtet, allemal die Rolle ihres Fein- 
des. Der allein ist ihr Freund, der ihr Genüg- 
samkeit und Mäßigkeit empfiehlt, der sie vor der 
Gefahr ihrer eigenen Successe, ihrer eigenen 
Ubermacht warnt. Denn nie wird dem Staate, 
der das Gleichgewicht in Europa zerstört, ein 
wesentlicher und bleibender Lohn, oder auch nur 
der ruhige Genuß der Früchte seiner Untemeh- 
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mungen zuteil werden. Er vergeht in seiner un- 
natürlichen Fülle: die Trümmer, mit welchen er 
sich umgab, schütten früher oder später seine ei- 
genen Lebensquellen zu. — Indem ich über das 
Mißgeschick jammerte, dem Europa seine jetzige 
Verfassung, seine jetzigen verschrobenen Ver- 
hältnisse, seine trostlose Zerrüttung verdankt, 
glaubte ich nicht bloß als Deutscher, nicht bloß 
als Europäer, sondern auch als Franzose gespro- 
chen zu haben." 

Damals jedoch . . . und wohl auch heute! . . . 
konnte nur ein Deutscher so sprechen. 
Dieses Rekennntnis zum Deutschtum, diese 
Deutung des Deutschseins, die in jeder Nuance, 
zu jeder Zeit dem wahrhaft deutschen Interesse 
entspricht, darf Gcntz nicht vergessen werden, 
denn es ist sein Ruhm. Allerdings ist dies kein 
Deutschtum im engeren, völkischen Sinne. 
Gentz hatte weder für das preußische, noch öster- 
reichische Volk als solches Verständnis. Dazu 
war er beiden zu fremd. Andererseits hatte er 
auch kein Verständnis für ein überpolitisches 
Deutschtum, das alle Stämme und „Vaterländer" 
umschließen sollte. Deutsch sein hieß ihm na- 
tional sein innerhalb eines deutschen Staates, 
die Bedingungen, Sonderinteressen und Begren- 
zungen dieses Staatsbürgertums dabei 
anerkennend. Von W e 1 1 b ü r g e r t u m ist die- 
ser Standpunkt noch weit entfernt. Gewiß hat 
Meinecke in seinem l>erühmten Buche ganz recht, 
wenn er die Idee eines zukünftigen europäischen 
Föderalismus als ein Inventarstück weltbürger- 
licher Politik bezeichnet.*) Gentz' Auffassung 

*) Meinecke: Weltbürgertum und Nationalstaat. II. Aufl. 
S. i$o. 
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vom System des europäischen Gleichgewichts war 
jedoch viel konkreter, realer, mit einem Worte 
politischer gedacht, wie die Träumerei vom 
europäischen Föderalismus. Er dachte an eine 
Reihe machtvoller, selbständig-kräftiger, von 
einander unabhängiger Staaten, die in ihrer Be- 
ziehung zu einander sich in einem bestimmten 
Kräfteverhältnis die Wage halten sollten. Er 
dachte an ein System, das geschichtlich geworden 
durch Bestand geheiligt und durch die müh- 
same diplomtische Arbeit der Kongresse wieder 
erneuert worden war. Dieses System wäre ge- 
fährdet worden, wenn die Staaten Österreich 
und Preußen und die des deutschen Bundes sich 
zusammengeschlossen hätten, da dann sowohl die 
Beziehungen des neuen Einheitsstaates zu den 
Außenstaaten, wie das Verhältnis der einzelnen 
Teile zu einander ohne langwierige Erschütterun- 
gen keinen Ausgleich gefunden hätten. 

Vollends undiskutabel, ja töricht erschien 
Gentz jedoch der Traum von der Erneuerung des 
alten Kaiserglanzes der Ottonen. Er wußte, daß 
das alte Reich kein Fundament, keine realen 
Grundlagen hinterlassen hatte. Es war restlos 
aufgegangen in Österreich, Preußen und den 
Staaten des Bundes. Nur der Traum, die Er- 
innerung, Gedächtnis und Sehnsucht lebten noch, 
— alles keine politischen Faktoren, keine realen 
Mächte. Macht war nur in Österreich und 
Preußen — diese gegeneinander auszuspielen, 
konnte ihm nicht in den Sinn kommen, dazu 
kannte er die entgegengesetzten, aber damals 
noch nicht überragenden Kräfte der beiden 
Staaten zu gut. Die bekannten Anschau- 
ungen vom König von Preußen als dem 
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„Zwingherrn zur Deutschheit" konnte er, der 
er Österreichs Interessen wahrte, vollends nicht 
annehmen, — und von der wirklich realen macht- 
politischen, nicht diplomatischen Vorherrschaft 
Österreichs konnte ein Gentz, der die Schwächen 
des Kaiserstaates nur zu gut kannte, nicht einmal 
träumen. Außerdem war ihm der Gedanke der 
deutschen Einheit durch die gleichzeitige Ver- 
bindung mit der deutschen Freiheit unlieb ge- 
worden. Er sah darin ein Erbe des nationalen 
Gedankens der französischen Revolution und 
hatte insofern nicht unrecht, als die nationale 
Einheit, wie Treitschke sagt, „urplötzlich nach 
langem Schlummer wieder erwachte unter zorni- 
gen Träumen von Zeiten, die gewesen", denn sie 
hatte den entscheidenden Anstoß von außen emp- 
fangen, war nicht „langsam die Jahrhunderte 
hindurch gereift". Gentz verhielt sich, um mit 
seinem Freunde Prokesch-Osten zu sprechen, in 
der Zeit vor den Befreiungskriegen zur deut- 
schen Frage „als Staatsmann überhaupt", nach 
denselben als „Staatsmann in einem gegebenen 
Staat". Deshalb sprach er zuerst als Deutscher 
und Europäer, nachher als Österreicher. Beson- 
ders deutlich wurde die Verengung seines Ge- 
sichtsfeldes durch sein Eintreten für Österreich 
kurz, vor und während dem Wiener Kongreß. 
Damals verargten es ihm viele seiner ehmaligen 
Freunde besonders, daß er, der gebürtige Preuße, 
nicht nur nichts für die Interessen seiner Heimat 
tat, sondern ihnen zum Teil sogar entgegen- 
wirkte, indem er sich dem österreichischen 
Standpunkte voll und ganz anschloß und so mit 
dazu beitrug, daß Preußen mit seinen Forderun- 
gen allein blieb und trotz der größten Opfer 
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während der Kriege den geringsten Gewinn 
heimbrachte. Die tiefe Enttäuschung, die damals 
alle Preußen erfüllte, wandte sich mit Erbitte- 
rung gegen Gentz, und Stein sagte von ihm voll 
Verachtung: „Verfaultes Herz, vertrocknetes 
Gehirn/ 4 Sein unbedingtes Aufgehen in den In- 
teressen des Kaiserstaates bedingte dann seine 
Indifferenz, ja Abneigung gegen den Einheitsge- 
danken, denn für einen Österreicher der Metter- 
nichschen Zeit mußte er undiskutabel sein: 
Österreich „wollte zugleich Italien beherrschen", 
und das zwieträchtige Gewimmel an der Donau 
zusammenhalten, genug, wenn es dann noch die 
Führung in Deutschland behielt, — ohne den 
Versuch zur Lösung der deutschen Frage. 
Dennoch hätte Gentz der Idee der deutschen Ein- 
heit mehr Ernst und Sachlichkeit entgegenbrin- 
gen können, — sein historischer Instinkt hätte 
ihm sagen können, daß hier die Anfänge starken 
Wollens lagen, daß in Italien wie auf dem Bai- 
kam, in Belgien wie Spanien die Massen des Vol- 
kes sich zum gleichen Erlebnis ihrer Nation 
durchrangen. Doch hierbei versagte er. Er 
schien für möglich zu halten, daß das Rad der 
Geschichte sich zurückschrauben ließe, und 
nannte das Erwachen der Deutschen eine Chi- 
märe, reine Phantastik. Sonst wußte er die Be- 
dingtheit der gepriesenen Glaubenssätze und 
Doktrinen seiner Zeit wohl zu erkennen — in die- 
sen Fragen glaubte er jedoch an die unbedingte 
Priorität des Staates gegenüber der Nation. Daß 
die Interessen und Notwendigkeiten des Staates 
sich so oder so in der Politik durchsetzen wür- 
den, erschien ihm ohne weiteres selbstverständ- 
lich, an die innere Kraft der nationalen Elemente 
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glaubte er jedoch nicht. Wie vorurteilsfrei er 
indes, gemessen am prinzipienengeren Adam 
Müller z. B. über eine der Grundlehren der Met- 
ternichschen Politik, über das Prinzip der Le- 
gitimität, dachte, erhellt aus einem Brief 
an A. M., worin er schreibt: „Das Prinzip der 
Legitimität, so heilig es auch sein mag, ist i n 
der Zeit geboren, darf also nicht absolut, son- 
dern nur in d e r Z e i t begriffen, und muß 
durch die Zeit, wie alles Menschliche modifi- 
ziert werden. Für einen neuen Ausfluß oder einen 
geoffenbarten Willen der Gottheit hielt ich es 
n i e. Die höhere Staatskunst kann und muß 
unter gewissen Umständen diesem Prinzip kapi- 
tulieren." Mit dieser Einsicht von der Wandel- 
barkeit der Prinzipien und Unmöglichkeit, Dok- 
trinen starr anwenden zu können, übertraf Gentz 
seinen Herrn und Meister Metternich und so 
manche andere, die damals in konstruierten oder 
abgeleiteten Ideen eine unveränderte Wahrheit 
zu sehen glaubten. Er war eben im Grunde Real- 
politiker, wie Machiavelli und Bismarck. Sich 
gleich durften und konnten in der Politik ange- 
wandte Ideen seiner Meinung nach nicht bleiben, 

— sich gleich blieben nur die Menschen, nicht 
ihre Maximen und Prinzipien. Hier konnte ihm 
Metternich nicht folgen, der, je älter er wurde, 
um so starrer und eigensinniger am einmal für 
richtig Gehaltenen festhielt. Nur im Regieren 
blieb Gentz unbedenklich doktrinär und starrsin- 
nig. So war er, was die nationalen Hoffnungen 
und Träume der Deutschen betraf, unbelehrbar. 
Wie anders Machiavelli ! Der große Florentiner 

— dem Gentz in mancherlei Beziehungen bei ge- 
ringerem charakterlichen und geistigen Umfange 
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und Begabung so erst verwandt war, — hatte ge- 
rade die divinatorische Gabe, die noch keimen- 
den, noch unfaßlichen undeutlichen Kräfte der 
Zukunft erkennen und ans Licht befördern zu 
können, er, der Prophet der Einigung Italiens. 
Gentz aber erstarrte vor dem Gorgohaupte kom- 
mender Geschehnisse und hielt sich ängstlich ans 
Gegenwärtige, das immer bereits ein Stück der 
Vergangenheit ist. — So blieb er im Tagwerk 
der Gegenwartspolitik verhaftet, bis ihn der Ekel 
überkam und er gestehen mußte, daß es ein trau- 
riges Los ist, „an die Tagespolitik geschmiedet 
zu sein". 

Deutschland vergaß, was dieser Mann ein- 
mal bedeutet hatte, als er die Vorbedingung 
zum langsamen Erringen der deutschen Freiheit 
miterkämpft, indem er den nationalen Staaten 
der Deutschen zur Unabhängigkeit mit ver- 
holfen hatte. Ohne äußere staatliche Existenz 
keine deutsche Freiheit; ohne ein freies Da- 
stehenkönnen im Staatensystem Europas keine 
deutsche Einheit. Um Deutschlands Geltung in 
Europa hatte sich Friedrich von Gentz dauern- 
den Dank verdient, und es war nicht gerecht, daß 
man dies so bald schon vergaß. Als „die Knech- 
tung und Schmach der eigenen Nation", die 
Gentz nach Varnhagen von Enses Worten ge- 
stützt und gefördert hatte, ausgelöscht wurde 
durch die Freiheitskämpfe, die das Metternich- 
sche System zerstörten, als schließlich durch 
Blut und Eisen die deutsche Frage, wenn auch 
nur im engeren Sinne, gelöst wurde und das neue 
Deutschland sich einordnete in das System der 
europäischen Mächtegruppen, war Gentz erle- 
digt. Der Abscheu seiner Widersacher und die 
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Denkweise der Späteren, die in dem Sturze des 
Metternichschen Systems fälschlich auch den 
Bankrott der Gentzischen Ideen erblickten, be- 
wirkten dies. Was Gentz im Kampf um Deutsch- 
lands politische Existenz geleistet hatte, wurde 
geflissentlich übersehen, man nannte und kannte 
nur „den bürgerlichen Pair der Vornehmen", den 
Ratgeber Metternichs. 

Auch in unserer Zeit ist man Gentz nicht ge- 
recht geworden. Nur vereinzelt wies man auf 
ihn hin, im ganzen wurde er übergangen, wie 
z. B. auch Meimecke seiner Bedeutung nicht ge- 
recht wird. Wenn es auch begreiflich erschei- 
nen könnte, daß der Politiker Gentz ver- 
kannt wird, so ist es unverzeihlich, daß man dem 
Publizisten und Stilisten Gentz nicht 
den ihm gebührenden Platz eingeräumt hat. Ohne 

* Zweifel ist er einer der hervorragendsten deut- 
schen politischen Schriftsteller, — deren wir ja 
nur wenige besitzen. Adam Müller nannte ihn 
den Orator der Deutschen. Seine besten Schrif- 
ten erinnern an das Pathos der antiken Redner. 
Er verfügte über eine hinreißende, zur Schrift 

* gewordene Beredtsamkeit, — und gleichzeitig 
über eine so scharfe Dialektik, unbeirrbare Lo- 
gik und Sachlichkeit, wie nur wenige. Sein Stil 
ist stets von ungetrübter Klarheit und Reinheit, 
wie er in politischen Artikeln, diplomatischen 
Aktenstücken und offiziösen Regierungserklä- 
rungen in deutscher Sprache tatsächlich ohne 
Beispiel ist. Wenn sein Pathos auch erkaltete 
und seine späteren Schriften diese drängende, 
treibende, bewältigende Überredungskraft, die 
wir in der Vorrede zu den „Fragmenten" be- 
wundern, auch vermissen lassen, so wurde der 
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Ton seiner Schriften doch nicht weniger ein- 
dringlich und lebendig. Seine Aufgabe war eine 
andere geworden, — der Mann, der sich jahr- 
zehntelang den siegreichen revolutionären Ideen 
entgegenstellte, hatte nun eine festumrisse ne 
Machtposition zu verteidigen. 

Deshalb glaubte er die öffentliche Schrift- 
stellerei lassen zu müssen, denn er versprach sich 
keine wohltätige Wirkung mehr — er wußte, daß 
er nicht mehr wie früher begeistern, überzeugen, 
erheben könne. Weiterhin den Anspruch zu er- 
heben, der große Orator der Deutschen zu sein, 
— und diesen Anspruch nicht erfüllen zu kön- 
nen, war unter seiner Würde. Deshalb schwieg 
er in der Öffentlichkeit und erteilte dem Heraus- 
geber der „Nemesis" Heinrich Luden, der ihn — 
1814 — um Beiträge gebeten hatte, eine Absage. 

„Ich habe durch einen Zusammenfluß von Um- 
ständen", schrieb er, „das Innere der großen Ge- 
schäfte, den geheimen Gang der Politik, den 
Geist und Charakter fast aller Hauptpersonen 
auf dem Weltschauplatz unserer Zeit, den wah- 
ren Sinn und Gehalt der meisten öffentlichen 
Verhandlungen und die Gebrechlichkeit, Trüg- ■ 
lichkeit und Eitelkeit fast alles dessen, was aus 
einer gewissen Ferne gesehen, verdienstvoll oder 
imposant erscheint, dergestalt kennen gelernt, 
daß ich durchaus keiner Illusion mehr fähig bin. 
Ich halte es für einen Vorteil von äußerster 
Wichtigkeit, daß es gerade in der Politik eine 
Klasse von Schriftstellern gebe, welche (ohne 
blinde Exaltation, von der hier die Rede nicht 
ist) ein gewisses Ideal des höchsten politischen 
Gutes unverrückt im Auge behalten, das Streben 
danach bei allen großen Regierungen voraus- 
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setzen und ihren Gegenstand stets so behandeln, 
als müßte zuletzt wahre Philanthropie, Weisheit 
und Tugend im Hintergrunde alles Wirkens und 
Treibens liegen. Dies erfordert aber durchaus, 
daß sie dem innern Räderwerk der ganzen Ma- 
schinerie nicht zu nahe kommen und sich, um es 
etwas stark auszudrücken, mit dem Schmutz und 
Rost des wahren praktischen Lebens, des Welt- 
und Geschäftsganges nicht zu vertraut machen. 
Ist dies einmal geschehen, so kann man allenfalls 
noch ein brauchbarer und sinnreicher Memoiren- 
schreiber (und zwar auch nur für die Nachwelt), 
nie mehr ein tüchtiger, entschlossener und be- 
geisterter Schriftsteller sein." 

Gewiß waren es auch äußere Gründe — seine 
vielen dienstlichem Arbeiten, seine Pflichten gegen 
Metternich, seine Aufgabe die Meinung der Re- 
gierung, nicht die eigene, zu formulieren und zu 
vertreten — , die ihn veranlaßten, von nun ab nur 
noch selten und nur noch offiziöse Artikel 
zu schreiben. Den Kampf, den es nun zu führen 
galt — gegen die Freiheitslust und -ideen der 
Völker, brauchte er nicht mehr mit der Feder 
allein zu führen. Jetzt wirkte er inmitten einer 
geschlossenen überzeugungseifrigen Gruppe, und 
dies in einer Stellung, die ihm die Möglich- 
keit der, wenn auch verborgenen, so doch 
entschlossenen Tat gab. Griff er dennoch zur 
Feder, so tat er es nüchtern, argumentierte lo- 
gisch und scharf, aber nicht wie ehedem auch mit 
dem Gefühl. Es ist daher verständlich, daß seine 
Haltung, wie der Ton seiner Schriften, sich völ- 
lig verändert hatten. Einstmals konnte es von 
Gentz heißen, er hätte den Ereignissen einen Stil 
gegeben. Bis zu einem gewissen Grade war dies 
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auch jetzt noch, während der zweiten Hälfte 
seines politischen Wirkens, der Fall: der Sekre- 
tär der Kongresse der heiligen Allianz und Inspi- 
rator der Metternichschen Politik, formulierte 
die Anschauungen der Reaktion. Der Kampf 
gegen die Freiheit verblendete seinen Blick, ver- 
engte seine einstmals kontinentale Gesinnung. 
Dennoch gelangen ihm formvollendete, durch 
ihren Ton und ihren Stil, besonders aber durch 
die stets vornehme Haltung des Autors be- 
stechende Aufsätze. Was Moritz Veit seinerzeit 
schrieb, gilt für alle Produkte seiner Feder: 

„Der Aufsatz über den neapolitanischen Feld- 
zug hat mich entzückt : er ist ein ini sich vollende- 
tes Kunstwerk, ein Meisterstück von kluger 
Berechnung, in dem er die Ereignisse sel- 
\ ber reden läßt und somit das Radikale, das man 
durch die großen Vorbereitungen und den darauf 
erfolgten allzu leichten Sieg auf sich geladen 
hatte, mit überlegener Kraft den Feinden zuzu- 
wenden weiß. Die Wirkung ist so überraschend 
wie bei einer Boccaccioschen Novelle . ... Es 
ist ein durchaus antikes Element, in das die 
Kunst seiner Darstellung versetzt, während die 
Gesinnungs- und Ideenwelt, in der er sich be- 
wegt, der modernsten Gegenwart angehört." 

Diese objektive Wertung der späteren Schrif- 
ten von Gentz sollte man heute, wo man zeitge- 
nössischer Stellungnahme enthoben ist, in vol- 
lem Umfange übernehmen. Der europäi- 
sche Politiker Gentz kann unserer Zeit 
Richtung und Ziel setzen, denn die Wahrheit 
seiner Idee ist unibestreitbar, — der Kämpfer 
Gentz wird heute besser verstanden und selbst 
bei innerer Ablehnung seines Standpunktes nicht 
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mehr verkannt werden können, — der Schrift- 
steller und Stilist aber sollte heute wie 
damals zum Vorbild und Muster genommen 
werden. 
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Über den zweiten Pariser Frieden. 1815 

Die Resultate der Friedensunterliandlungen 
zu Paris liegen jetzt vor den Augen der Welt. 
Sie bedürfen weder ausführlicher Krläuterungen. 
noch künstlicher Schutzschriften oder Lobre- 
den; und wir würden uns nicht erkühnen, unsere 
Bemerkungen darülx'r mitzuteilen, wenn wir 
nicht glaubten, daß nach allen den eitlen Gerüch- 
ten und vorschnellen anmaßungsvollen Urteilen, 
die durch eine Menge von öffentlichen Blättern 
über diese große Angelegenheit in Umlauf ge- 
kommen waren, ein einfacher und anspruchsloser 
Versuch, sie in ihrem wahren Lichte darzustel- 
len, dem Publikum willkommen sein müßte. Um 
zuvörderst den diplomatischen Wert der letzten 
Pariser Verhandlungen ohne Rücksicht auf die 
dabei befolgten Grundsätze zu würdigen, muß 
man in Betrachtung ziehen, was durch diese 
Unterhandlungen geleistet und unter welchen 
Umständen es geleistet worden ist. Die Konfe- 
renzen, die zu den Friedensschlüssen führten, 
sind nicht vor dem Monat September in Gang 
gekommen. Bis dahin waren die Minister der 
hohen verbündeten Mächte unablässig mit Maß- 
regeln, die auf die Märsche und die Verpflegung 
der Truppen, auf die Bestimmung der von ihnen 
zu besetzenden Distrikte, auf die Festsetzung 
ihrer Verhältnisse mit den Landesbehörden, und. 
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was nicht der unwichtigste Gegenstand war, auf 
Wiederherstellung der inneren Ordnung und 
Ruhe in Frankreich Bezug hatten; Maßregeln, 
die eine tägliche und tätige Korrespondenz mit ^ 
dem französischen Ministerium veranlaßten, 
beschäftigt. 

Erst im September nahmen die Vorberei- 
tungsarbeiten zu den eigentlichen diplomatischen 
Konferenzen und, wie bekannt, erst am 20. Sep- 
tember die Unterhandlungen selbst ihren Anfang. 
Von da an bis zum Tage der Unterzeichnung 
sind nicht nur die sämtlichen Haupt- und Ne- 
bentraktate mit Frankreich, sondern außerdem 
eine Menge der wichtigsten Verhandlungen zwi- 
schen den verbündeten Höfen, wovon bis jetzt 
nur der erneuerte Allianztraktat auf authen- 
tischem Wege zur öffentlichen Kenntnis gelangt 
ist, zustande gebracht worden. Ein Blick auf 
die Aktenstücke reicht hin, um jedem Unbe- 
fangenen die Uberzeugung zu gewähren, daß in 
. den Verträgen zwischen den verbündeten Mäch- 
ten und Frankreich alles erwogen, bestimmt 
und gesichert worden ist, was Europa als Er- 
satz für die von Frankreich ihm zugefügten 
Übel — soweit es möglich war, Ersatz dafür 
zu finden — und zur Beruhigung für die Zu- 
kunft nach Gerechtigkeit und Billigkeit erwar- 
ten konnte. Jeder Punkt ist zur Sprache ge- 
kommen; für jeden ist das äußerste versucht 
und das mögliche durchgesetzt worden. Die 
Hauptmächte haben nicht für ihren ausschließen- 
den Vorteil gearbeitet; im Verhältnis seiner An- 
strengungen für die gemeinschaftliche Sache ist 
jedem größeren und kleineren Mitglied des Bun- 
des das Seinige zuteil geworden. Selbst die 
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gerechten Forderungen der Privatpersonen wur- 
den mit eben der Gewissenhaftigkeit berück- 
sichtigt und mit eben dem Nachdruck verfochten 
wie das heiligste Interesse der Staaten. Nichts 
ist unvollständig, nichts ist zweideutig entschie- 
den. Ganz auf gleiche Weise sind, wie wir mit 
Zuversicht behaupten dürfen, die wechselseitigen 
Verhältnise der verbündeten Mächte unterein- 
ander verhandelt und ausgeglichen wordten. 
Kein Gegenstand von einiger Erheblichkeit ist 
unerörtert, keine Hauptfrage ist offen geblie- 
ben; viele von denen, die beim Schlüsse des Wie- 
ner Kongresses zur Entscheidung noch nicht reif 
waren, haben zu Paris ihre Auflösung gefunden; 
die wenigen, die jetzt noch zu Separatunterhand- 
lungen verwiesen werden mußten, sind dergestalt 
eingeleitet, daß die endliche Berichtigung der- 
selben in kurzer Zeit vorauszusehen ist. Selten 
wurde wohl ein großes, verwickeltes und von 
mannigfaltigen Schwierigkeiten umringtes Ge- 
schäft in einem so kurzen Zeitraum so glücklich, 
so gründlich und so erschöpfend vollendet. Uber 
diesen Punkt müssen selbst die, die einzelne Re- 
sultate tadeln zu können glauben, den Staats- 
männern, welche das Ganze geleitet haben, ver- 
diente Gerechtigkeit widerfahren lassen. Was 
aber den Geist und die Grundsätze betrifft, die 
allen diesen Verhandlungen ihre Richtung gaben, 
so erlauben wir uns darüber nur folgende vor- 
läufige Bemerkungen: Um einen wahren Frie- 
densstand mit Frankreich, insoweit, als er unter 
den obwaltenden Umständen denkbar ist, zu 
stiften, mußte Europa auf Schadloshaltung für 
die Vergangenheit und Sicherheit für die Zu- 
kunft dringen. Beides haben die gegenwärtigen 
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Friedensschlüsse in reichem Maße gewährt. Aus 
ctem Standpunkte der Schadloshaltung betrach- 
tet, übersteigt der vereinte Wert der Tcrritorial- 
abtretungen und Geldleistungen, die Frankreich 
durch diese Friedensschlüsse aufgelegt wurden, 
bei weitem den Aufwand des letzten Feldzugs, 
der ohnehin größtenteils auf Frankreichs Kosten 
geführt ward. Dieselben Geldleistungen aber 
und dieselben Länderabtretungen bieten zu- 
gleich, aus einem anderen und höheren Stand- 
punkte betrachtet, allen benachbarten Staaten 
neue und sehr wirksame Bürgschaften ihrer 
künftigen Sicherheit dar. Denn ein beträcht- 
licher Teil der von Frankreich zu entrichtenden 
Summen ist vermöge einer bestimmten Uberein- 
kunft zwischen den Höfen der Frrichtung neuer 
Festungen auf verschiedenen Punkten der Grenze 
gewidmet; und in militärischer wie in jeder an- 
deren Rücksicht sind die Zurückgabe der im 
vorigen Friedensschluß von den Niederlanden 
getrennten Distrikte — die namhafte Erweite- 
rung der deutschen Grenzlande an der Saar und 
Lauter — die Abtretung von Philippeville, Ma- 
rienburg. Saarlouis und Landau — die Zerstö- 
rung der Festungswerke von Hüningen und 
ein Zuwachs von Gebiet für die Schweiz — 
endlich die Wiedervereinigung von ganz Sa- 
voven mit dem sardinischen Staate — wohl nicht 
als unbedeutende Vorteile zu betrachten. Auf 
bessere Bedingungen als diese — die Sicher- 
stellung so vieler Privatforderungen, die bis- 
her nur sehr unvollkommen gedeckt waren, mit 
eingerechnet — konnte Niemand Ansprüche ma- 
chen, der nicht den Entschluß gefaßt hatte. 
Frankreich ganz und auf immer zu Grunde zu 
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richten. Das letzte verlangten nun freilich 
viele, denen Mißbrauch der Ubermacht für 
Staatsklugheit oder blinde Rachgier für Vater- 
landsliebe galt. Es erhoben sich unter anderem 
auf mehreren Punkten Deutschlands Stimmen, 
die mit leidenschaftlichem Ungestüm das jetzt 
vollbrachte Friedenswerk, die Frucht so viel- 
seitiger Überlegungen und mühsamer Arbeiten, 
zum voraus verdammten, wenn sich etwa er- 
geben sollte, daß nicht, als Grundlage der gan- 
zen Verhandlung, drei oder vier beträchtliche 
Grenzprovinzen vom französischen Gebiete los- 
gerissen worden waren. War ein solcher Aus- 
gang möglich und unerreichbar, ohne den 
Kriegsstand nicht nur zu Frankreichs politi- 
scher Auflösung, sondern auch zu Europas un- 
nennbarem Verderben, auf unbestimmte Zeit 
hinaus fortdauern zu lassen? Diese Frage ist 
die erste, die hier erwogen werden muß: und 
ihre gründliche Beantwortung setzt tiefere Sach- 
kenntnis voraus, als man irgendeinem jener lei- 
denschaftlichen Kunstrichter zumuten darf. Eine 
zweite gleichwichtige Frage ist: Wenn solche 
Bedingungen wirklich erstritten, ohne augen- 
scheinliche Gefahr, ohne unverhältnismäßige Auf- 
opferungen von anderer Art erstritten werden 
konnten, war es ratsam, war es weise, sie zu ver- 
langen? War dies der Weg, um einem tief zer- 
rütteten Staate seine politische Wiedergeburt — 
die größte Aufgabe der europäischen Staatskunst 
— zu sichern oder zu erleichtern ? Gab es ferner 
im ganzen Umfang der Politik keinen anderen 
Grundsatz, keine andere Rücksicht, kein anderes 
Interesse mehr, als Frankreich ohne Maß und 
Ziel zu entkräften ? Und wie endlich, wenn die- 
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ser gefahrvolle Mißgriff ein Übel, das man kaum 
anzudeuten wagt, erzeugt, wenn er zwischen 
den Mächten, deren Eintracht Europa gerettet, 
und zu einem langen dauerhaften Frieden den 
Grund gelegt hat, den Keim unseliger Mißver- 
ständnisse gepflanzt hätte? Nur Gründe von 
solchem Gewicht erklären die gleichförmige An- 
sieht und den übereinstimmenden Gang der Ka- 
binette, der gerade bei dieser wichtigen Frage 
weniger als je in Zweifel gezogen werden konnte. 
Denn alles, was von Verschiedenheit der Mei- 
nungen, langen Kämpfen und lebhaften Debatten 
über diese Frage gesagt und geschrieben worden 
ist, gehört unter die Fabeln der Zeit. ! 

Der innere Zustand Frankreichs ist noch 
nicht von der Art, daß man die von vielen Seiten 
geäußerten Besorgnisse für grundlos erklären 
dürfte. Zum Glücke aber sind diese Besorgnisse, 
insofern die übrigen Staaten ein Interesse dabei 
haben, in sehr enge Grenzen beschränkt. Auf j 
eine lange Reihe von Jahren hinaus ist Frank- 
reich unfähig, seine Nachbarn zu bedrohen, und 
wenn es nicht in anderen Rücksichten für Europa 
von äußerster Wichtigkeit wäre, daß dies un- 
glückliche Land zu einer festen und dauerhaften 
Ordnung zurückkehre, so könnte man es, in der 
heutigen kraftvollen Stellung des europäischen 
Staatensystems, ohne Gefahr seinem Schicksal 
überlassen. Ein solcher Entschluß wäre aber 
mit den Grundsätzen der hohen verbündeten 
Souveräns unvereinbar gewesen. Die Maß- 
regeln, die sie ergriffen haben, sind ihrer Weis- 
heit und Großmut gleich würdig. Die Aufstel- 
lung einer zahlreichen Armee, die sich auf die 
französischen Grenzfestungen stützt, muß auf 
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einer Seite jeden Uberrest von Unruhe, die bei 
irgendeiner neuen Bewegung im Innern von 
Frankreich die Nachbarn ergreifen könnte, ver- 
bannen, und auf der anderen Seite die könig- 
liche Gewalt, soviel als es geschehen kann, ohne 
sie selbst in ihrem Wirkungs hemmen, 
durch ihre bloße Gegenwart kräftig unter- 
stützen. Mit dieser Maßregel haben die Höfe 
noch andere Schritte verbunden, deren weisen 
und wohltätigen Sinn die französische Regie- 
rung nicht verkennen wird. Auch in dieser 
Hinsicht ist alles getan, was unter den obwalten- 
den Umständen möglich war; das übrige muß 
von der Zeit, von der Entwicklung des Guten, 
welches die gegenwärtige Verfassung neben 
manchen Mängeln enthält, und von dem günsti- 
gen Einfluß der ruhigen und glücklichen Umge- 
bungen Frankreichs auf dieses für seine Ver- 
irrungen nun endlich hart genug gestrafte Land 
erwartet werden. Wenn aber auch auf diesem 
Punkte des Weltschauplatzes der Himmel noch 
mit Wolken bedeckt ist, so glänzt er auf allen 
übrigen desto heiterer. In keinem Zeitpunkte 
seit der Stiftung der europäischen Allianz war 
die Harmonie zwischen den Hauptmächten voll- 
kommener und inniger als heute. Mit ihr ist die 
Dauer des allgemeinen Friedens von allen Seiten 
verbürgt. Die Verhandlungen von 1814 ließen 
noch manches zu wünschen und manches zu 
fürchten übrig. Die Verhandlungen von 18 15 
haben das große Werk vollendet. Jetzt ist 
der Augenblick gekommen, wo die Aussicht 
auf ein goldenes Zeitalter in Europa nicht mehr 
unter die leeren Träume gehört! 

Der neue Traktat zwischen den vier Höfen, 
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an eben de«m Tage unterzeichnet, an welchem der 
Friede mit Frankreich geschlossen' ward, ist der 
Schlußstein des ganzen Gebäudes. Mögen die 
erhabenen Stifter desselben bis in späte Jahre 
den Lohn ihrer Taten genießen — das Bewußt- 
sein, ihre Völker beglückt und die Welt beruhigt 
zu haben. 
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Gegen Görres. <1815> 

Die Bemerkungen über die Friedensunterhand- 
lungen zu Paris im österreichischen Beobachter 
vom 5. Dezember v. Js. liaben dem Rheinischen 
Merkur zu scharfen Gegenbemerkungen Anlaß 
gegeben. Mit dem Herausgeber dieser Zeit- 
schrift treten wir ungern in einen förmlichen 
Kampf, weniger noch wegen der Schwierigkeit 
des Unternehmens als weil in seinen merkwür- 
digen Arbeiten das Falsche und Gewagte mit 
dem Wahren und Großen so wunderbar gemischt 
ist. daß l>esondere Geschicklichkeit dazu gehört, 
jenes herauszuheben, ohne sich an diesem zu ver- 
sündigen. Wir denken von ihm, wie einst Gold- 
smith von Burke sagte: 

Iiis gen ins is such, 
IV c never can praisc him nor blame him ioo much 

Gleichwohl dürfen wir die Meinung, als hät- 
ten wir in jenem Aufsatze das Publikum mit 
einem leeren Gaukelspiel getäuscht, nicht unge- 
rügt lassen; und überdies ist der Gegenstand so 
wichtig, daß jede nähere Erläuterung desselben 
ihren Wert haben muß. Der Verfasser des Auf- 
satzes im Rheinischen Merkur kann sich nicht 
genugsam darüber wundern, daß, da doch auf den 
Schlachtfeldern alle Umstände so günstig gewe 
sen, die Feldherren nicht einmal gefragt, ob es 
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auch möglich sei, Napoleon zu besiegen, son- 
dern „in Gottes Namen drauf losgeschlagen 
hätten", gleich nachher, als es zum Unterhandeln 
gekommen, der unselige Widerstreit zwischen 
den Möglichkeiten und Unmöglichkeiten wieder 
habe beginnen müssen. Wir verwundern uns 
nur, wie einen erfahrenen und einsichtsvollen 
Mann dieser Kontrast so befremden konnte; er 
ist so alt wie die Geschichte und geht unmittel- 
bar aus der ungleichartigen Natur des Krieges 
und der Diplomatik hervor. Zwar befinden sich 
auch große Feldherren sehr oft in dem Fall, die 
Möglichkeiten und Unmöglichkeiten sorgfältig 
gegen einander abwägen zu müssen; es gibt aber 
Augenblicke im Kriege, wo ein rascher, selbst 
ein verwegener Entschluß allein oder am sicher- 
sten zum Ziele führt. Dagegen liegt es im We- 
sen eines diplomatischen Geschäftes, daß es nicht 
schlag-, nicht sprungweise, nur in gemessenem 
und regelmäßigem Gange gedeihen kann. Wenn 
zwei Heere einander gegenüberstehen und der 
Feldherr des einen das Signal zum Angriffe gibt, 
muß der andere die Schlacht annehmen oder 
fliehen. So einfach entscheiden politische Kämpfe 
sich nie. Der Gegner, mit welchem man unter- 
handelt, muß, in welcher Lage er auch sei, das 
Recht behalten, den an ihn gerichteten Anträgen 
auszuweichen, sie durch Gegenanträge zu mil- 
dern, in engere Schranken zurückzuführen. 
Wäre dies ihm versagt, bliebe ihm nur die Wahl 
zwischen unbedingter Unterwerfung und offenem 
Widerstande, so könnte man sich die Mühe er- 
sparen, Kanonenschüsse mit Kabinettsverhand- 
lungen zu vertauschen; denn bei jener Diploma- 
tik würde wahrscheinlich jeder Friedenskongreß 
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nach wenig Sitzungen mit neuem Blutvergießen 
enden. Selbst in gewöhnlichen Kriegen, wo es 
bloß auf gegenseitige Entkräftung oder Zerstö- 
rung abgesehen ist, kann der Sieger oft, nach* 
großen militärischen Erfolgen, nicht die Hälfte 
der Vorteile erzwingen, die er vor der Unter- 
handlung in Anspruch nahm, oder die der müs- I 
sige Zuschauer ihm gesichert glaubte. Und in 
einem Kriege von so außerordentlicher Art, wo ■ 
die Sieger durch eine Mannigfaltigkeit von 
Rücksichten — auf das besiegte Land, auf ihr 
Verhältnis zur Regierung desselben, auf den Zu- 
stand von Europa, auf ihre eigene wechselseitige * 
Stellung gehemmt und gebunden waren, sollte 
es so leicht gewesen sein, jede Bedingung, die 
von einer oder der anderen Seite als notwendig , 
oder nützlich geschildert werden mochte, durch- 
zusetzen? In diesem Kriege hatten die gesamten 
europäischen Mächte sich vereinigt, nicht um 
Eroberungen gegen Frankreich auszuführen,' 
sondern um dort die letzte Nachgeburt der Übel, 
die uns so lange gedrückt haben, zu vertilgen. 
Tn dem Friedensschlüsse, der dieser Unterneh- 
mung folgte, kam es nicht, wie nach einem ge- 
meinen Kriege, darauf an, Frankreich so viel 
Land oder so viel Geld abzudringen, als allen- 
falls gefordert werden konnte, ohne den Krieg 
selbst bis zu verzweifelten Extremitäten zu ver- 
längern. Eine höhere Politik mußte jeden 
Schritt der Unterhandlungen leiten. Die For- . 
derungen mußten nach einem doppelten Maß- 
stabe bestimmt werden. Einmal so, daß nicht 
über den Opfern, die man verlangte, der große 
Hauptzweck, den französischen Thron zu befe- : 
stigen und neuen Erschütterungen, von denen der 
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Rückschlag uns alle treffen mußte, vorzubeugen, 
verfehlt ward. Und dann nach Grundsätzen, 
über welche die Hauptinteressenten, deren jeder 
wohl gleich befugt war, seine Ansicht geltend zu 
machen, vernünftigerweise einig werden konn- 
ten. Es ist kein Widerspruch, wenn wir gesagt, 
„bei jedem Punkte sei das Äußerste versucht 
worden", und zugleich versichert haben „der 
Gang der Kabinette sei durchaus übereinstim- 
mend gewesen". Denn darin eben bestand die 
Weisheit der verbündeten Höfe, daß das 
Äußerste, was sie versuchten, nur immer das 
war, was sie gemeinschaftlich für das Beste 
erkannt haben. Ob eine oder die andere Macht, 
wenn sie einzeln unterhandelt hätte, auf här- 
tere Bedingungen gehalten haben würde, ist 
ein eitle Frage, mit der wir uns gar nicht 
befassen wollen. Eine einzelne Macht konnte 
Frankreich weder besiegen, noch Gesetze vor- 
schreiben. Sobald aber ein Unternehmen 
durch vereinte Kräfte vollbracht werden muß, 
kann das Endresultat nicht nach der Will- 
kür oder dem Interesse eines einzelnen Teil- 
habers, auch nicht einer einzelnen mitwirkenden 
Nation, wie zahlreich und achtungswert sie 
sein mag, ausfallen. Gesetzt also, es sei in den 
Pariser Verhandlungen nicht alles geschehen, 
was „den Wünschen und Erwartungen des deut- 
schen Volkes" Genüge leisten konnte,, so wäre 
das allein noch kein Grund zu bitteren Vorwürfen 
gegen die, wcfche an der Spitze der Geschäfte 
standen. Es müßte nun erst noch gründlich 
untersucht werden, ob jene Wünsche und Er- 
wartungen nicht etwa mit anderen, durchaus 
nicht abzulehnenden Rücksichten unvereinbar 
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waren, und ob die deutschen Höfe wohl getan 
I hätten, wenn sie gewisse Vorteile für Deutsch 
land, unbedingt, um jeden Preis, selbst auf die 
Gefahr eines endlosen Krieges, einer abermali- 
gen Revolution in Frankreich, oder einer Tren- 
nung von ihren eigenen Bundesgenossen hätten 
verfolgen wollen. Hiermit hängt die Frage von 
der praktischen Möglichkeit der Sache augen- 
scheinlich zusammen. Ob diese Frage nun durcli 
Autoritäten und Machtsprüche, ob sie durch das 
persönliche Gewicht des geistreichsten und be- 
redetsten Schriftstellers, wenn er den Geschäf- 
ten selbst gänzlich fremd war, ob sie anders als 
mit der vollständigen Kenntnis aller Umstände, 
und des ganzen Zusammenhanges der Unter- 
handlung in allen ihren Haupt- und X ebenzwei- 
gen entschieden werden kann, — das stellen wir 
dem Ausspruch aller kompetenten Richter, und 
selbst unserer Gegner, insofern sie zu dieser 
Klasse gehören, anheim. Wir schreiten jetzt aber 
zu einer anderen, weit wichtigeren Frage; näm- 
lich ob denn das, was in Paris geleistet worden, in 
der Tat so tief unter aller gerechten Erwartung, so 
durchaus unbefriedigend und niederschlagend 
war, daß der deutschen Nation nichts übrig 
bleibt, als „in Hoffnung besserer Zeiten und im 
Vertrauen auf Gott ihr abermaliges Unglück zu 
tragen?** Wenn wir das, was über die vorgeb- 
liche Unzulänglichkeit oder Gebrechlichkeit der 
letzten Pariser Verhandlungen im Rheinischen 
Merkur und in anderen deutschen Blättern ge- 
sagt worden ist, zusammenfassen, so ergeben sich 
zwei Hauptbeschwerden, als Anfangs- und End- 
punkte aller Kritik. Die eine, daß man nicht 
verschiedene, in früheren Zeiten mit Deutsch- 
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land verbundene Provinzen, besonders Elsaß ^ 
und Lothringen, von Frankreich getrennt, . 
die anderen, daß man abermals Deutschland } 
ohne eine Verfassung gelassen habe. Hin : 
und wieder liest man auch wohl noch die 
großen Zahlungen, die Frankreich auferlegt * 
worden, wären höchstens als „mäßige Zinsen" 4 
der uns früher abgenommenen Summen zu be- 
trachten; doch scheint es, daß seit Bekannt- 
machung der Traktate über diesen Punkt mil- 
der geurteilt wird. In der Anklage wegen £/- 
saß und Lothringen (denen andere noch 
einen viel beträchtlicheren Landstrich beigefügt , 
wissen wollten), wird den Ministern nicht bloß | 
Verblendung und Schwäche, sondern offenbar 
Pflichtvergessenheit zur Last gelegt; sie haben 
uns um unser heiligstes Recht gebracht. Jene 
Provinzen gehörten in früheren Jahrhunderten zu 
Deutschland; viele ihrer Einwohner sprechen 
heute noch deutsch; folglich ist es sonnenklar, 
daß wir sie diesmal wieder einziehen mußten. 
„Vernichtet ist — sagt der Rheinische Merkur — 
was seit der Revolution vom Raub des Aus- 
landes gestiftet worden; alle Eroberungen wie- 
der weggenommen; nur was unter den Lilien 
gesündigt worden, ist noch in keiner Weise ab- 
geschlossen ; was unter diesem Zeichen geraubt 
und gestohlen wurde, ist noch nicht zurück- 
erstattet." Wer sollte glauben, daß ein Mann 
wie der Herausgeber des Rheinischen Merkurs 
solchen armseligen Argumenten seine Feder lei- 
hen, und dabei von den wechselnden Schicksalen 
der Staaten und Völker in Ausdrücken sprechen 
würde, womit man sonst nur die Taten der ge- 
meinsten Verbrecher zu bezeichnen pflegte? 
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Wenn das, was durch die bündigsten Verträge 
aufgegeben, durch oft erneuerte Friedens- 
schlüsse als unabänderlich abgetreten, bestätigt 
worden, über dessen Verlust sich jahrhunderte- 
lange Verjährung hingewälzt hat, noch fort- 
dauernd Unser Recht heißen soll, so gibt es in 
staatsrechlichem Sinne überall keinen gültigen 
Erwerbstitcl, keine Sicherheit des Besitzes mehr. 
Nach dieser Lehre ist heute kein großer noch 
kleiner Staat in Europa, der nicht einen Teil, 
oft die Hälfte, oft mehr als die Hälfte seiner 
Provinzen als halb verfallenes Gut betrachten 
und jeden Augenblick erwarten müßte, daß einer 
der ehemaligen Besitzer dieser Provinzen ihn 
zumute, die „nie abgeschlossene" Rechnung zu 
berichtigen. Es war nicht möglich, den An- 
spruch an die vormals deutschen Besitzungen 
! Frankreichs, wenn er einmal versucht werden 
sollte, auf eine schlechtere Grundlage zu stellen ; 
und doch wurde dies Lieblingsargument der 
Zeit mit solcher Schonung behandelt, daß, ob es 
gleich täglich in allen Gassen und in hundert 
Zeitungsblättern und Flugschriften gepredigt 
ward, keine namhafte Stimme sich erhob, um die 
deutsche Rechtlichkeit darüber zu verständigen, 
| wie es sich mit diesem eingebildeten Rechte cics 
| deutschen Volkes verhielt. Inwiefern mit dem 
Ursprung und laut verkündigten Zweck des 
letzten Krieges ein Eroberungsrecht im strenge- 
ren Sinne sich vertrug, wollen wir hier nicht 
untersuchen. Es ist genug, daß, sobald Unter- 
handlungen eingeleitet waren, auch Abtretungen 
verlangt werden konnten, und ohne alle Beru- 
fung auf jenes, alle Rechtsbegriffe zerstörende 
unveräußerliche Rechte, oder auf ein durch Er- 
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oberung begründetes, das mit mancherlei Ein- 
würfen zu kämpfen gehabt hätte, stand der 
diplomatische Weg offen, um selbst die für Frank- 
reich schmerzlichsten Opfer als notwendige Be- 
dingungen eines gründlichen Definitivfriedens, 
als Entschädigung für die Vergangenheit, als 
Garantie für die Zukunft zu fordern. Wir wol- 
len es auch nicht für durchaus unmöglich erklä- 
ren, daß die französische Regierung in ihrer da- 
maligen hilflosen Lage sich zuletzt noch in noch 
härtere Bedingungen gefügt hätte, als die, in 
welche sie gewilligt hat. Weder der Geschick- 
lichkeit des französischen Kabinetts (die unter 
den obwaltenden Umständen von keiner Wir- 
kung sein konnte), noch einer geheimen Vor- 
liebe dieses oder jenes verbündeten Hofes für 
Frankreich, noch der Furcht vor einem Natio- 
nalaufstande, noch irgendeinem anderen ver- 
borgenen Motiv ist es zuzuschreiben, daß Elsaß 
und Lothringen bei Frankreich geblieben sind. 
Ebensowenig erklärt sich die Sache durch Eifer- 
sucht der Alliierten unter einander. Nach ge- 
meinen politischen Maximen hätten sie vielmehr 
sämtlich darnach streben müssen, die Masse der 
Territorialabtretungen Frankreichs so sehr als 
möglich zu vergrößern, weil jeder wohl wußte, 
daß ihm auf den bekannten Wegen der Kompen- 
sationen, der Teilungen, der Austauschungen 
usf. das seinige zuletzt nicht entgehen konnte. 
Wenn dies nun alles nicht stich hält, was bleibt 
am Ende übrig, um das Verfahren der unterhan- 
delnden Höfe, ihr gemeinschaftliche Genügsam- 
keit begreiflich zu machen? Sie müssen durch 
Gründe bestimmt worden sein, diese Gründe 
sind nicht einmal Staatsgeheimnisse. Wenn 
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auch einige derselben wohl erst später in ihrer 
ganzen Vollständigkeit möchten entwickelt wer- 
den können, so gehen doch andere, und gerade 
die stärksten 50 unmittelbar aus der Sache selbst, 
aus allgemein bekannten Verhältnissen und Be- 
gebenheiten hervor, daß man sie ohne alle Ge- 
fahr darstellen darf. Die wichtigsten der Pro- 
vinzen, die Frankreich entrissen werden sollten, 
hatten beim Ausbruch der Revolution seit mehr 
als hundert Jahren zu seinem Gebiet gehört. So 
sehr es auch zur Zeit Ludwigs XIV. Deutsch- 
land schmerzen und mit Recht schmerzen mochte, 
sie verloren zu haben, so hatte doch der Besitz 
derselben das Gleichgewicht der Kräfte nicht in 
dem Grade gestört, daß es jedem unternehmen- 
den Monarchen gelungen wäre, auch nur einen 
seiner Hauptplane durchzusetzen; die letzten 
fünfzehn Jahre seines Lebens waren vielmehr 
eine Reihe von Demütigungen und Drangsalen 
für ihn. Seit dem Tode Ludwig XIV. hatte 
Frankreich, wenn auch gelegentlich Teilnehmer 
an Kriegen, von welchen Deutschland, die Nie- 
derlande oder Italien der Schauplatz wurden, die 
benachbarten Staaten nie wesentlich bedroht, 
neue Eroberungen kaum versucht, viel weniger 
ausgeführt, und in den größten Verhandlungen 
der Zeit, eine unentscheidende, oft untergeord- 
nete Rolle gespielt. Während des nämlichen 
Zeitraumes hatten alle übrigen europäischen 
Hauptmächte ihre Besitzungen, ihren Militär- 
stand, ihren politischen Einfluß in solchen Ver- 
hältnissen gesteigert, daß Frankreich schon da- 
durch auf der Wagschale relativer Macht merk- 
lich leichter werden mußte. Am Schlüsse der 
Regierung Ludwig XV. war dieser Staat so 
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ohnmächtig, daß er den kühnsten Unternehmun- 
gen anderer Höfe kaum noch mit einer Prote- 
station zu begegnen wußte. Damals und wäh- 
rend der fünfzehn ersten Regier ungs jähre Lud- i 
wig XVI. würde man den einen Träumer ge- 
nannt haben, der in der alten so lange bestehen- 
den Vereinigung gewisser, sonst deutschen Län- 
der auf dem linken Rheinufer mit Frankreich, 
eine für die Ruhe und Sicherheit von Deutsch- 
land und Europa furchtbare Konstellation zu 
sehen geglaubt hätte. Wäre sie an und für sich 
so gefahrvoll gewesen, als sie in den letzten Zeiten 
geschildert worden ist, wie hätte sie ein Jahr- 
hundert lang unschädlich, ungefürchtet, ja unbe- 
achtet bleiben können? Als der gewaltige Strom 
der französischen Revolution und später die ver- 
heerenden Fluten der aus ihr entsprungenen er- 
oberungssüchtigen Militärherrschaft sich über 
alle benachbarten Länder ergossen, konnten 
höchstens in den ersten Perioden dieser großen 
Erschütterung die Fortschritte der französischen 
Waffen durch eine mehr oder weniger vorwärts 
liegende Grenze einigermaßen erleichtert oder 
erschwert werden. Wer aber, der in der Ge- 
schichte dieser Zeit nur mit halb offenen Augen 
gelesen hat, wird jetzt noch glauben, das Ge- 
schehene wäre abgewendet worden, wenn Frank- 
reich einige bequeme Angriffspunkte weniger be- 
sessen hätte? Eine Macht, die weder der Rhein, 
noch die Elbe, noch die Weichsel, noch die 
Alpen, noch die Pyrenäen in ihrem ungestümen 
Vordringen aufhalten konnten, hätte sich gleich 
anfangs an den schwachen Schranken einiger 
Grenzplätze gebrochen? Die wahren Ursachen 
des Unheils, sowohl die, welche den Angreifen- 
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den ihre unnatürlichen Kräfte verliehen, als die, 
welche auf allen Punkten den Widerstand hemm- 
ten, sind heute so vollkommen bekannt, daß es 
überflüssig wäre, dabei zu verweilen. Wir wis- 
sen alle, daß es weder die eigentümliche und blei- 
bende Stärke Frankreichs, noch die notwendige 
Schwäche der anderen Staaten, sondern ein bei- 
spielloser Zusammenfluß politischer und militä- 
rischer Vorteile von einer, politischer und militä- 
rischer Fehler von der anderen Seite war, was so 
tiefes Verderben über Kuropa brachte. 

Nachdem durch die Anstrengungen des großen 
europäischen Bundes das kolossale Gebäude ge- 
stürzt war, erkannten die Führer, daß, um die 
Wurzel des Übels auszurotten, Frankreich in 
seine alten Grenzen verwiesen, vor allem aber 
neuen Krschütterungen und Revolutionen in die- 
sem Lande wirksam vorgebeugt werden mußte. 
Das letzte glaubten die verbündeten Höfe durch 
die Wiedereinsetzung des Hauses Bourbon am 
sichersten ereichen zu können ; und obgleich über 
die Form und die Bedingungen der Ausführung 
dieser Maßregel die Meinungen unter den Ver- 
ständigen geteilt waren, und es jetzt noch sind, 
so fand doch die Maßregel selbst allenthalben 
lauten und einstimmigen Beifall. Auf diesen bei- 
den Grundlagen ward der Friede von 1814 ge- 
schlossen, an welchem allerlei geringfügige Ne- 
bensachen mit unverdienter Bitterkeit getadelt 
worden sind, während der einzige Vorwurf, der 
ihn vielleicht treffen konnte, kaum je zur Sprache 
gekommen ist. Die Rückkehr Napoleons, ob- 
gleich nichts als eine vorübergehende blutige Er- 
scheinung, die ein einziger entscheidender Tag 
vernichtete, hatte doch den Stand der Dinge in 
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Frankreich wesentlich geändert. Von einer Seite 
hatte sie diesem unglücklichen Lande in wenig 
Monaten viel tiefere Wunden geschlagen, als es 
unter dreijährigen Niederlagen davontrug; und 
gewiß ist, daß die Notwendigkeit, Frankreich 
durch eine bedeutende Gebietsverminderung un- 
schädlich zu machen, in keinem Zeitpunkte we- 
niger einleuchtete, als nach jener Katastrophe. 
Von der anderen Seite hatte die zweite, dem 
Range nach die erste Hauptbedingung eines 
dauerhaften Friedens, die Wiederherstellung und 
Aufrechterhaltung einer festen Ordnung der 
Dinge im Inneren des Landes jetzt ungleich grö- 
(3ere Schwierigkeiten, als im Jahre 1814. Die kö- 
nigliche Macht hatte den größten Teil ihres da- 
maligen Ansehens und ihrer damaligen Volks- 
gunst verloren. Die öffentliche Meinung schrieb 
dem Hofe (mit Recht oder mit Unrecht, ist hier 
nicht der Ort zu prüfen) die Hauptschuld der un- 
seligen Unternehmung Napoleons und aller daraus 
entsprungenen Widerwärtigkeiten zu. Der König 
und seine Ratgeber wurden für jedes harte 
Opfer, das Frankreich zugemutet werden mußte, 
verantwortlich gemacht. Eine Menge der könig- 
lichen Partei ungünstige Umstände waren wäh- 
rend der letzten Krisis ans Licht, eine Menge be- 
denklicher Fragen zur Erörterung gekommen, 
welche Unruhe und Gärung in alle Gemüter 
warfen. Wer Frankreich in diesem Zeitraum ge- 
sehen und dessen wahre Lage erkannt hat, der 
weiß, wie schwierig es war, unter solchen Um- 
ständen den Thron zu befestigen. Und dennoch 
hielten die verbündeten Höfe dies schlechter- 
dings für das größte und dringendste Geschäft. 
Wenn sie hierin irrten, so irrten sie wenigstens 
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mit vollem Bewußtsein, mit Selbständigkeit und 
Konsequenz; daß sie irrten, müßte durch Tat- 
sachen und Argumente, nicht durch Kraftworte 
und Epigramme bewiesen werden. Mit dieser 
ihrer vornehmsten Aufgabe aber stand die Frage 
von Territorialabtretungen Frankreichs zur be- 
liebigen Vergrößerung Deutschlands nicht nur 
in keiner Gemeinschaft, sondern in unver- 
kennbarem Widerspruche. Die schwersten 
Geldopfer werden verschmerzt, die empfind- 
lichsten Demütigungen vergessen ; über den Ver- 
lust einzelner Grenzbezirke und Grenzfestungen 
ließen sich noch Beruhigungsgründe finden; nie 
aber wäre dem Hause Bourbon die Losreißung 
beträchtlicher Provinzen von französischem Ge- 
biet verziehen worden. Es hätte sich zwischen 
der regierenden Familie und der Nation ein un- 
heilbarer Bruch ergeben* und dem Könige und 
seinen Nachfolgern wäre nur die Wahl geblie- 
ben, sich durch gewaltsame und gefahrvolle Mit- 
tel zu behaupten, oder auf Kosten der freund- 
schaftlichen Verhältnisse mit den Nachbarn um 
die Volksgunst zu werben; und im ersten gün- 
stig scheinenden Augenblick nach Wiedererlan- 
gung des Verlornen zu trachten. Von dieser 
Wahrheit waren diejenigen nicht am wenigsten 
überzeugt, die am heftigsten darauf drangen, 
daß die vorteilhafte Gelegenheit (als wenn diese 
allein die Stelle aller rechtlichen und politischen 
Gründe vertreten könnte!) nicht unbenutzt blei- 
ben, und alles Land zurückgefordert werden 
müßte, das jemals deutsche Stämme bewohnt 
hatten. Gerade diese sprachen von einem aber- 
maligen Kriege, von einem dritten und letzten 
Kriege, wie von einem ganz natürlichen Ereig- 
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nis, ungefähr wie von der Rückkehr des Som- 
mers nach dem Winter; belebt von der Hoff- 
nung, daß es dann vielleicht gelingen möchte, 
„ein Volk, das für Deutschland besser nicht ge- 
boren wäre", ganz zu vertilgen, oder wenigstens 
dessen Land unter die Nachbarn zu verteilen. 
So aber dachten und rechneten die verbündeten 
Höfe nicht. Sie strebten nach einem dauerhaf- 
ten Frieden. Nur was diesen verbürgen konnte, 
war ihnen willkommen, was ihn untergraben, 
was ihn früher oder später zerreißen mußte, die 
Hauptklippe, der sie ausweichen wollten. Sie 
waren nicht gekommen, um Frankreich zu zer- 
stückeln oder aufzureiben, sondern um es mit 
Europa gründlich zu versöhnen. Jenes war ein- 
fach und leicht und hätte wahrlich weder großer 
Kunst noch außerordentlichen Mutes bedurft; 
dieses konnte nur ein Werk der Mäßigung, der 
Selbstbeherrschung, der Verzichtleistung auf 
scheinbaren Gewinn, eines reifen und durchdach- 
ten Entschlusses sein. Nichtsdestoweniger wäre 
es unbillig, zu verlangen, daß über diese wich- 
tige Frage überall nur eine Meinung herrschen, 
daß das ganze deutsche oder europäische Publi- 
kum den Grundsätzen, nach welchen in Paris 
verfahren worden, ohne Prüfung, ohne Einwen- 
dung, blind und unbedingt huldigen sollte. Die 
Ironie, mit welcher im Rheinischen Merkur ge- 
sagt wird, „die Minister hätten ja nur die Stim- 
men, die im Namen aller gesprochen, zum Still- 
schweigen bringen dürfen, um des Beifalls aller 
gewiß zu sein," schlägt sich selbst zu Boden; daß 
sie den zügellosesten Deklamationen freien Lauf 
gelassen, beweiset eben, wie wenig sie sie ge- 
fürchtet. Kein aufgeklärter Staatsmann wird 
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sich dem Wahne hingeben, daß vor seinen Be- 
schlüssen alle Kritik verstummen müsse. Noch 
weit weniger wäre es uns zu verzeihen gewesen, 
wenn wir die in öffentlichen Blättern ausgespro- 
chenen Urteile deshalb voreilig und anmaßend 
genannt hätten, weil sie den Resultaten der 
Unterhandlung nicht günstig waren. Wenn sie 
aber, anstatt ruhiger Erörterungen, bescheidener, 
sei es auch strenger Kritik, motivierten Tadels 
(die freilich vor dem Abschluß nicht stattfinden 
konnten) nichts als Unmut, Bitterkeit, Hohn 
und die feindseligsten Auslegungen vernehmen 
lassen, wenn von Gründen und Gegengründen 
gar nicht die Rede ist, wenn man kaum voraus- 
setzen oder zugeben will, daß die handelnden 
Personen sich überhaupt nach Gründen be- 
stimmt hätten, sondern ihr ganzes Werk als rei- 
nes Erzeugnis der Gedankenlosigkeit, des Leicht- 
sinns, der Gleichgültigkeit gegen Nationalehre 
und Nationalwohl, der äußersten Schwäche, Ver- 
blendung oder Feigheit verwirft, — soll es auch 
dann noch nicht erlaubt sein, über Anmaßung 
zu klagen? — Die Vernachlässigung der wich- 
tigsten Angelegenheiten Deutschlands ist ein an- 
derer. Haupttext zu heftigen Beschwerden, deren 
Gewicht, wenn sie irgend gegründet wären, aus- 
schließend auf die Minister der deutschen Höfe 
fallen mußte. Als Tadel der Konferenzen zu 
Paris ist es kaum der Mühe wert, sie zu beant- 
worten; denn, wer hätte erwartet, daß man sich 
in diesen Konferenzen mit deutschen Konsti- 
tutionsproblemen beschäftigen sollte? Da die- 
ser Gegenstand aber der große Vereinigungs- 
punkt aller Mißvergnügten ist, da er besonders 
im Rheinischen Merkur allen anderen Klagen 
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zum Grundton und zur fortlaufenden Begleitung 
dient, und da er selbst in dem gegen uns ge- 
richteten Aufsatz die erste Rolle spielt, so kön- 
nen wir, ohne in die Frage von der politischen 
Einheit Deutschlands* weiter einzugehen, als 
schlechterdings notwendig ist, wenigstens die 
Art, wie sie hier mit den letzten Friedensunter- 
handlungen verflochten wird, nicht unbemerkt 
und ungerügt lassen. Die Stelle, welche hier- . 
über die härtesten Äußerungen enthält, ist wört- 
lich folgende: „Diese zarte feinsinnige Politik, 
die neben der Wiedergeburt Afrikas so emsig für 
die des benachbarten Volkes sorgt, das für 
Deutschland besser nicht geboren wäre, hat aber 
gar nicht nachgefragt, ob denn die Wiedergeburt 
des eigenen Vaterlandes möglich sei, nachdem 
Rußland in Polen und England in Hannover 
und Belgien den scharfen Keil hineingetrieben, 
und hat vielmehr, nachdem sie notdürftig uns 
eine Anarchie statt einer Verfassung bereitet 
und übergeworfen hat, sich ohne umzusehen davon 
gemacht." Was unter der Wiedergeburt Frank- 
reichs zu verstehen sei, glauben wir hinreichend 
erklärt zu haben. Mit dieser findet sich hier die 
Wiedergeburt Deutschlands auf eine und die- 
selbe Linie gestellt; so daß es den Schein ge- 
winnt, als sei Deutschland ungefähr in eben dem 
Zustande der Zerrüttung und Anarchie, aus wel- 
cher die verbündeten Mächte Frankreich rissen. 
Die einzelnen deutschen Staaten können damit 
unmöglich gemeint sein; denn was auch von 
ihren Gebrechen zu sagen sein mag, der innere 
Friede und die gesetzliche Ordnung sind bis 
jetzt, Gottlob, in keinem gestört. Folglich kann 
sich die Parallele nur auf Deutschland als ein 
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Ganzes beziehen; sie hat nur einen Sinn, inso- 
fern sie die Abwesenheit einer deutschen Föde- 
rativverfassung andeuten soll, und nicht einmal 
einer Föderativverfassung überhaupt — denn 
der Grund dazu ist in der Bundesakte gelegt — 
sondern nur einer solchen, die allen Forderungen 
kleiner und großer Schriftsteller gerecht werden 
und allen wahren und eingebildeten Bedürfnis- 
sen Genüge leisten könnte. Anarchie heißt also 
im Sprachgebrauch des Rheinischen Merkur der 
Zustand, in welchem Deutschland dieser ideali- 
schen Verfassung beraubt ist; und' Wiederge- 
burt des eigenen Vaterlandes der wundervolle 
Akt, der eine solche aus tausend ungleichartigen 
Elementen, und ebensoviel miteinander streiten- 
den Theorien plötzlich hervorspringen hieße. 
Es ist grammatisch und logisch unmöglich, mit 
jenen Ausdrücken einen anderen Sinn zu verbin- 
den. Nun aber schreiten wir zu einer Gewis- 
sensfrage: hat ein politischer Schriftsteller das 
Recht — wir meinen nicht das äußere Recht, 
welches wir in keinem Fall beschränkt wissen 
wollen, sondern — das innere, die moralische 
Befugnis, durch willkürliche Verwechslung und 
Vermischung der Werte und Begriffe eine 
grundfalsche Ansicht der Dinge zu verbreiten, 
aus welcher nichts als Unzufriedenheit mit der 
Gegenwart, überspannte Forderungen an die Zu- 
kunft, Herabwürdigung und Geringschätzung 
dessen, was für das öffentliche Wohl unternom- 
men und wirklich geleistet worden und eine 
feindselige Stimmung gegen alles, was uns um- 
gibt, hervorgehen kann? Oder ist es etwas an- 
deres, als gewaltsame Sprach- und Ideenver- 
mischung, wenn man Worte wie Zerrüttung, I 
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Anarchie, Wiedergeburt, nachdem man sie von 
einem Staate, der sich soeben in einer wahren 
politischen Auflösung befand, gebraucht hat, in 
demselben Redesatze auf Deutschland anwendet, 
bloß weil es diesem noch an einem Föderativ- 
systeme mangelt, das alle deutschen Staatskünst- 
ler befriedigte? Wenn man in einem Tone, als 
wäre die deutsche Nation in den Unterhand- 
lungen zu Paris auf das gröbste gemißhandelt 
worden, von ihr rühmt, „sie werde im Vertrauen 
auf Gott ihr abermaliges Unglück ertragen?" 
Ist Deutschland in einem Zustande der Anarchie, 
weil die Masse von selbständigen und geschlos- 
senen Staaten, die Deutschland genannt wird, 
kein gemeinschaftliches Oberhaupt, oder keine 
gemeinschaftliche. Gesetzgebung oder Gerichts- 
verwaltung hat, so kann man mit gleichem 
Rechte sagen, daß auch Europa sich in der 
Anarchie befindet, solange es ein bloßes Aggre- 
gat unabhängiger Staaten, ohne ein oberstes Tri- 
bunal und eine oberste vollziehende Gewalt dar- 
bietet. Oft genug hat man sich in müßigen Spe- 
kulationen damit beschäftigt, wie eine euro- 
päische Bundesverfassung zu stiften wäre; die 
Natur der Dinge, gewaltiger als alle eitlen Ver- 
suche politischer Goldmacherei, hat sich dagegen 
aufgelehnt. Ob sie eine deutsche Bundeseinheit 
im Sinne des Rheinischen Merkurs eher aufkom- 
men lassen sollte, als jene europäische, mag die 
Zukunft lehren. Höchst auffallend ist es ferner, 
behaupten zu hören, daß die Aufgabe schwie- 
riger geworden sein soll, seitdem , »Rußland in 
Polen, und England in Hannover und Belgien 
den scharfen Keil hineingetrieben" hätten! Wie 
viel ließe sich über diese Zusammenstellung 
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sagen: Hannover und Belgien, jenes ein uralter 
deutscher Staat und eine Zierde des deutschen 
Xamens, dieses, eine für Deutschland weit mehr 
noch als für England errichtete Vormauer gegen 
Frankreich, sollten unsere Lage so verschlim- 
mert haben, daß es deshalb zweifelhaft gewor- 
den wäre, ob eine deutsche Rundesverfassung 
bestehen kann? Doch wozu länger bei solchen 
rätselhaften Äußerungen verweilen? Es ist fak- 
tisch gewiß, daß weder die Vergrößerung Ruß- 
lands in Polen, noch die unbedeutende Erweite- 
rung des Königreichs Hannover, noch die Er- 
richtung des Königreiches der Niederlande, auf 
die Regulierung der inneren politischen Ange- 
legenheiten Deutschlands Einfluß gehabt, und 
daß Rußland, so wenig als England, der Stiftung 
eines deutschen Föderativsystems je irgendein 
Hindernis in den Weg gelegt hat. Dieser ein- 
zige streng historische Umstand gibt den Maß- 
stab zur Beurteilung einer großen Menge un- 
nützer Deklamationen, womit das deutsche Pu- 
blikum seit Jahr und Tag beunruhigt worden 
ist. Wer, der die Geschichte der politischen 
Unterhandlungen der letzten Zeit nur aus dem 
Rheinischen Merkur gelernt hätte, müßte nicht 
glauben, in allen diesen Verhandlungen sei das 
gutmütige, arglose, verlassene deutsche Volk im- 
mer wechselweise Franzosen, Engländern und 
Russen zum Spiel und Spott überliefert wor- 
den. Was bleibt aber von dergleichen Schilde- 
rungen, wenn man sie mit dem wahren Verlauf 
der Sachen vergleicht? Nicht bloß die Haupt- 
umrisse und die hervortretenden Figuren des 
Gemäldes, auch das Licht, in welches das Ganze 
gestellt ist, auch der Charakter, der Ton. das 
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Kolorit, alles ist anders, als es in der Wirklich- 
keit war. Wir sind weit entfernt, den Heraus- 
geber des Rheinischen Merkurs zu beschuldigen, 
daß er seine Leser je absichtlich getäuscht hätte. 
Wir glauben, daß er größtenteils aus unsicheren 
Quellen geschöpft, auf Prüfung und Berich- 
tigung der Tatsachen viel zu wenig Wert gelegt 
und in der Darstellung der Resultate seiner Ein- 
bildungskraft oft mehr zugestanden hat, als im 
historischen und praktischen Felde erlaubt ist. 
Den Vorwurf, den er dem Verfasser des Artikels 
im Beobachter gemacht hat, nämlich, gegen seine 
Uberzeugung geschrieben zu haben, geben wir 
ihm nicht zurück. Dergleichen Anklagen soll- 
ten Schriftsteller von gewissem Gehalt, was auch 
die Verschiedenheit ihrer Ansichten sein mag, 
des gemeinschaftlichen Interesses der Aufrecht- 
erhaltung ihres Ansehens und ihrer Würde ein- 
gedenk, nie gegeneinander aussprechen. — Die 
Herausforderung „über fünf Jahre" nehmen wir, 
wenn das beiderseitige Leben so weit reicht, 
ohne die mindeste Besorgnis an. Es können bis 
dahin neue Stoffe zu gefährlichen Krankheiten 
sich entwickelt, neue, jetzt noch ungeahnte Pla- 
gen die Menschheit heimgesucht haben ; daß aber 
keins der Übel, womit der Rheinische Merkur in 
seinen erschütternden Weissagungen und be- 
droht, eintreffen werde, davon sind wir jetzt, 
wie zuvor, obgleich immer bereit, die Gründe 
unserer Hartnäckigkeit darzulegen, überzeugt. 

Zum Schlüsse müssen wir noch auf eine Stelle 
des früheren Artikels zurückkommen, woran 
viele Leser Anstoß genommen zu haben schei- 
nen; die, wo von einem goldenen Zeitalter, oder 
vielmehr von der Aussicht auf ein goldenes Zeit- 
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alter die Rede* war. Der ganze Zusammenhang 
lehrt, daß wir das Wort in keinem anderen Sinne 
gebraucht haben, als, insofern damit ein langer 
ungestörter äußerer Friedensstand bezeichnet 
wird. Vermessenheit wäre es, auch nur diesen 
bestimmt verbürgen zu wollen. Da wir aber der 
festen Meinung waren und sind, daß bei den 
heutigen Verhältnissen der großen Mächte unter- 
einander und nach allem, was in den zwei letzten 
Jahren geschehen ist, ein Hauptkrieg in Europa 
nur durch eine der gewaltsamsten Revolutio- 
nen, die zu besorgen wir keinen Grund sehen, 
veranlaßt werden könnte, so scheint uns aller- 
dings der Friede der Welt im ganzen besser ge- 
sichert, als er es vielleicht seit einem Jahrhun- 
dert war. Dies nannten wir die Aussicht auf 
eine goldene Zeit. Selbst so werden freilich viele 
sie nur für einen goldenen Traum gelten lassen ; 
am Ende ist ja auch wohl dieser noch so viel 
wert als eine leere und finstere Prophezeiung. 
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III 

Über das Wartburgfest. <1817-18> 

.... Daß es bei dem Wartburger Feste weit 
mehr auf politische, als auf religiöse Beziehung 
abgesehen war, ergibt sich unverkennbar aus der 
Wahl des Tages, und aus dem seltsamen Zusam- 
menschmelzen zweier völlig ungleichartigen, an 
allen andern Orten in Deutschland gebührend 
von einander abgesonderten Veranlassungen. 
Den Jahrestag einer Begebenheit, die jedes deut- 
sche Gemüt ohne Ausnahme mit Stolz und 
Freude erfüllen soll, an das Jubiläum einer an- 
dern, über welche die Meinungen in Deutsch- 
land notwendig geteilt sein müssen, das Fest der 
politischen Vereinigung der deutschen Nation 
an das Gedächtnis ihrer kirchlichen Trennung 
zu knüpfen, war an und für sich gewiß kein 
glücklicher Gedanke; und diese gewaltsame Koa- 
lition kann nur allein in dem Bestreben, die 
Wartburgsfeier mit politischen Verhandlungen 
und politischen Fragen in möglichst nahe Be- 
rührung zu bringen, ihren Ursprung gehabt ha- 
ben. War ein solches Bestreben heilsam und 
lobenswert? Deutschland müßte sich selbst 
nicht mehr ähnlich, es müßten alle alten Grund- 
züge des deutschen Nationalcharakters ver- 
wischt und verschwunden sein, wenn diese Frage 
nicht in sämtlichen deutschen Ländern durch 
eine überwiegende Stimmenmehrheit abgeurteilt 
werden sollte. 
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I Auf der Wartburg wurde zum ersten Maie ' 
I von Männern, welchen deutsche Väter ihr teuer- [ 
* stes Gut, die Pflege und Bildung ihrer Söhne, 

anvertrauen, eine Sprache geführt, die der Ju- j 
gend den Wahn einflößen muß, als sei der Zweck 
des Lernens für die Universitäten im neunzehn- 
ten Jahrhunderte zu beschränkt, als wären Bur- 
schen in dieser Eigenschaft berufen, an den 
wichtigsten öffentlichen Geschäften des Vater- 
landes Teil zu nehmen. Es ist hier nicht der Ort, 
die Grundsätze" derer, die einen solchen Wahn 
begünstigen konnten, zu prüfen. Ob sie selbst 
auf dem Wege der Wahrheit sind, ob sie selbst 
fichtig erkannt haben, was der Menschheit, was 
dem gemeinschaftlichen Vaterlande nutzen oder 
schaden kann, mag für jetzt dahin gestellt blei- 
ben. Daß aber das Handeln unmöglich dem Ler- 
nen, daß die Anwendung der Grundsätze nicht 
dem Aufsuchen und Erforschen derselben, daß 
ein gebieterisches Absprechen über Gegenstände, 
welchen die höchste Reife des menschlichen Gei- 
stes, mit vieljähriger Erfahrung verbunden, oft 
kaum gewachsen ist, nicht dem Studium der Tat- 
sachen, nicht der Kenntnis von dem, was Andere 
vor uns gedacht, erfunden und gelehrt haben, 
nicht der ganzen Reihe, wissenschaftlicher Arbei- 
ten, zu welchen das Universitätsleben allein und 
ausschließend bestimmt war — vorangehen sollte, 
dies bedarf doch wohl keines weitem Beweises. 
Die Natur, das heißt die ewige Weltordnung, 
hat jedem Menschenalter, wie jedem Menschen- 
geschlecht, seinenWirkungskreis angewiesen; und 
in ihren, selbst von der Höhe der W artburg 
herab, nicht zerstörbaren Gesetzen liegt eben so 
wenig ein ungestümes Vorgreifen in die Zu- 
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kunft, als ein widernatürlicher Rückgang in die 
Vergangenheit. Die Weisheit aller Jahrhun- 
derte hat in ihren politischen Anordnungen die- 
selben Gesetze befolgt, und ungestraft wird Nie- 
mand sie übertreten. Der Jüngling soll die 
kostbaren Jahre, die seiner Ausbildung zum 
tüchtigen Staatsbürger und künftigen Geschäfts- 
manne gewidmet sind, nicht auf eitles und gewag- 
tes Räsonnement über Angelegenheiten ver- 
wenden, über welche ihm, da er sie nicht kennt, 
und sie vor seinem Eintritt in das praktische 
Leben zu kennen ganz unfähig ist, schon die Be- 
scheidenheit, eine der ersten Tugenden und Zier- 
den seines Alters, jedes öffentliche Urteil unter- 
sagt. Und so lange Regierungen und Völker 
ihre Stützen und ihre Vertreter nicht in der 
Klasse der Burschen zwischen dem I7ten und 
20sten Jahre suchen werden, leistet derjenige 
offenbar der studierenden Jugend einen schlech- 
ten Dienst, der sie ihrer wahren Bestimmung 
entfremdet und zu unbefugten Anmaßungen und 
zeitverderbenden Debatten verleitet. 

In einem Zeitpunkte, wo der menschliche Ver- 
stand, durch eine lange Reihe von Stürmen er- 
schüttert, auf hundert Abwegen umher schweift, 
wo folglich mehr als je zuvor ein ruhiges, gründ- 
liches Studiensystem, eine nüchterne, strenge 
Geistesdisziplin beim Unterricht der Jugend den 
Vorsitz führen muß, sind diese Betrachtungen 
von doppeltem Gewicht. Man sollte es kaum für 
möglich halten, daß sie Männern von reifem Al- 
ter, die man «mit den Pflichten ihres großen Be- 
rufs hinlänglich vertraut glauben mußte, ent- 
gehn konnten. Wenn nun nichtsdestoweniger, 
wie selbst aus den bisherigen unvollkommenen 
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Nachrichten hervorgeht, bei einer Feierlichkeit, 
wozu man fünf oder sechshundert studierende 
Jünglinge versammelte, Grundsätze gepredigt, 
Gesinnungen an den Tag gelegt, ja selbst Hand- 
lungen verübt und gepriesen wurden, die, nach 
allen bisherigen Begriffen, mit dem Zweck und 
der Würde des öffentlichen Lehramtes streiten, 
wer kann es dem Freunde der Ordnung und 
Ruhe, wer kann es besonders dem um das Wohl 
seiner Kinder besorgten Vater verdenken, wenn 
er mit Kummer in die Zukunft blickt, und dem 
Zeitpunkte, wo sein Sohn eine ehemals so hoff- 
nungsvolle, jetzt von so großen Gefahren um- 
ringte, von so großen Verirrtingen bedrohte 
Laufbahn betreten soll, mit Ängstlichkeit ent- 
gegen sieht? 

* 

2. Seitdem wir uns zum erstenmale über die 
Vorfälle auf der Wartburg geäußert haben, 
sind viele damals noch weniger bekannte Um- 
stände zu unsrer Kenntnis gelangt. Durch die 
im Druck erschienenen Reden der Studierenden 
und Lehrer, sowie durch andere Mitteilungen 
von unbezweifelter Echtheit, hat sich der Cha- 
rakter jener Zusammenkunft vollständig aufge- 
klärt ; die Akten sind nunmehr zum Spruche reif. 
Nichts ist natürlicher, als daß bei der jetzt in 
Deutschland obwaltenden, ins Unendlichegespalte- 
nen Verschiedenheit, oder — um das rechte Wort 
zu wählen — Anarchie der Ansichten und Mei- 
nungen, kein einstimmiges Urteil über einen Ge- 
genstand dieser Art erwartet werden darf. Mit 
großem Wohlgefallen vernehmen wir indessen, 
daß die einsichtsvollsten, die besonnensten, die 
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gründlichsten Richter in allen deutschen Län- 
dern sich von selbst, über die Hauptpunkte so 
vollkommen miteinander einverstanden haben, 
als es je in einer gemeinschaftlichen Beratung 
hätte geschehen können. Dies ist die wahre, die 
gesunde Stimme Deutschlands; das ohnmächtige 
Geschwätz einiger leidenschaftlicher Tagsblät- 
ter verhallt in die Luft. 

Allgemein scheint in dem Kreise der Vernünf- 
tigen anerkannt zu werden, daß man bei Beur- 
teilung der Vorfälle auf der Wartburg das Be- 
nehmen der Jugend von dem ihrer Anführer 
unterscheiden muß. Kein gutgeartetes Gemüt 
wird überhaupt eine Freude daran finden, über 
Aufwallungen jugendlicher Lebhaftigkeit und 
jugendlichen Kraftgefühls, sollten sie auch in 
Schwärmerei und Übertreibungen ausarten, ein 
strenges Gericht zu halten, oder Äußerungen, die 
einem feurigen Jünglinge der Enthusiasmus des 
Augenblicks eingibt, auf haarscharfer Wagschale 
zu prüfen. Die von den Studierenden bei dieser 
Veranlassung gehaltenen Reden sind, wie sich 
leicht voraussehen ließ, voll unreifer Gedanken, 
unverdauter Entwürfe, überspannter Ansprüche, 
mißverstandener Wünsche und Bestrebungen; 
selbst das was in ihren Grundsätzen wahr ist. 
mußte sich, da das Licht der Erfahrung und 
Weltkenntnis ihnen mangelte, in unbedingter, 
roher Anwendung auf die Wirklichkeit, oft in 
Irrtum und Wahn verwandeln; vieles ist auch, 
in mystisches Dunkel gehüllt, das Werk der 
dichtenden Einbildungskraft weit mehr als des 
ordnenden Verstandes. Unverkennbar aber ist 
in mehreren dieser Reden ein lebendiges und 
löbliches Gefühl für das Gute und Rechte, eine 
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begeisterte Vaterlandsliebe, und eine Gesinnung, 
die, richtig geleitet und durch Zeit und Nachden- 
ken gereift, die heilsamsten Früchte tragen, so 
wie, bei einer falschen Richtung, die verderblich- 
sten Folgen über ganze Generationen verbreiten 
kann. 

Um so ernster wird die Verantwortlichkeit de- 
rer, die solchen Stoff nicht besser zu bearbeiten 
wußten, die solche Anlagen mißbrauchten, um 
törichten Anmaßungen das Wort zu reden, und 
Handlungen zu begünstigen oder anzustiften, 
über welche selbst anerkannte Freunde der auf 
der Wartburg ausgesprochenen Grundsätze ihren 
Unwillen nicht zurückhalten konnten: Für das 
V erfahren der Lehrer, man mag es nun aus dem 
Standpunkte ihrer Zwecke, oder der gewählten 
Mittel, oder der begleitenden Umstände betrach- 
ten, ist nirgends eine Entschuldigung zu finden. 
Daß ihnen das, was auf der Wartburg geschehen 
sollte, nicht unbekannt sein konnte, daß sie 
vielmehr von den anstößigsten Szenen, z. B. 
von dem Feuergerichte, zum Voraus vollständig 
unterrichtet waren, unterliegt keinem Zweifel 
mehr. Ihre bloße Anwesenheit bei dem Feste, 
wobei sie doch wahrlich nicht müßige Zuschauer 
abgaben, reicht folglich zu ihrer Verurteilung in 
der öffentlichen Meinung hin. Sie müssen ent- 
weder alles, was vorgefallen ist, gebilligt, oder 
nicht den Mut gehabt haben, dem Andränge der 
Jugend zu widerstehen; jenes wirft auf ihre Ein- 
sichten, dieses auf ihren Charakter kein gün- 
stiges Licht. Wie wenig sie übrigens die Män- 
ner waren, die bei einer Gelegenheit, wie diese, 
einer zahlreichen Versammlung exaltierter Jüng- 
linge zu Führern dienen konnten, ergibt sich 
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deutlich genug aus den von ihnen zur Feier des 
Tages gehaltenen Reden. Was die öffentlichen 
Blätter davon geliefert haben, ist, bei einem 
sichtbaren Streben nach Schwung und Salbung, 
von so entschiedener Mattigkeit, Nüchternheit 
und Verworrenheit, nebenher auch von so 
schlechter Komposition, daß nur die Stimmung 
des Augenblicks es begreiflich macht, wie selbst 
das jugendliche Auditorium damit zufrieden 
sein konnte. 

Unter den Gemeinplätzen, die auf der Wart- 
burg regierten, die aber längst zuvor durch die 
nämlichen Schriftsteller, welche ,,in den Tagen 
von Eisenach die Morgenröte eines neuen deut- 
schen Nationallebens erblicken", in Umlauf ge- 
bracht waren, ist einer, der besonders bemerkt 
zu werden verdient. Sie sagen uns ungescheut 
und trotzig: ,,Die Jünglinge, die Ihr so un- 
freundlich behandelt, haben Deutschland vom 
Verderben gerettet: und denen, die das Vater- 
land befreiten, wollt Ihr das Recht absprechen, 
über das, was dem Vater lande frommt, ihre 
Stimme zu erheben?" — Lange genug hat man 
über Äußerungen dieser Art, und zum Teil aus 
lobenswerten Gründen, das Stillschweigen be- 
obachtet. Es ist endlich Zeit, ihnen näher £u 
treten, sie freimütig zu prüfen, sie auf ihren in- 
nern Gehalt zurückzuführen. So will es das In- 
teresse der Geschichte, welcher die Zeitgenossen 
vorarbeiten müssen ; so will es, noch dringender, 
das Interesse der öffentlichen Ordnung. Die erste 
Frage, eine rein-historische, ist : In welchem Sinne 
läßt sich behaupten, daß die akademischen Bürger, 
wie man sie sonst nannte, oder nach dem jetzi- 
gen Kunstausdrucke die Burschen der deutschen 
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hohen Schulen, das Vaterland befreit haben? — 
Und sollte diese erste Frage auch ganz zum Vor- 
teil jener Burschen entschieden werden, so 
erhebt sich die zweite gleich wichtige: Ob das 
Verdienst, für das Vaterland gestritten zu ha- 
ben, einem Jünglinge die Befugnis gibt, bei Ver- 
handlung der öffentlichen Angelegenheiten eine 
Stimme zu führen? — Wir werden jeder dieser 
beiden Fragen einen eigenen Artikel widmen. 

* * 

3. Bei Gelegenheit der Vorfälle auf der Wart- 
burg ist in vielen öffentlichen Blättern und Schrif- 
ten, nicht zum erstenmale, aber mit erneuerter 
Zuversicht, behauptet worden: „die deutsche Ju- 
gend habe Deutschland und Europa von der 
französischen Oberherrschaft befreit." Einige 
schränken den Satz bestimmt auf die Jugend, 
wohl gar auf die akademische Jugend ein; andere 
dehnen ihn auf die Völker, — doch, wohl zu ver- 
stehen, im Gegensatze mit den Regierungen — 
aus. Die ganze Behauptung ist, wie alles, was 
aus diesem verdächtigen Gegensatze hervorgeht, 
so abenteuerlich, daß man sie kaum einer Wider- 
legung wert halten möchte; die Erfahrung un- 
serer Tage lehrt aber, daß auch das Verkehrteste 
und Abgeschmackteste, wenn es nur mit einer 
gewissen Kühnheit vorgetragen, und oft genug 
wiederholt wird, seinen Eindruck nicht verfehlt. 

Wir wünschten, daß die Frage, welche wir 
hier erörtern wollen, nie aufgeworfen worden 
wäre. Es hat immer etwas Gehässiges, nach ge- 
meinschaftlich vollbrachter großer Tat, zwi- 
schen den einzelnen Teilnehmern Parallelen zu 
ziehen, oder mit karger Genauigkeit das Maß 
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und den Wert ihrer wechselseitigen Mitwirkung 
bestimmen zu wollen. Wir wünschten, daß ohne 
weitere Rechnung und Gegenrechnung, da, wo 
alle gesäet haben, auch alle reichlich ernten möch- 
ten. Wenn aber unberufene Volksadvokaten 
die Unternehmungen und Siege der letztverflosse- 
nen Jahre, der Jugend, oder den Völkern allein, 
ja auch nur vorzugsweise zuschreiben, 
und auf dies fabelhafte Fundament zunächst eine 
ganz willkürliche, das Verdienst der Fürsten 
und ihrer Kabinette offenbar schmälernde Dar- 
stellung der Tatsachen, und weiterhin Folgerun- 
gen und Ansprüche bauen, aus welchen die Um- 
kehrung der gesellschaftlichen Verhältnisse, und 
der Tod aller öffentlichen Ordnung entspringen 
müßte, dann wird es Pflicht, das Gleichgewicht 
herzustellen, und, ohne irgend einem Teil zu nahe 
zu treten, wenigstens für jeden zurückzufordern, 
was ihm gebührt. 

Das Gebäude der Napoleon'schen Herrschaft 
war nicht das Werk eines Tages. Es war, wenn 
gleich rasch genug, doch im regelmäßigen Fort- 
schritt aufgeführt, mit Energie und Geschick- 
lichkeit, mit früher bereiteten revolutionären 
Werkzeugen und Waffen, nicht ohne außer- 
ordentliche Gunst der Umstände, in einer Zeit, 
wo die großen europäischen Mächte durch falsche 
Politik oder unglückliche Mißverständnisse ge- 
trennt waren, seiner Vollendung nahe gebracht 
worden. Weder der Unmut, noch die Verzweif- 
lung, noch der aufgewachte Enthusiasmus der 
Völker hätte dieses Gebäude jemals zerstört. 
Zwei Umstände mußten zusammentreten, damit 
sein Untergang möglich wurde. Der eine, daß 
der Stifter der kolossalen Macht, sei es nun — 
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was der Geschichte zu ergründen bleibt — daß 
sein Geist und Charakter für die ungeheure 
Größe des Unternehmens von Anbeginn zu klein 
waren, sei es, daß er später, vom Glück be- 
rauscht, oder von einer rächenden Gottheit ge- 
trieben, in Verblendung und Wahnsinn verfiel, 
sich selbst und seine Schöpfung untergrub. Der 
andere, daß gerade in diesem verhängnisvollen 
Moment die sämtlichen größern Mächte von 
Europa, die er gebeugt, aber nicht vernichtet 
hatte, die engste Vereinigung schlössen, und den 
Schlag, der selbst damals noch auf keinem an 
dem Wege gelingen konnte, durch eine gemein- 
schaftliche Kraftanstrengung ausführten. 

Wir wollen nicht in Geheimnisse dringen, 
welche die Zukunft erst vollständig enthüllen 
wird. Wer aber von dem Gange der politischen 
Verhandlungen nur einigermaßen unterrichtet 
gewesen ist, dem sollte jetzt wohl nicht mehr un- 
bekannt sein, daß diese Vereinigung der Höfe 
im Stillen längst vorbereitet wurde, daß alle 
Hauptbestandteile derselben sich längst zuein- 
ander gesellt hatten, und daß mancher frühere 
Entschluß, der bei der Unkenntnis von dem 
wahren Stande der Dinge, ganz entgegengesetz- 
ten Beweggründen zugeschrieben wurde, nur als 
Ubergang zu einer solchen Vereinigung gefaßt, 
auf die Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit der- 
selben berechnet war. Ohne diese vorher beste- 
hende Annäherung wäre es auch kaum zu erklä- 
ren, wie in wenig Monaten die sämtlichen Teil- 
nehmer am Bunde, von demselben Geiste beseelt, 
von demselben Gedanken getrieben, zu jener bei- 
spiellosen Einheit der Bestrebungen, der Zwecke 
und der Entwürfe, und zu einer so großen Ent- 
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wicklung von Streitkräften, hätten gelangen 
können. 

Den Anteil genau zu bestimmen, den ein oder 
der andere europäische Hof an der gemeinschaft- 
lichen Unternehmung gehabt hat, wäre ein 
schwieriges, aber auch ein unnützes Geschäft. 
Die Wahrheit ist, daß Jeder auf seiner Stelle 
mit den Kräften, die er besaß, unter den Ver- 
hältnissen, worin er sich befand, in vollem Maße 
getan hat, was Pflicht und Ehrgefühl, was die 
Sorge für die Seinigen, was echte Staatsklug- 
heit ihm gebot. Wenn von dem politischen 
Dienstalter in dem ganzen zwanzigjährigen 
Kampfe, wovon der Krieg von 1813 die Schluß- 
szene war, wenn von Beharrlichkeit und Aus- 
dauer die Rede ist, kann England der erste Rang 
nie streitig gemacht werden. Denn dieser Staat, 
durch seine konsequente Politik nicht minder 
als durch seine glückliche I*age begünstigt, darf 
sich rühmen die Flamme des Widerstandes 
ohne Unterlaß genährt, Jedem, der dem gemein- 
schaftlichen Feinde, selbst mit unzulänglichen 
Waffen, die Spitze bieten wollte, Beistand ge- 
leistet und an der Rettung der europäischen Re- 
publik keinen Augenblick verzweifelt zu haben. 
Der unsterbliche Entschluß des Kaisers von 
Rußland, die Friedensvorschläge zurückzuwei- 
sen, die der Feind, zwischen Sieg und Verderben 
.Gestellt, auf den Trümmern von Moskau ihm 
darbot, war die Morgensonne eines neuen Tages, 
und der nicht weniger erhabene zweite Ent- 
schluß, sein siegreiches Heer über die Grenzen 
seines Reiches zu führen und den Waffenruf 
durch ganz Europa ertönen zu lassen, der wirk- 
liche Anfang der Koalition. Preußen, nach ge- 
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wohnlichen Berechnungen bis zur Ohnmacht er- 
schöpft, ohne Heer, ohne Geld, bloß seiner ge- 
rechten Sache, seinem alten Ruhm, seiner amo- 
ralischen Würde, und der Begeisterung seines 
Volkes vertrauend, gab dem Ruf Gehör, und 
seine Staatsmänner und Feldherren wußten in 
kurzer Zeit Mittel zu bereiten und Anstrengungen 
möglich zu machen, welche noch die Nachwelt 
bewundern wird. Daß ohne den Beitritt von 
Österreich das Werk nicht vollbracht werden 
konnte, war damals so unverkennbar, als es 
heute ist. Aber Österreich, jede andere Rück- 
sicht verbannend, als welche die gemeinschaft- 
liche Wohlfahrt ihm vorschrieb, weder die sei- 
nen Finanzen durch die frühem Kriege gegen 
das Revolutionssystem und gegen den Militär- 
despotismus Frankreichs geschlagenen Wunden, 
noch die Schwierigkeit schneller Zusammenzie- 
hung seiner zerstreuten, zum Teil sehr entfern- 
ten Streitkräfte scheuend, hatte seinen Beitritt 
vorbereitet; die verbündeten Mächte rechneten 
mit Zuversicht darauf; Napoleon hatte, im 
Übermaß der Verblendung, die letzten für ihn noch 
bestehenden politischen Bande selbst gelöst. Als 
nun der Zeitpunkt gekommen war, wo Alles für 
Alles gewagt werden mußte, warf Österreich 
sein zahlreiches, schlagfertiges Heer in die blu- 
tige Wagschale. Fast gleichzeitig mit Öster- 
reich betrat Bayern den Schauplatz, und bald 
darauf sah man für die Sache des Rechts, der 
Ordnung, der Unabhängigkeit von fremder 
Herrschaft die sämtlichen deutschen Fahnen 
vereinigt. 

Der Feldzug von 1813 und 1814 war eine der 
l Unternehmungen, die durch Tapferkeit und Fn 
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thusiasmus allein unmöglich gelingen können, 
und bei welchen selbst das glänzendste Ver- 
dienst der Ausführung dem höhern Verdienst 
der Einleitung und Anordnung nachstehen muß. 
Die Fürsten und ihre Minister, und ihre Feld- 
herren, die an ihren Ratschlägen Teil hatten, ha- 
ben das Größte verrichtet. Sie haben getan, was 
alle Volksredner und Pamphletschreiber der 
Welt und Nachwelt ihnen nicht streitig machen 
können. Sie haben den Augenblick erkannt und 
benutzt, an dessen glückliche Wahl das Schick- 
sal von Europa geknüpft war. Sie haben den 
Krieg vorbereitet, gegründet, geschaffen. Sie 
haben mehr als dieses getan: sie haben ihn auch 
geleitet, genährt und belebt. Ohne die Gegen- 
wart der Monarchen, ihre begeisternde Tätig- 
keit, ihre wundervolle Eintracht, ihre kühnen und 
weisen Operationsplane säße Napoleon noch 
jetzt auf seinem Throne. Die, welche heutiges 
Tages in jugendlicher Vermessenheit wähnen, 
sie hätten den Tyrannen gestürzt, hätten ihn 
nicht einmal aus Deutschland getrieben. 

Allerdings konnten die Völker bei einem 
Kriege, wie dieser, nicht müßig oder neutral 
bleiben; allerdings mußte auf ihre treue und 
kräftige Mitwirkung gerechnet werden können. 
Mehr oder weniger ist dies bei allen Kriegen 
der Fall. Der Krieg von 1813 hat aber das 
Eigentümliche, daß er nicht allein für das Inter- 
esse der Völker (welches jedem rechtlichen 
Kriege zu Grund liegen soll), sondern auch für 
ein von den Völkern selbst einstimmig aner- 
kanntes, einleuchtendes, unmittelbares, dringen- 
des Interesse geführt ward. Die Frage in die- 
sem Kriege war. ob sie lieber ihren angestamm- 
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ten Regenten und vaterländischen Gesetzen, oder 
einem fremden Eroberer gehorchen wollten, und 
diese Frage war in allen Gemütern entschieden. 
Es bedurfte weder des Zwanges, noch künst- 
licher Überredung, um die Völker für ihre eigene 
Sache zu bewaffnen. Daß es sich so verhielt, 
benimmt ihrer kindlichen Zuversicht und Bereit- 
willigkeit, ihren preiswürdigen Anstrengungen, 
ihren heldenmütigen Aufopferungen nicht das 
Geringste von ihrem bleibenden Wert. Wir ha- 
ben es hier überhaupt (was nicht oft genug er- 
innert werden kann) keineswegs mit den Völ- 
kern, die besser wissen, was wahr und gerecht 
ist, sondern bloß mit ihren eigenmächtigen, ge- 
schäftigen, oft sehr unklugen Freunden zu tun; 
denn von diesen unbevollmächtigten Organen 
allein hören wir sagen: ,,Wir haben den Fürsten 
ihre Kronen wieder erobert, und was ist unser 
Lohn?" u. s. f. 

Gehen wir von der Vorbereitung, dem wahren 
Ursprünge, dem Zweck und den Mitteln des 
Krieges, zu der eigentlichen Führung desselben 
über, so ergibt sich, daß der Lieblingstext der 
Demagogen, das Volk allein habe # alles getan, 
nicht weniger grundlos ist. Zu dem Volke — 
in ihrem Sinne des Wortes — können sie un- 
möglich die stehenden Heere rechnen. Denn 
einmal sind diese dem Staat auf eine eigentüm- 
liche Weise verpflichtet; ihre Lage, ihr Verhält- 
nis, ihre Triebfedern, ihre Belohnungen, ihr 
Ruhm scheiden sie sichtbar von den übrigen 
Volksklassen ab. Und dann ist auch nicht zu 
vermuten, daß die angeblichen Volksfreunde sich 
zu Lobreden auf die stehenden Heere herablas- 
sen sollten, die sie vielmehr, bei jeder guten Ge- 
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legenheit, als, eine Geißel der Menschheit rer- 
schreien. Das Volk, welches sie meinen, welches 
unmittelbaren Anteil am Kriege gehabt hat, und 
welches den Krieg, wo nicht ausschließend geführt, 
doch ausschließend entschieden haben soll, kann 
also nur auf die Klasse beschränkt sein, die man 
unter dem allgemeinen Namen der Freiwilligen 
begriff. Dieser Name erweckt rühmliche Erinne- 
rungen; in der Klasse, die er bezeichnet, haben, 
besonders im nördlichen Deutschland, Männer 
und Jünglinge aus allen Ständen geglänzt. Zu 
dieser Klasse gehörte dann auch jene kampf- 
lustige Jugend, die, von Vaterlandsliebe beseelt, 
aus Universitäten, Erziehungsanstalten und 
Schulen unter die Waffen eilte. Daß sie ihre 
Dienste freudig anbot, war edel und lobenswert; 
daß man sie annahm, kann nur durch den 
äußersten Drang der Not — denn welche weise 
Regierung würde sie sonst nicht abgelehnt haben 
— gerechtfertigt werden. Wenn dies nun, wie 
wir glauben, ,,d i e heilige Schar" ist, 
von der es in deutschen Zeitschriften heißt, 
„die Regierungen, die sie später verkannt 
hätten, würden sich künftig in der Stunde 
der Gefahr vergebens nach ihrem Beistande 
umsehen" — so denken wir darüber unge- 
fähr folgendermaßen. Wir lassen es mit der 
Drohung dahin gestellt sein; die Gefahr aber, 
welche sie voraussetzt, nehmen wir nicht einmal 
in unsere Wahrscheinlichkeitsberechnungen auf. 
Die Wiederkehr eines so verzweifelten Zustan- 
des, wie der, welcher im Jahre 1813 die Idee einer 
allgemeinen Volksbewaffnung erzeugte, liegt 
glücklicher Weise so sehr außerhalb aller gegen- 
wärtigen Konstellationen und Kombinationen, 
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daß es uns unzeitig, unnütz, und gewissermaßen 
mit der den sämtlichen europäischen Souveräns 
schuldigen Achtung unvereinbar scheint, sich 
mit dergleichen Schreckbildern ernsthaft zu be 
schäftigen. 

In welchem Verhältnis die Zahl der akademi- 
schen Streiter zu der Zahl der Freiwilligen über- 
haupt, und diese wieder zu der Gesamtmasse der 
kriegführenden Heere stand, wollen wir un- 
untersucht lassen. Wer die Geschichte des Krie- 
ges nur einigermaßen kennt, wird sich diese 
Frage leicht beantworten. Daß an den Tagen 
der Schlacht bei Leipzig wenigstens 200000 
Mann regulierter Truppen im Gefechte waren, 
ist gewiß; daß man sie eine Völkerschlacht ge- 
nannt hat, kann die Wahrheit und die Natur der 
Dinge nicht ändern. 

Die Feldzüge von 1813, 1814 und 1815 haben 
an einem ewig denkwürdigen Beispiel gezeigt, 
was unter guter Leitung die Riesenkraft einer 
harmonischen Bewegung in allen Gliedern des 
gesellschaftlichen Körpers vermag. Vom Mon- 
archen bis auf den Bauern herab, hat Jeder das 
seinige getan, und in so fern war der Sieg ein 
gemeinsames Gut, dessen alle sich zu erfreuen 
berechtigt sind. Diese Ansicht ist die gerech- 
teste, die großmütigste, die wohltätigste; sie 
würde auch in Deutschland nie gestört worden 
sein, wenn nicht leidenschaftliche Schriftsteller 
versucht hätten, sie durch die ihrige zu ver- 
drängen. Sobald einmal getrennte und: aus- 
schließende Ansprüche laut werden, muß es 
Jedem erlaubt sein, auch die entgegengesetzten 
geltend zu machen, und wenn diese vollends die 
überwiegenden sind, so wäre es unwürdige 
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Nachgiebigkeit, eiteln Deklamatoren ohne Wider* 
spruch das Feld zu überlassen. Ob Napoleon 
durch regelmäßige Streitkräfte allein, ohne Frei- 
willige, ohne Volksbewaffnung, gestürzt wor- 
den wäre, ist ein Problem, worüber unter Sach- 
verständigen die Meinungen geteilt sein können; 
die Möglichkeit liegt außer allem Zweifel. Daß 
aber umgekehrt alle Aufgebote, alle Landstürme 
und alle „heilige Scharen" von Deutschland, 
und allenfalls von Europa, ohne die erhabenen 
Entschließungen der Fürsten, die Weisheit und 
Eintracht ihrer Kabinette, das Genie ihrer Feld- 
herren und die Tapferkeit ihrer regelmäßigen 
Heere, ihn nicht bezwungen haben würden — 
das leuchtet dem gemeinsten Verstände ein. 
In diese einfache Gestalt gekleidet, scheint uns 
die Frage, wenn sie einmal verhandelt werden 
mußte, für immer entschieden. 
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IV 

Eingang zu den Karlsbader Beschlüssen 

von 1819 

Seine Kaiserliche Majestät glauben den 
Wunsch der sämtlichen Bundesglieder, zugleich 
mit Ihrem eigenen auszusprechen, indem Sie die 
Bundesversammlung auffordern, vor ihrer Ver- 
tagung ihre ganze Aufmerksamkeit aiuf die in 
einem großen Teil von Deutschland herrschende 
unruhige Bewegung und Gärung der Gemüter 
zu richten, die Ursachen dieser bedenklichen Er- 
scheinung, die sich seit einigen Jahren von Tag 
zu Tag vernehmlicher angekündigt, zuletzt aber 
in unverkennbaren Symptomen, in Aufruhr pre- 
digenden Schriften, in weit verbreiteten sträf- 
lichen Verbindungen, selbst in einzelnen Greuel- 
taten offenbart hat, gründlich zu erforschen, und 
die Mittel, wodurch Ordnung und Ruhe, Ehr- 
furcht vor den Gesetzen, Vertrauen zu den Re- 
gierungen, allgemeine Zufriedenheit und der un- 
gestörte Genuß aller der Güter, die der deutschen 
Nation, unter dem Schutz eines dauerhaft ver- 
bürgten Friedens, aus der Hand ihrer Fürsten 
zu Teil werden sollen, für die Zukunft gesichert 
und befestiget werden können, in ernste Betrach- 
tung zu ziehen. 

Die Quellen des Übels, dessen weiterm Fort- 
schritte Schranken zu setzen, gegenwärtig die 
heiligste Pflicht der sämtlichen deutschen Re- 
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gierungen ist, liegen zum Teil zwar in Zeitum- 
ständen und Verhältnissen, auf welche keine Re- 
gierung unmittelbar und augenblicklich zu wir- 
ken vermag; zum Teil aber hängen sie mit be- 
stimmten Mängeln, Irrtümern oder Mißbräuchen 
zusammen, denen allerdings durch glückliches 
Einverständnis und reiflich erwogene gemein- 
schaftliche Maßregeln abgeholfen werden kann. 

Unter den Gegenständen, die, in dieser letzten 
Hinsicht, die nächste und sorgfältigste Erwägung 
verdienen, zeichnen sich ganz besonders folgende 
aus: 

1. die Ungewißheit über den Sinn und die dar- 
aus entspringenden Mißdeutungen des 13. Ar- 
tikels der Bundesakte; 

2. unrichtige Vorstellungen von den der Bun- 
desversammlung zustehenden Befugnissen, 
und Unzulänglichkeit der Mittel, wodurch 
diese Befugnisse geltend zu machen sind; 

3. die Gebrechen des Schul- und Universitäts- 
wesens; 

4. der Mißbrauch der Presse, und insbesondere 
der mit den Zeitungen, Zeit- und Flugschrif- 
ten bisher getriebene Unfug. 

Es ist Seiner Majestät angelegentlicher Wunsch, 
daß die Bundesversammlung sich unverzüglich 
mit diesen wichtigen Gegenständen beschäftige, 
und die Präsidial-Gesandtschaft ist daher ange- 
wiesen, verschiedne, sowohl auf die angeführ- 
ten vier Punkte, als auf die Ernennung einer 
Zentral-Kommission, deren Bestimmung und Ge- 
schäft sich im Verlaufe dieses Vortrags näher 
ergeben wird, Bezug habende Entwürfe zu Be- 
' Schlüssen mitzuteilen. Seine Majestät halten 
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sich überzeugt, daß die Mitglieder des Bundes 
in diesen Entwürfen, und den sie begleitenden 
Bemerkungen, jene Grundsätze der Gerechtig- 
keit und Mäßigung, die Allerhöchstdenselben 
jederzeit zur obersten Richtschnur gedient ha- 
ben, wieder finden, und daß die Gutgesinnten 
aller deutschen Länder, weder die reine und 
wohlwollende Absicht, die Seine Majestät bei 
Allerhöchstihren Vorschlägen ausschließend ge- 
leitet hat, noch Höchstdero aufrichtige, herzliche 
und unabänderliche Teilnahme an dem Schicksal 
sämtlicher durch den Bundesverein zu gleichen 
Vorteilen, gleichen Pflichten und gleichen An- 
strengungen berufenen Staaten verkennen 
werden. 

I 

Ungewißheit über den Sinn des 13. Artikels der I 
Bundesakte, und Mißdeutung desselben 

Als die Erlauchten Stifter des deutschen Bun- 

i 

des in dem Zeitpunkte der politischen Wieder- 
geburt Deutschlands ihren Völkern in der Er- 
haltung oder Wiederherstellung ständischer Ver- 
fassungen ein Pfand ihrer Liebe und ihres Ver- 
trauens zu geben beschlossen, und zu diesem 
Ende den 13. Artikel der Bundesakte unter- 
zeichneten, sahen sie allerdings voraus, daß dieser 
Artikel nicht in allen Bundesstaaten in gleichem 
Umfange und gleicher Form würde vollzogen 
werden können. Die große Verschiedenheit der 
damaligen Lage der Bundesstaaten, von welchen 
einige ihre alte landständische Verfassungen 
ganz oder zum Teil beibehalten, andere die vor- 
her besessenen ganz verloren, wieder andere der- 
gleichen Verfassungen nie gehabt, oder schon in 
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früheren Zeiten eingebüßt hatten, mußte not- 
wendig eine eben so große Verschiedenheit in der 
Behandlung dieses wichtigen Gegenstandes her- 
beiführen, eine Verschiedenheit, die durch die 
neue Bestimmung der Territorial-Grenzen, durch 
die Vereinigung ungleich konstituierter Länder 
zu einem Gesamtstaate, durch die Verschmelzung 
solcher Gebiete, denen landständische Verfassun- 
gen mehr oder weniger fremd waren, »mit Pro- 
vinzen, worin sie von Alters her bestanden, noch 
in hohem Grade vermehrt werden mußte. 

In Rücksicht hierauf haben nicht allein die 
Stifter des Bundes, sondern auch später, in der 
ersten Periode der Verhandlungen des bereits 
bestehenden Bundestags, die Bundes-Fürsten 
jederzeit Bedenken getragen, dem von vielen Sei- 
ten geäußerten, verschiedentlich auch am Bundes- 
tage laut gewordenen Wunsch, daß zur Bildung 
der im 13. Artikel erwähnten landständischen 
Verfassungen eine allgemeine Norm festgesetzt 
werden möchte, Gehör zu geben; und, wenn aus 
der Nichterfüllung dieses Wunsches, wie man 
sich jetzt freilich nicht mehr verbergen kann, für 
Deutschland manches Übel entsprungen ist, so 
wäre es doch ungerecht, die Motive, welche dem 
bisherigen Stillschweigen der Bundesversamm- 
lung über diesen wichtigen Punkt zum Grunde 
lagen, nämlich die Achtung vor dem, jedem Bun- 
desstaate gebührenden Rechte, seine innern An- 
gelegenheiten nach eigener Einsicht zu ordnen, 
und die Besorgnis, durch streng ausgesprochene 
allgemeine Grundsätze einzelne Bundesstaaten in 
mannigfaltige Verlegenheiten, vielleicht in un- 
auflösliche Schwierigkeiten zu verwickeln, ver- 
kennen zu wollen. 
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Nie aber haben die Stifter des deutschen Bun- 
des voraussetzen können, daß dem 13. Artikel 



Deutungen, die mit den klaren Worten desselben j. 
in Widerspruch ständen, gegeben, oder Folge- 
rungen daraus gezogen werden sollten, die nicht 
nur den 13. Artikel, sondern den ganzen Text 
der Bundesakte in allen seinen Hauptbestim- 
mungen aufheben, und die Fortdauer des Bundes- 
vereins selbst höchst problematisch machen wür- 
den. Nie haben sie voraussetzen können, daß 
man das nicht zweideutige landständische Prin- 
zip, auf dessen Befestigung sie einen hohen Wert 
legten, mit rein demokratischen Grundsätzen und 
Formen verwechseln, und auf dieses Mißver- 
ständnis Ansprüche gründen würde, deren Un- 
vereinbarkeit mit der Existenz monarchischer 
Staaten, die (mit unerheblicher Ausnahme der 
in diesen Verein aufgenommenen freien Städte) 
die einzigen Bestandteile des Bundes sein sollen, 
entweder sofort einleuchten, oder doch in ganz 
kurzer Zeit offenbar werden mußte. 

Eben so wenig schien die Besorgnis gegründet, 
daß man irgendwo in Deutschland dem Gedan- 
ken Raum geben würde, durch die den landstän- 
dischen Verfassungen zu verleihende Form die 
wesentlichen Rechte und Attribute des Bundes 
selbst beschränken, oder, wie wirklich bereits 
versucht worden, unmittelbar angreifen, mithin 
das einzige Band, wodurch gegenwärtig ein 
deutscher Staat mit dem andern, und das gesamte 
Deutschland mit dem Europäischen Staaten- 
systeme verknüpft wird, auflösen zu wollen. 

Gleichwohl haben sich alle diese schweren 
Mißverständnisse und Irrtümer in den letztver- 
flossenen Jahren nicht nur entwickelt, sondern, 
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durch eine unglückliche Verkettung von Um- , 
ständen, der öffentlichen Meinung so sehr I 
bemächtigt, daß man den wahren Sinn des 13. Ar- 
tikels fast gänzlich aus dem Gesichte verloren 
hat. Die täglich überhand nehmende Neigung 
zu unfruchtbaren oder gefahrvollen Theorien, 
der Einfluß selbst irregeführter oder jedem 
Volkswahn schmeichelnder Schriftsteller, das 
eitle Verlangen, die Verfassungen fremder Län- 
der, deren heutige politische Gestalt der von 
Deutschland eben so unähnlich ist, als ihre ganze 
frühere Geschichte der unsrigen, auf deutschen 
Boden zu verpflanzen ; — diese und viele andere 
mitwirkende, zum Teil noch bejammernswür- 
digere Ursachen haben jene allgemeine politische 
Sprachverwirrung erzeugt, in welcher diese 
große, edle, sonst durch Gründlichkeit und tie- 
fen Sinn so rühmlich ausgezeichnete Nation sich 
zu verzehren bedroht ist ; sie haben sogar in den 
Augen vieler Mitglieder ständischer Versamm- 
lungen den Standpunkt, auf welchen sie verfas- 
sungsmäßig gestellt waren, dergestalt verdunkelt, 
und die Grenze ihrer rechtmäßigen Wirksamkeit 
dergestalt verrückt, daß dadurch die Regierun- 
gen, selbst in der Erfüllung ihrer wesentlichsten 
Pflichten, gestört und gehindert werden mußten. 

Die Gründe, welche die Bundesversammlung 
früher bestimmt hatten, auf das Verfassungs- 
wesen einzelner Bundesstaaten nicht unmittelbar 
einzuwirken, müssen jetzt höheren Rücksichten 
Platz machen. Wenn der deutsche Bund nicht zer- 
fallen, wenn Deutschland nicht allen Schrecknis- 
sen innerer Spaltung, gesetzloser Willkür und un- 
heilbarer Zerrüttung seines Rechts- und Wohl- 
standes Preis gegeben werden soll ; so muß es für 
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die wichtigste seiner Angelegenheiten, für die Bil- 
dung seiner künftigen Verfassungen, eine feste, ge- 
meinschaftlich anerkannte Grundlage gewinnen. 

Es muß daher eins der ersten und dringend- 
sten Geschäfte der Bundesversammlung sein, zu 
einer gründlichen, auf alle Bundesstaaten, in wel- 
cher Lage sie sich auch gegenwärtig befinden 
mögen, anwendbaren, nicht von allgemeinen 
Theorien oder fremden Mustern, sondern von 
deutschen Begriffen, deutschem Rechte und deut- 
scher Geschichte abgeleiteten, vor allem aber der 
Aufrechthaltung des monarchischen Prinzips, 
dem Deutschland nie ungestraft untreu werden 
darf, und der Aufrechthaltung des Bundesver- 
eins, als der einzigen Stütze seiner Unabhängig- 
keit und seines Friedens, vollkommen angemes- 
senen Auslegung und Erläuterung des 13. Arti- 
kels der Bundesakte zu schreiten. 

Und, so sehr auch dahin getrachtet werden 
muß, die landständischen Verfassungen in allen 
den Bundesstaaten, wo sie nicht bereits ihre feste 
Existenz haben, ohne weitern Aufenthalt, ja mit 
verdoppelter Tätigkeit ins Werk zu richten; so 
wünschenswürdig ist es zugleich, daß, zu Verhü- 
tung neuer Mißverständnisse und zu möglichster 
Erleichterung einer bevorstehenden endlichen 
Ubereinkunft über die Vollziehung des 13. Ar- 
tikels, bei den jetzt in mehreren Bundesstaaten 
eingeleiteten, auf die ständischen Verfassungen 
Bezug habenden Arbeiten, keine Beschlüsse ge- 
faßt werden mögen, die mit den hier vorläufig 
ausgesprochenen Ansichten, und mit der von der 
Bundesversammlung in kurzer Frist zu erwar- 
tenden näheren Erläuterung jenes Artikels, auf 
irgend eine Weise in Widerspruch ständen. 
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II 

Befugnisse der Bundesversammlung, und Mittel 

zur Vollziehung derselben 1 

Es liegt in dem Begriff und Wesen des deut- 
schen Bundesvereins, daß die denselben reprä- 
sentierende Behörde in Allem, was die Selbst- 
erhaltung und die wesentlichen Zwecke des Bun- 
des, wie solche im 2. Artikel der Bundesakte aus- 
gesprochen worden, angeht, die oberste Gesetz- 
gebung in Deutschland konstituiere. Hieraus 
folgt, daß die Beschlüsse der Bundesversamm- 
lung, in so fern sie die äußere und innere Sicher- 
heit der Gesamtheit, die Unabhängigkeit und 
Unverletzbarkeit einzelner Mitglieder des Bun- 
des, und die von beiden unzertrennliche Auf- 
rechthaltung der rechtlich bestehenden Ordnung 
zum Gegenstande haben, von allgemein verbind- 
licher Kraft sein müssen, und daß der Voll- 
ziehung solcher Beschlüsse keine einzelne Ge- 
setzgebung und kein Separat-Beschluß entgegen- 
stehen darf. 

Der Bestand und die Fortdauer des Bundes 
läßt sich ohne feste und strenge Aufrechthaltung 
dieses Grundsatzes nicht als möglich denken. 
Dessen weitere Entwickelung, so wie eine defini- 
tive Bestimmung der Befugnisse und Attribute 
des Bundestags überhaupt, muß den fortgesetz- 
ten Beratungen über vollständige Ausbildung 
und Festsetzung der gesamten, durch den Bund 
gestifteten Verhältnisse vorbehalten bleiben. 

Unterdessen wird zum Voraus von allen Sei- 
ten anerkannt, daß, wie auch das End-Resultat 
jener Beratungen ausfallen möge, der an und für 
sich bestehende oberste Grundsatz keine Hal- 
tung, und überhaupt die Gesetze und Beschlüsse 
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des Bundes keine Gewährleistung ihrer Wirk- 
samkeit haben können, wenn der Bundesver- 
sammlung nicht die gemessene Disposition über 
d'ie zu deren Vollziehung erforderlichen Mittel 
und Kräfte anvertraut wird. Die Abfassung einer 
zweckmäßigen Exekutions-Ordnung muß daher 
einer der Hauptgegenstände der vorhin gedach- 
ten Beratungen sein, und Seine Majestät glauben, 
bei Ihren sämtlichen Bundesgenossen über das 
dringende Bedürfnis eines solchen Gesetzes die 
vollkommenste Übereinstimmung annehmen zu 
können. 

Da jedoch, in der Zwischenzeit, die zur Hand- 
habung und Ausführung derjenigen Beschlüsse 
und Maßregeln, welche die innere Sicherheit 
Deutschlands notwendig machen könnte, erfor- 
derlichen Mittel dem Bundestage nicht fehlen 
dürfen, so ist die Kaiserlich-Königliche Präsi- 
dial-Gcsandtschaft beauftragt, den Entwurf einer 
provisorisclicn, mit ausdrücklicher Beziehung 
auf den 2. Artikel der Bundesakte abzufassenden 
Exekutions-Ordnung zur unverwcilten Prüfung 
und Beratung vorzulegen. 

III 

Gebrechen des Schul« und Uni versitäts «Wesens 

Die Aufmerksamkeit der Bundesversammlung, 
wie der einzelnen deutschen Regierungen, war 
längst auf diesen Gegenstand gerichtet, von des- 
sen ausnehmender Wichtigkeit ganz Deutsch- 
land lebhaft durchdrungen ist. Eine richtige und 
heilsame Leitung der öffentlichen Unterrichts- 
Anstalten überhaupt, besonders aber der höhern, 
welche den Eintritt in das praktische Leben un- 
mittelbar vorbereiten sollen, wird in jedem 
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Staate als eins der Hauptgeschäfte der landes- 
herrlichen Vorsorge betrachtet. Den deutschen 
Regierungen aber liegt dabei eine ganz eigerf 
tümliche Verpflichtung und mehr als gewöhn- 
liche Verantwortlichkeit ob. Einmal, weil in 
Deutschland die Bildung zur öffentlichen Wirk- 
samkeit und zum Staatsdienste den hohen Schu- 
len ausschließend überlassen ist; sodann, weil 
diese hohen Schulen ein Hauptglied in dem Ge- 
samtverbande der Deutschen sind, und, so wie das 
aus ihnen hervorgehende Gute sich über die ganze 
Masse der Nation verbreitet, so auch die in ihnen 
sich erzeugenden Gebrechen, auf jedem Punkte 
von Deutschland, mehr oder weniger fühlbar 
werden müssen ; endlich, weil Deutschland seinen 
von Alters her berühmten Lehr-Instituten einen 
Teil des Ansehens und des damit verknüpften 
Ranges im Europäischen Gemeinwesen verdankt, 
den es bis hierher glücklich behauptet hat, und 
an dessen unverkürzter Erhaltung Seine Maje- 
stät jederzeit den wärmsten und tätigsten Anteil 
nehmen werden. 

Daß der wirkliche Zustand der deutschen Uni- 
versitäten, mit einigen allgemein anerkannten 
ehrenvollen Ausnahmen, ihrem in bessern Zeiten 
erworbenen Ruhm von vielen Seiten nicht mehr 
entspricht, kann wohl schwerlich in Zweifel ge- 
zogen werden. Schon seit geraumer Zeit haben 
einsichtsvolle und wohldenkende Männer bemerkt 
und beklagt, daß diese Institute ihrem ursprüng- 
lichen Charakter, und den von ihren glorreichen 
Stiftern und Beförderern beabsichteten Zwecken, 
in mehr als einer Hinsicht, fremd geworden wa- 
ren. Von dem Strome einer alles erschüttern- 
den Zeit mit fortgerissen, hat ein großer Teil der 
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akademischen Lehrer die wahre Bestimmung 
der Universitäten verkannt, und ihr eine will- 
kürliche, oft verderbliche, untergeschoben. An- 
statt, wie es ihre erste Pflicht gebot, die ihnen 
anvertrauten Jünglinge für den Staatsdienst, zu 
welchem sie berufen waren, zu erziehen, und die 
Gesinnung in ihnen zu erwecken, von welcher 
das Vaterland, dem sie angehörten, sich gedeih- 
liche Früchte versprechen konnte, haben sie das 
Phantom einer sogenannten weltbürgerlichen 
Bildung verfolgt, die für Wahrheit und Irrtum 
gleich empfänglichen Gemüter mit leeren Träu- 
men angefüllt, und ihnen, gegen die bestehende 
gesetzliche Ordnung, wo nicht Bitterkeit, doch 
Geringschätzung und Widerwillen eingeflößt. 
Aus einem so verkehrten Gange hat sich nach 
und nach, zu gleich großem Nachteil für das ge- 
meine Beste und für die heranreifende Genera- 
tion, in dieser der Dünkel höherer Weisheit, Ver- 
pachtung aller positiven Lehre, und der Anspruch, 
die gesellschaftliche Ordnung nach eigenen un- 
versuchten Systemen umzuschaffen, erzeugt; und 
eine beträchtliche Anzahl der zum Lernen be- 
stimmten Jünglinge hat sich eigenmächtig in 
Lehrer und Reformatoren verwandelt. 

Diese gefahrvolle Ausartung der hohen Schu- 
len ist den deutschen Regierungen bereits früher 
nicht entgangen; aber teils ihr löblicher Wunsch, 
die Freiheit des Unterrichts, so lange sie nicht 
unmittelbar und zerstörend in die bürgerlichen 
Verhältnisse eingriff, nicht zu hemmen, teils die 
durch zwanzigjährige Kriege herbeigeführten 
Störungen und Drangsale haben sie abgehalten, 
den Fortschritt des Übels mit gründlichen Heil- 
mitteln zu bekämpfen. 



59 

Digitized 



! 



Seitdem aber in unsern Tagen, wo sich unter 
dem wohltätigen Einflüsse des wiederhergestell- 
ten äußeren Friedens, und bei dem redlichen und 
tätigen Bestreben so vieler deutschen Regenten, 
ihren Völkern eine glückliche Zukunft zu berei- 
ten, mit Recht erwarten ließ, daß auch die hohen 
Schulen in jene Schranken zurückkehren wür- 
den, innerhalb deren sie vormals für das Vater- 
land und die Menschheit so rühmlich gewirkt 
hatten, gerade von dieser Seite her die bestimm- 
testen Feindseligkeiten gegen die Grundsätze 
und Ordnungen, auf welchen die gegenwärtigen 
Verfassungen und der innere Friede Deutschlands 
beruht, ausgegangen ; seitdem, sei es durch sträf- 
liche Mitwirkung, sei es durch unverzeihliche 
Sorglosigkeit der Lehrer, die edelsten Kräfte und 
Triebe der Jugend zu Werkzeugen abenteuer- 
licher politischer Plane, und wenn gleich ohn- 
mächtiger, doch darum nicht minder frevelhafter 
Unternehmungen gemißbraucht worden sind,» 
seitdem diese gefahrvollen Abwege sogar zu Ta- 
ten geführt haben, die den deutschen Namen be- 
flecken, würde eine weiter getriebene Schonung 
in tadelnswürdige Schwäche ausarten, und 
Gleichgültigkeit gegen fernem Mißbrauch einer 
so verunstalteten akademischen Freiheit die 
sämtlichen deutschen Regierungen vor Welt und 
Nachwelt verantwortlich machen. 

So bestimmt indessen auch, in dieser bedenk- 
lichen Lage der Sache, die Aufrechthaltung 
der öffentlichen Ordnung jeder andern Rücksicht 
vorangehen muß, so wenig werden doch die Re- 
gierungen der Bundesstaaten die große Frage, 
wie den innern, vielleicht sehr tief liegenden Ge- 
brechen des Schul- und Universitätswesens über- 
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haupt abzuhelfen, und besonders einer zuneh- 
menden Entfremdung der hohen Schulen von ih- 
rer ursprünglichen und einzig wohltätigen Be- 
stimmung vorzubeugen sei, aus den Augen ver- 
lieren; und Seine Majestät halten dafür, daß die 
Bundesversammlung verpflichtet ist, sich mit die- 
ser für die Wissenschaft und für das öffentliche 
Leben, für das Familienwohl und für die Festig- 
keit der Staaten gleichwichtigen Frage, anhal- 
tend zu beschäftigen, und nicht eher davon ab- 
zulassen, als bis ihre Bemühungen zu einem gründ- 
lichen und befriedigenden Resultate geführt ha- 
ben werden. 

Zunächst aber , muß dem unmittelbar drohen- 
den Unheil begegnet, und durch wirksame Maß- 
regeln dafür gesorgt werden, daß unbesonnene 
Schwärmer, oder erklärte Feinde der bestehen- 
den Ordnung, in dem gegenwärtigen zerrissenen 
Zustande mehrerer deutschen Universitäten, 
nicht Stoff zur ferneren Aufregung der Gemüter, 
verblendete Werkzeuge zur Beförderung unsinni- 
ger Plane, oder Waffen gegen die persönliche 
Sicherheit der Staatsbürger aufsuchen können. 

Seine Kaiserliche Majestät nehmen demnach 
keinen Anstand, in Gefolge des über diese An- 
gelegenheit erhaltenen vorläufigen Gutachtens, 
die in dem beiliegenden Entwurf vorgeschlagenen 
provisorischen Maßregeln dieser Versammlung 
zur ungesäumten Berücksichtigung und weitern 
Beratung zu empfehlen. 

IV 

Mißbrauch der Presse 

Die Druckpresse überhaupt, besonders der 
Zweig derselben, welcher die Tagesblätter, die 
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Zeit- und Flugschriften ans Licht fördert, hat 
während der letzten Jahre in dem größeren Teile 
von Deutschland eine fast ungebundne Freiheit 
behauptet; denn selbst da, wo die Regierungen 
sich das Recht, ihr durch präventive Maßregeln 

Schranken zu setzen, vorbehalten hatten, war die 
Kraft solcher Maßregeln durch die Gewalt der 
Umstände häufig gelähmt, und folglich allen Aus- 
schweifungen ein weites Feld geöffnet. Die 

durch den Mißbrauch dieser Freiheit über 
Deutschland verbreiteten zahllosen Übel, haben 
noch einen bedeutenden Zuwachs erhalten, seit- 
dem die in verschiedenen Staaten eingeführte 
Öffentlichkeit der ständischen Verhandlungen 
und die Ausdehnung derselben auf Gegenstände, 
die nie anders, als in regelmäßiger feierlicher 
Form, aus dem Heiligtum der Senate in die Welt 
dringen, nie eitler Neugier und leichtsinniger 
Kritik zum Spiel dienen sollten, der Verwegen- 
heit der Schriftsteller neue Nahrung bereitet, 
und jedem Zeitungsschreiber einen Vorwand ge- 
geben hat, in Angelegenheiten, welche den größ- 
ten Staatsmännern noch Zweifel und Schwierig- 
keiten darboten, seine Stimme zu erheben. Wie 
weit diese verderblichen Anmaßungen endlich ge- 
diehen, welche Zerrüttung in den Begriffen, 

welche Gärung in den Gemütern, welche Herab- 
würdigung aller Autorität, welcher Wettstreit 
der Leidenschaften, welche fanatische Verirrun- 
gen, welche Verbrechen daraus hervorgegangen 
sind, bedarf keiner weitern Erörterung; und es 
läßt sich bei dem gutgesinnten und wahrhaft auf- 
geklärten Teil der deutschen Nation über ein so 
notorisches Übel kaum noch irgend eine Ver- 
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schiedenheit der Ansichten und Urteile voraus- 
setzen. 

i 

Die Eigentümlichkeit des Verhältnisses, in wel- 
chem die Bundesstaaten gegen einander stehen, 
gibt von einer Seite den mit der Ungebunden- 
heit der Presse verknüpften Gefahren eine Gestalt 
und eine Richtung, welche sie in Staaten, wo die 
oberste Gewalt in einem und demselben Mittel- 
punkt vereinigt ist, nie annehmen können, und 
schließt von der andern Seite die Anwendung 
der gesetzlichen Mittel, wodurch man in diesen 
Staaten dem Mißbrauch der Presse Einhalt zu 
tun sucht, aus. In einem Staatenbunde, wie der, 
welcher in Deutschland unter der Sanktion aller 
Europäischen Mächte gestiftet worden ist, fehlen, 
seiner Natur nach, jene mächtigen Gegenge- 
wichte, die in geschlossenen Monarchien die öf- 
fentliche Ordnung gegen die Angriffe vermesse- 
ner oder übelgesinnter Schriftsteller schützen; 
in einem solchen Bunde kann Friede, Eintracht 
und Vertrauen nur durch die sorgfältigste Ab- 
wendung aller wechselseitigen Störungen und 
Verletzungen erhalten werden. 

Aus diesem obersten Gesichtspunkte, der mit 
der Gesetzgebung anderer Länder nichts gemein 
hat, ist in Deutschland jede mit Preßfreiheit zu- 
sammenhängende Frage zu betrachten. Nur im 
Zustande der vollkommensten Ruhe könnte 
Deutschland, bei seiner dermaligen Föderativ- 
Verfassung, uneingeschränkte Preßfreiheit, in 
sofern sie sich mit dieser Verfassung überhaupt 
vereinigen läßt, ertragen. Der gegenwärtige 
Zeitpunkt ist weniger, als jeder andere, dazu ge- 
eignet: denn das, so vielen Regierungen oblie- 
gende Geschäft, die jetzige und künftige Wohl- 
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fahrt ihrer Völker durch gute Verfassungen zu . 
gründen, kann unter einem wilden Zwiespalt 
der Meinungen, kann unter einem täglich^ er- 
neuerten, alle Grundsätze erschütternden, alle 
Wahrheit in Zweifel und Wahn auflösenden 
Kampfe unmöglich gedeihen. 

Die bei diesen dringenden Umständen gegen 
den Mißbrauch der Presse zu ergreifenden einst- 
weiligen Maßregeln sollen keineswegs den Zweck 
haben, die Tätigkeit nützlicher und achtungs- 
werter Schriftsteller zu hemmen, den natürlichen 
Fortschritten des menschlichen Geistes Fesseln 
anzulegen, oder Mitteilungen und Belehrungen 
irgend einer Art, so lange sie nur innerhalb der 
Grenzen bleiben, die noch keine bisher vorhan- 
dene Gesetzgebung zu überschreiten erlaubt hat, 
zu verhindern. Daß die Oberaufsicht über die 
periodischen Schriften nicht in Unterdrückung 
ausarten werde, dafür bürgt die Gesinnung, 
welche sämtliche deutsche Regierungen bei jeder 
Gelegenheit deutlich genug offenbart haben, und 
die den Vorwurf, daß sie Geistes-Tyrannei beab- 
sichte, von keinem Freunde der Wahrheit und 
der Ordnung zu befürchten hat. Die Notwendig- 
keit einer solchen Oberaufsicht aber kann nicht 
länger in Zweifel gezogen werden, und da Seine 
Majestät über diesen wichtigen Gegenstand 
durchaus übereinstimmende Ansichten bei allen 
Bundesregierungen erwarten dürfen; so ist die 
Präsidial-Gesandtschaft beauftragt, den Entwurf 
eines provisorischen Beschlusses zur Verhütung 
des Mißbrauchs der Druckpresse, in Bezug auf 
Zeitungen, Zeit- und Flugschriften, der Bundes- 
versammlung zur ungesäumten Prüfung und Be- 
ratung vorzulegen. 
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V 

Ernennung 
einer ZentraUUntersuchungs-Kommission 

Nächst den in den vorhergehenden Abschnitten 
in Vorschlag gebrachten Beratungen und Be- 
schlüssen, möchte noch, sowohl zum Schutz der 
öffentlichen Ordnung, als zur Beruhigung aller 
Gutgesinnten in Deutschland, eine Maßregel er- 
forderlich sein, die Seine Kaiserliche Majestät 
der Bundesversammlung zur unmittelbaren Be- 
rücksichtigung empfehlen. 

Die in verschiedenen Bundesstaaten zu gleicher 
Zeit gemachten Entdeckungen haben auf die 
Spur einer ausgedehnten, in mehreren Teilen 
Deutschlands tätigen Verbindung geführt, die in 
mannigfaltigen Verzweigungen, hier mehr, dort 
weniger ausgebildet, zu bestehen, und deren fort- 
dauerndes Bestreben nicht bloß auf möglichste 
Verbreitung fanatischer, staatsgefährlicher, un- 
bedingt revolutionärer Lehren, sondern selbst 
auf Beförderung und Vorbereitung der frevel- 
haftesten Anschläge gerichtet scheint. 

Wenn gleich der Umfang und Zusammenhang 
dieser sträflichen Umtriebe noch nicht vollstän- 
dig ausgemittelt werden konnte, so ist doch die 
Masse der bereits gesammelten Tatsachen, 
Aktenstücke und Beweise so bedeutend, daß die 
Wirklichkeit des Übels sich nicht füglich mehr 
bezweifeln läßt. Immerhin mögen über die 
Größe der davon zu besorgenden Gefahr die Mei- 
nungen geteilt sein; es ist genug, daß so schwere 
Verirrungen in Deutschland um sich greifen 
konnten, daß eine beträchtliche Menge von In- 
dividuen wirklich davon hingerissen ward, und 
daß, wenn sogar das Ganze nur als eine Krank- 
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heit des Geistes betrachtet werden dürfte, die 
Vernachlässigung der dagegen zu ergreifenden 
Mittel die gefährlichsten Folgen nach sich ziehen 
könnte. 

Eine gründliche Untersuchung der Sache ist 
daher von unumgänglicher Notwendigkeit. Sie 
muß, in einem oder dem andern Sinne, zu einem 
heilsamen Ausgange führen, indem sie die wahr- 
haft Schuldigen, wenn der auf ihnen lastende 
Verdacht sich hinreichend bestätiget, entwaffnen 
und zur Strafe ziehen, den Verführten, über den 
Abgrund, vor welchem sie stehen, die Augen öff- 
nen, und Deutschland in den Fall setzen wird, 
weder über wahre Gefahren getäuscht und in 
falsche Sicherheit gewiegt, noch durch übertrie- 
bene Besorgnisse beunruhigt und irregeleitet 
werden zu können. 

Soll diese Untersuchung aber ein gedeihliches 
Resultat liefern, so muß sie vom Bundestage als 
von einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte, aus- 
gehen, und unter dessen unmittelbarer Aufsicht 
eingeleitet werden. Die bisher entdeckten Um- 
triebe und Plane sind eben so sehr gegen die Exi- 
stenz des deutschen Bundes, als gegen die ein- 
zelnen deutschen Fürsten und Staaten gerichtet; 
mithin ist der Bundestag unstreitig zugleich 
kompetent, und durch den 2. Artikel der Bun- 
desakte ausdrücklich verpflichtet, Kenntnis da- 
von zu nehmen. Überdies wird eine so konstitu- 
ierte Zentral-Behörde weit besser, als jede von 
einzelnen Regierungen zu veranstaltende, geeignet 
sein, die bereits vorhandenen und noch auszumit- 
telnden Data zusammen zu stellen, sie in ihrem 
vollen Zusammenhange mit Gerechtigkeit und 
Unbefangenheit zu prüfen, und zu einer um- 
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fassenden Übersicht des ganzen Tatbestandes zu 
gelangen. 

Endlich wird, durch die am Schlüsse der Un- 
tersuchung zu verfügende öffentliche Bekannt- 
machung der gesamten Verhandlungen dieser Be- 
hörde, die Furcht, Unschuldige verletzt, oder 
Schuldige der verdienten Strafe entzogen zu 
sehen, aufs Wirksamste beseitigt zu werden ; und 
in jedem Falle die vollständige Aufklärung der 
Sache vielen Zweifeln, Besorgnissen und unruhi- 
gen Bewegungen ein Ziel setzen. 

Dies sind die Gründe, wodurch Seine Kaiser- 
liche Majestät Sich bewogen finden, die Ernen- 
nung einer Zentral-Untersuchungs-Kommission, 
in ausschließender Beziehung auf den hier be- 
merkten Gegenstand, in Vorschlag zu bringen, 
und die Präsidial-Gesandschaft ist zu dem Ende 
angewiesen, den Entwurf eines Beschlusses über 
diese Maßregel der Bundesversammlung zu 
schleuniger Beratung vorzulegen. 
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V 

Französische Kritik 
der deutschen Bundes-Beschlüsse <1819> 

Die Schriftsteller der sogenannten liberalen 
Partei inFrankreich haben sich . . .die Kritik 
der Bundesbeschlüsse vom 20. September so leicht 
als möglich gemacht. Diese Beschlüsse in ihrer 
wahren Gestalt zu überliefern, zu beurteilen, und, 
wenn sie Blößen gaben, zu tadeln, hätte einen 
Grad von Sachkenntnis erfordert, den man bei 
jenen Schriftstellern nicht suchen darf, außer- 
dem aber einen Grad von Unbefangenheit, zu 
welchem sie sich von ihrem beschränkten und 
unsichern Standpunkte aus unmöglich erheben 
konnten. Sie schlugen einen bequemeren Weg 
ein. An die Stelle der wirklichen Resultate je- 
nes denkwürdigen Tages setzten sie ein kolos- 
sales Gespenst von eigner Erfindung, auf wel- 
ches sie nun um die Wette vergiftete Pfeile, 
glühende Kugeln und Brandraketen abschießen. 
Die Täuschung war verwegen, doch auf den 
großen Haufen ihrer Leser nicht unrichtig be- 
rechnet. Wer kümmert sich viel um weitläuf- 
ige Aktenstücke, wenn er den Geist und Inhalt 
derselben in zwei oder drei hämischen Para- 
graphen durchschauen zu können glaubt? Wir 
würden auf das ganze Trugspiel keinen Wert 
legen, wenn wir nicht wüßten, wie viele Men- 
schen geneigt sind, den Worten einer Zcit- 
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schrift mehr Glauben beizumessen, als dem 
Zeugnisse ihrer eignen Augen und allen Tat- 
sachen, die es bestätigen. 

Wenn das, was diese schamlosen Libellisten 
für den wahren Stand der Dinge ausgeben, seine 
Richtigkeit hätte, so würde Deutschland 
durch die Beschlüsse vom 20. September unge- 
fähr in folgende Lage versetzt sein: 

„Die deutschen Regierungen hätten in einem 
Anfalle blinder Willkür, mit Verachtung aller 
bestehenden Gesetze, Formen und Rechte, das 
Abscheulichste, was der Despotismus alter und 
neuer Zeit je ersonnen, auf einen Punkt zusam- 
men getragen, in der Absicht, den deutschen 
Völkern ihre letzten Hoffnungen zu rauben, sie 
in die schimpflichste Sklaverei zu stürzen, sie 
aus dem Gebiet der Menschheit zu verbannen 
(les mettres hors de Thumanite). 4 ' 

,,Dics empörende System wäre von zwei Mäch- 
ten, die sich über alle Regeln und Schranken 
hinweggesetzt und eine offenkundige Diktatur 
ausgeübt hätten, den übrigen deutschen Regie- 
rungen aufgedrungen worden; Österreich 
hätte dabei die Hauptrolle gespielt, um seine 
stark bedrohte Herrschaft über Deutsch- 
land zu reiten; man fragte sich zitternd, ob 
Deutschland etwa das Schicksal von P o - 
I c n bevorstehe. 44 

„Die Frankfurter Beschlüsse selbst hätten 
durch eine treulose Auslegung der Bundesakte 
die heiligsten Vcrhei Bungen gebrochen, und je- 
der Aussicht auf Verfassungen in den einzelnen 
Staaten ein Ende gemacht, — durch willkürliche 
Ausdehnung der Befugnisse des Bundes die Sou- 
veränität der einzelnen Fürsten zertrümmert, 
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zur Aufrechthaltung dieses Attentats bewaff- 
nete Tribunale und herumziehende Exekutions- 
Milizen (des colonnes mobiles) geschaffen — 
durch Vertilgung aller Preßfreiheit die letzte 
Spur des Lichtes in Deutschland verbannt, 
— den Untergang der deutschen Universitäten 
bereitet — endlich durch ein förmliches Inquisi- 
tionsgericht den rechtmäßigen Justizgang in 
allen deutschen Staaten gehemmt, die Bürger 
einer an kein Gesetz gebundenen Behörde Preis 
gegeben, mit einem Worte, die berühmtesten 
Attentate der Tyrannei, die Proskriptionen des 
S y 1 1 a , die Greuel des T i b e r i u s , die des 
Schreckensystems von 1793 u. s. f. inDeutsch- 
1 a n d erneuert." 

„Selbst fremden Staaten hätten die Urheber 
dieser Beschlüsse gerechten Grund zur Klage ge- 
geben; sie wären ein feindseliges Manifest gegen 
alle Repräsentativ- Verfassungen und das Vor- 
spiel zu ähnlichen Unternehmungen in mehr als 
einem europäischen Staate." 

Dieses schauervolle Gemälde in der Hand, 
wollen wir nun unsere Blicke auf die Wirklich- 
keit richten. 

Die Frankfurter Beschlüsse sind von der Ge- 
samtheit der deutschen Regierungen ausgegan- 
gen, am Bundestage in verfassungsmäßiger Form 
vorgetragen, mit Einstimmigkeit angenommen 
worden. Die Befugnis des deutschen Bundes, 
seine gemeinschaftlichen Angelegenheiten durch 
gemeinschaftliche Gesetze zu bestimmen, ist so 
unbestreitbar, daß es überflüssig wäre, sich bei 
der gegenwärtigen Veranlassung darauf zu be- 
rufen, wenn unsinnige Demagogen nicht gewagt 
hätten, die den Bund repräsentierende Versamm- 
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lung als einen „Freiheitsmörderischen Winkel- 
kongreß" (conciliabule liberticide) und die Be- 
schlüsse vom 20. September als Produkte „reiner 
Willkür und gesetzloser Unterdrückung" darzu- 
stellen. Die Rechtmäßigkeit und Rechtsgültig- 
keit dieser Beschlüsse k^in Niemand bei gesun- 
dem Verstände in Zweifel ziehen; nur von ihrer 
innern Zweckmäßigkeit und Weisheit kann bei 
einer unparteiischen Prüfung die Rede sein. Der 
Strom von Lästerung, den die revolutionäre Partei 
in Frankreich und andern Ländern darüber 
ausgoß, beweiset höchstens, daß man die Quelle 
des Übels getroffen hatte ; es war die erste Frucht 
des Unmuts und des Schreckens, der diese Partei 
ergriff, als sie gewahr wurde, daß Deutsch- 
land, welches sie längst unter ihre eroberten 
Provinzen gezählt hatte, noch Kraft genug be- 
saß, um seine alte Nationalität und selbständige 
Würde zu behaupten, und daß sie mit allen ihren 
Propaganden und Revolutionsaposteln und Frank- 
furter Korrespondenten für diesmal noch zum 
Rückzug blasen mußte. 

Ihre Diatriben gegen die beiden deutschen 
Hauptmächte sind mit den Schmähungen gegen 
die Bundesversammlung von gleichem Gehalt. 
Nie hätten sie den Augenblick ungeschickter 
wählen können, um ihre zärtlichen Besorgnisse 
für die Unabhängigkeit der deutschen Fürsten 
an den Tag zu legen. Die Konferenzen zu Karls- 
bad, wo die ihnen verhaßten Beschlüsse vorbe- 
reitet wurden, hatten ihren Ursprung keinem vor- 
herrschenden Einflüsse, auch keiner künstlichen 
Veranstaltung zu danken; sie bildeten sich in voll- 
kommener Freiheit, ohne Präliminarien, ohne 
verabredete Formen, ohne vorher bestimmten 
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Plan. Die dorthin gesendeten Minister stellten 
vom Anfang bis zum Ende ihrer Beratschlagun- 
gen ein Beispiel von Übereinstimmung der 
Grundsätze, Einheit der Ansichten, Gleichförmig- 
keit der Zwecke und Fülle des wechselseitigen 
Vertrauens ihrer Höfe auf, welches, in Staats- 
verhandlungen unter allen Umständen selten, in 
Deutschland bei mannigfaltig geteiltem In- 
teresse der einzelnen Regierungen, noch kurz zuvor 
als unmöglich betrachtet worden war. Eine so un- 
erwartete, so merkwürdige Erscheinung läßt sich 
nur durch ein tiefgefühltes gemeinschaftliches 
Bedürfnis, nur durch eine gemeinschaftliche le- 
bendige Anschauung der Wahrheit und Notwen- 
digkeit der Sache, nicht durch das Ubergewicht 
einzelner Teilnehmer, noch durch diplomatische 
Überredungskünste oder geheime Negotiations- 
mittel erklären. Die deutschen Fürsten sind auf- 
geklärt genug, um zu wissen, auf welchen Wegen 
Staaten zuGrunde gehen, und mit welchen Grund- 
sätzen sie bestehen können; es bedurfte, um dieses 
Erkenntnis in ihnen zu wecken, keiner Diktatur 
irgend einer präponderierenden Macht. — Was 
Österreich insbesondere betrifft, so wird frei- 
lich Jeder, der dessen anspruchlosen und gewis- 
senhaften Gang in allen bisherigen Verhandlun- 
gen des deutschen Bundes nur einigermaßen kennt, 
über die Lächerlichkeit der Anklage, es habe 
seine wankende Oberherrschaft in Deutsch- 
land von neuem befestigen wollen, gerechtes Er- 
staunen äußern; gleichwohl ist es so unnatürlich 
nicht, daß die Staatsmänner der Minerve, des 
Constitutionnel und andere ihres Gleichen, zu so 
verzweifelten Erklärungsmitteln ihre Zuflucht 
nehmen. Diesen Herren ist es, nach ihrem eige- 
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nen naiven Geständnis, unbegreiflich, wie Öster- 
reich, das von den Fortschritten ihrer Lehren, 
und von den Kabalen ihrer Freunde weit weniger 
als andere deutsche Staaten bedroht war, in dieser 
Sache seine Stimme erheben konnte. Denn daß 
ein Souverän sich durch andere Gründe, als eigne 
augenscheinliche Gefahr, oder eignen unmittel- 
baren Gewinnst bestimmen lassen könnte, scheint 
ihren liberalen Gemütern ein vollkommnes Rät- 
sel zu sein. 

Von diesen vorläufigen Bemerkungen gehen wir 
zu einer kurzen Prüfung der Beschlüsse selbst, 
doch nur in Bezug auf jene verläumderiscben 
Anklagen über, die zur Ehre Deutschlands j 
nicht ungerügt bleiben können. 1 

Unter deq frohen und rechtmäßigen Erwartun- 
gen, welche der Untergang der Napoleonischen 
Herrschaft in Deutschland rege gemacht hatte, 
war auch die, daß, so weit es nach der Auflösung 
des alten Reichs-Verbandes, und vielfältigen Revo- 
lutionen der Territorial-Hoheit geschehen konnte, 
die ehemaligen ständischen Verfassungen, nach 
den Bedürfnissen der Zeit modifiziert und ver- 
stärkt, auf den Trümmern des Rheinbundes wie- 
der hergestellt, und da, wo die Umstände dies 
nicht zuließen, neue, im Geist der frühern ge- 
gebildete gestiftet werden würden. Dahin gin- 
gen in den Jahren 1813 und 1814 die Wünsche 
und Hoffnungen aller Einsichtsvollen und Wohl- 
gesinnten in Deutschland. Nur in diesem Sinne, 
und sicherlich in keinem andern, konnten jene 
Verheißungen gemeint sein, aus welchen man in 
spätem Zeiten die verkehrtesten und abenteuer- j 
liebsten Folgerungen gezogen und Stoff zu tau- 
sendfältig wiederholten Anklagen gegen die edel- 
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stcn deutschen Fürsten geschöpft hat. Es mag 
dem künftigen Geschichtsforscher vorbehalten 
bleiben, nach glaubwürdigen Urkunden auszu- 
mitteln, von wem denn eigentlich, wo, wann, 
in welchen Worten, in welchem Sinne jene so 
vielbesprochenen und so selten zu Tage ge- 
kommnen Verheißungen ergangen sind. Gewiß 
bleibt immer, daß die erste ausdrückliche, mit 
gesetzlicher und völkerrechtlicher Sanktion ver- 
sehene, mithin wahrhaft verbindliche Erklärung 
über die konstitutionellen Verhältnisse der deut- 
schen Staaten diejenige war, welche der 13. Ar- 
tikel der Bundesakte enthält. 

Die der Bundesversammlung übertragene Er- 
läuterung dieses Artikels konnte keinen andern 
Zweck haben, als den, den wahren Sinn desselben 
gegen falsche Auslegungen zu vindizieren, den 
Begriff einer landständischen Verfassung, nicht 
nach irgend einer willkürlichen Theorie, sondern 
so, wie er von jeher in der Geschichte, im 
Staatsrecht, in der Sprache der deutschen Völker 
bestanden und gelebt hatte, aufrecht zu erhalten, 
und in einer Angelegenheit von so großem Ge- 
wicht, wenigstens künftigen Irrtümern und un- 
heilbarer Verwirrung vorzubeugen; ein Geschäft, 
das nur zu wohltätigen Resultaten führen, und 
keinen Freund gesetzmäßiger Freiheit und echter 
Repräsentation einen Augenblick beunruhigen 
kann. 

Was hat nun dieser untadelhafte Schritt mit 
gebrochnen Verheißungen, mit betrognen Erwar- 
tungen, mit Unterdrückungsplanen, und allen 
den frevelhaften Beschuldigungen gemein, wo- 
durch man Unwissende zu betören und schwache 
Gemüter zu erschüttern sucht? Wir finden im 
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Text der Präsidialproposition*) kein Wort, 
das den leisesten Vorwand dazu hergäbe. Heißt 
es, die landständischen Verfassungen aus Deutsch- 
land verbannen, wenn man den Wunsch äußert, 
„daß sie in allen den Bundesstaaten, wo sie nicht 
bereits ihre feste Existenz haben, ohne weiteren 
Aufenthalt, ja mit verdoppelter Tätigkeit ins 
Werk gerichtet werden möchten ?" Heißt es, aus 
treulosen Absichten Unmöglichkeiten fordern, 
wenn man ausdrücklich anerkennt, „daß der 
I3te Artikel nicht in allen Bundesstaaten in glei- 
chem Umfange und gleicher Form vollzogen 
werden könne ?" Nein ! Die einzigen bestimmt 
ausgesprochenen Beschränkungen sind die, „daß 
sie der Aufrechterhaltung des monarchischen 
Prinzips, und der Aufrechterhaltung der Bundes- 
einheit nicht widersprechen sollen". Und nur 
der, welchem der Umsturz der Throne, oder die 
Anarchie in Deutschland willkommner wäre, hat 
das Recht, solche Beschränkungen zu ver- 
dammen. 

Die im zweiten Abschnitt der Präsidial-Propo- 
sition ausgesprochenen Grundsätze über die ge- 
setzgebende Kraft der Bundesbeschlüsse, fließen 
so unmittelbar und notwendig aus der Natur 
eines Staatenvereins, und stehen der Aufrecht- 
haltung der vollen Souveränität der einzelnen 
Bundesglieder so wenig im Wege, daß es kei- 
ner großen Geistesanstrengung bedarf, sie zu 
rechtfertigen. Zur vollständigen Berichtigung 
der über diesen Punkt noch obwaltenden Miß- 
verständnisse ist hier nicht der Ort. Wir be- 
sorgen ohnehin nicht, daß irgend eine deutsche 
Regierung ihren sichern und würdevollen Stand- 

*) Vergl. E ; ngang zu den Karlsbader Beschlüssen. (Anm.d.H.) 
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punkt im deutschen Bunde verkennen und den 
eiteln Vorspiegelungen derer, welche die Lokal- 
souveränität als durch die Bundes-Autorität be- 
droht darstellen, Gehör geben sollte. Um hierüber 
ganz beruhigt zu sein, dürfen wir uns nur erin- 
nern, von welcher Seite die Klagen über die ver- 
meinte Unverträglichkeit der dem Bundestage 
beigelegten Gewalt mit den einzelnen Landesver- 
fassungen zuerst ausgingen, mit welchen Gründen 
man diese Klagen zu unterstützen suchte, und 
wie wenig die, welche sie anstimmten, von dem 
Wunsche oder Triebe, für Regentenmacht zu 
kämpfen, beseelt waren. Sehr wünschenswert 
aber ist es, daß die Grundlosigkeit solcher Dar- 
stellungen, wovon unwissende oder feindselig ge- 
sinnte Ausländer Stoff hernehmen, den innern 
Zustand Deutschlands mit den ungünstigsten 
Farben zu schildern, im deutschen Publikum, all- 
gemein erkannt, und unter uns wenigstens das 
Verhältnis zwischen dem Bundesverein und den 
darin begriffenen einzelnen souveränen Staaten 
in seiner wahren Gestalt aufgefaßt werde. 

Wenn der Bundestag als Repräsentant der 
deutschen Föderativmacht allgemein gültige Be- 
schlüsse zu fassen berechtigt ist, so darf es ihm 
auch an den zur Vollziehung derselben erforder- 
lichen Mitteln nicht fehlen. Dieser Satz ist nir- 
gends angefochten, vielmehr ist über die Ab- 
wesenheit solcher Vollziehungsmittel, als über 
eine wesentliche Lücke in der Bundesverfassung, 
häufig geklagt worden. Die in dieser Hinsicht 
jetzt angeordneten provisorischen Maßregeln 
können um so weniger Anstoß geben, als sie sich 
bloß auf Beschlüsse, welche die Erhaltung der 
innern Ruhe und Sicherheit in Deutschland zum 
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Zweck haben, beschränken. Von bewaffneten *v«B 
Tribunälen, wandernden Exekutionskolonnen, «M 
und allen ähnlichen, in dem verbrannten Gehirn fl 
französischer Demagogen erzeugten Schreckbil- M 
dern, sehen wir nirgends eine Spur, überlassen 
uns auch, in voller Zuversicht, der durch die Ein- 
tracht der Fürsten und das Übergewicht der 
Gutgesinnten hinlänglich gerechtfertigten Hoff- 
nung, daß der Bundestag so leicht nicht in den 
Fall kommen werde, die ihm anvertrauten außer- . 
ordentlichen Vollmachten zu gebrauchen. 

Was die Maßregeln gegen den Mißbrauch der 
Presse betrifft, so ließ sich voraussehen, daß sie 
in- und außerhalb Deutschland eine Menge von 
Gegnern finden würden. In Frankreich, wo man, 
nach viel jährigen Debatten, mehr aus Ermüdung 
als aus Uberzeugung, die Schriftsteller endlich 
sich selbst überlassen hatte, konnte dieser Teil 
der Bundesbeschlüsse von keiner Seite großen 
Beifall erwarten. Nicht allein die Organe jener 
Partei, die alles, was zu ihren Zwecken nicht 
taugt, als Barbarei und Knechtschaft verschreit, 
auch Tagesblätter von besserm Charakter, die im • 
Übrigen (wie das Journal desDebatsu.a.) 
von den Frankfurter Verhandlungen mit Achtung 
und Einsicht, und in den löblichsten Gesinnun- 
gen sprachen, geben hier ihre Unzufriedenheit zu 
erkennen. Wir wollen nicht mit ihnen darüber 
rechten; daß sie eine Freiheit, die (wie sie auch 
unter andern Umständen vielleicht davon urtei- 
len würden) in der Lage, worin sie sich gegen- 
wärtig befinden, großen Wert für sie hat, mit 
Wärme verteidigten, war in der Ordnung. Eben so 
wenig wollen wir untersuchen, ob in Zeiten, wie 
die unsrigen, eine regelmäßige Regierung neben 
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uneingeschränkter Preßfreiheit in irgend einem 
europäischen Staate lange bestehen kann; eine 
Frage, die, was man auch sagen mag, noch nicht 
entschieden ist, ob sie gleich ihrer Entscheidung 
täglich näher rückt. Wir bleiben in den uns an- 
gewiesenen Grenzen. Ein Gegenstand von durch 
und durch praktischer Natur, und wobei alles 
auf Zeit- und Ortsverhältnisse ankömmt, läßt 
sich nicht nach allgemeinen Grundsätzen behan- 
deln. Es kam nicht darauf an, ob unbeschränkte 
Preßfreiheit in diesem oder jenem Lande, unter 
diesen oder jenen Umständen unschädlich sei; 
die deutschen Regierungen hatten zu bestimmen, 
ob sie in Deutschland, wie es heute beschaffen, 
geordnet oder nicht geordnet ist, zugelassen wer- 
den konnte. 

Alle verständige und rechtliche Männer, wie 
verschieden auch sonst ihre politischen An- 
sichten sein möchten, waren über die Tatsache 
einig, daß während der letztverflossenen Jahre die 
Presse in Deutschland aufs äußerste gemiß- 
braucht ward. Dem Übel durch Strafgesetze ab- 
zuhelfen, war unmöglich. Denn wenn auch das 
auf Strafgesetze gebaute System in andern Staa- 
ten ausführbar, und auf die Dauer ausführbar 
sei« sollte, so lehrt doch ein einziger unbefang- 
ner Blick auf die gegenwärtigen Verhältnisse 
Deutschlands, daß es bei uns keine Anwendung 
litt, daß in einem Verein von dreißig und mehr 
unabhängigen, großen und kleinen Staaten, auf 
solche Bedingungen Friede und Ordnung nicht 
bestehen konnten. Überdies war das Zensur- 
system nur in wenig Bundesstaaten aufgehoben; 
der bei weitem größere Teil derselben fest ent- 
schlossen, es aufrecht zu halten. Der Bundes- 
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beschluß hat also bloß dem Grundsatz desselben 
die Allgemeinheit versichert, ohne welche ein 
gleichförmiges Verfahren in allen Bundesstaaten, 
dessen Notwendigkeit sich gar nicht verkennen 
ließ, nie Statt haben konnte. Selbst aus dem Ge- 
sichtspunkte des wahren Vorteils der schreiben- 
den Klasse betrachtet, ist dieser Beschluß gerech- 
ter, milder und beruhigender, als die Strafgesetz- 
gebungen benachbarter Länder, und als ein ähn- 
liches System, stark und strenge genug, um in 
Deutschland Ordnung zu erhalten, gewesen sein 
würde. 

Wie die Maßregeln gegen den Mißbrauch der 
Presse auf die Freiheit des Geistes wirken wer- 
den, hängt allein von ihrer Vollziehung ab; und 
wer den bisherigen Gang der sämtlichen deutschen 
Regierungen beobachtet hat, der kann von dieser 
Seite unmöglich wahre Besorgnisse nähren. Von 
Vertilgung der Preßfreiheit ist nie die Rede ge- 
wesen. Die Drohung französischer Alarmisten, 
als werde nun „das Licht in Deutschland bis auf 
den letzten Funken erlöschen", — können Besser- 
Unterrichtete getrost verlachen. Die Fortschritte 
oder Rückschritte des Lichtes in der intellektuel- 
len und moralischen Welt sind an Gesetze ge- 
bunden, die mit den Polizeimaßregeln, welche 
die öffentliche Ordnung gebietet, nichts gemein 
haben. Uber diesem Gange walten ganz andere 
Gestirne. — Noch gibt es kein Beispiel, daß 
Schriften von entschiedenem und bleibendem 
Werte, für die Menschheit bedeutende, auch nur 
für dieses oder jenes Land wahrhaft ersprieß- 
liche Schriften, durch Zensoren oder Preßgesetze 
zurückgehalten worden wären. Die guten 
Schriftsteller werden nie verstummen; die mit- 
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telmäßigen und schlechten nie früh genug; die 
Wissenschaften werden ungehindert ihren Gang 
gehen. Auch ruhiger und gründlicher Prüfung 
der öffentlichen Angelegenheiten, auch anstän- 
digem Tadel des Fehlerhaften, auch wohlgemein- 
ten Verbesserungsvorschlägen wird nirgends der 
Zugang verschlossen sein. Wir sind ohnedies 
von staatswissenschaftlichen Ideen — und Träu- 
men seit einigen Jahren so übersättigt, daß jeder 
vernünftige Mann sich selbst, seinen Freunden, 
besonders aber den Führern der Staaten, deren 
Geschäft heute sicher nicht leicht ist, aufrichtig 
Glück wünschen sollte, wenn es gelänge, in dieser 
wilden und wüsten Bewegung einen kurzen Ruhe- 
punkt zum Nachdenken, zum Verarbeiten des an- 
gehäuften Stoffes, zur Ergründung der Wahr- 
heit, zur Berichtigung zahlloser Irrtümer zu fin- 
den. In so fern aber durch die letzten Beschlüsse 
jenen frevelhaften Mißhandlungen der Religion 
und ihrer Diener, denen, wahrlich nicht zur Ehre 
Deutschlands, ein so großer Teil unserer Zeit- 
schriften bisher besonders gewidmet schien, jenen 
täglich wiederkehrenden Verunglimpfungen und 
Verspottungen aller öffentlichen Macht und je- 
nem rastlosen Streben, alle Not und 1 alles Elend 
der Zeit, der Unfähigkeit oder dem bösen Willen 
der Regierungen aufzubürden, und so, zur ge- 
mütlichen Unterhaltung derer, denen es wohl 
geht, die wirklich Leidenden, weit entfernt, ihr 
Schicksal zu bessern, noch in Mutlosigkeit, Er- 
bitterung und Verzweiflung zu stürzen, — in so 
fern diesen, und manchen ähnlichen Übeln ein Ziel 
gesetzt werden könnte, wäre die Beschränkung 
der Presse eine nicht genug zu preisende Wohl- 
tat, gegen welche der Unmut einiger, durch lange 
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Zügellosigkeit verwöhnten Zeitungsschreiber und 
Schriftsteller gar nicht in Anschlag gebracht wer- 
den könnte. 

Das Geschrei über Unterdrückung der Uni- 
versitäten ist, wo möglich, noch ungerechter als 
jenes über die vorgebliche Vernichtung der Preß- 
freiheit. Umsonst wird die feindseligste Tadel- 
sucht in der Präsidial-Proposition und dem dar- 
auf erfolgten Beschlüsse irgend eine Äußerung 
aufzutreiben suchen, die der unsinnigen Anklage, 
„es sei auf Zerstörung der deutschen Universi- 
täten abgesehen," nur einen Vorwand liefern 
könnte. Obgleich die Gebrechen des Universi- 
tätswesens mit Ernst und Strenge gerügt wur- 
den, war doch die Absicht so unverkennbar, die 
Uberzeugung von dem hohen Werte jener Lehr- 
anstalten so wenig zweifelhaft gelassen und der 
Wunsch, sie nicht bloß von vorübergehenden 
Auswüchsen, die ganz Deutschland erkannt und 
gefühlt hatten, zu reinigen, sondern auch auf 
gründlichen Wegen ihres alten verdienten Ruh- 
mes würdig zu erhalten, so unzweideutig ausge- 
drückt, daß man Mißverständnisse kaum für 
möglich gehalten hätte. Auch hierüber wollen 
wir ruhig die Zukunft erwarten. Ansteckende 
Torheiten und Verirrungen haben, wie an- 
steckende Krankheiten, zum Trost der Menschheit 
ihre Zeit; und der Augenblick ist vielleicht nicht 
ferne, wo alle guten Väter in Deutschland erken- 
nen werden, daß das, was Verblendung oder Er- 
bitterung „den Todesstreich der deutschen Uni- 
versitäten" nannte, der Anfang ihrer Wiederge- 
burt war. 

Die mutwilligen Deklamationen gegen die zu 
Mainz errichtete Untersuchungskommission 
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sind sämtlich auf eine und dieselbe grobe Un- 
wahrheit gebaut und fallen mit ihr zu Boden. 
Die Kommission ist kein Tribunal; und der Um- 
stand, daß man die Wahl ihrer Mitglieder auf 
Männer beschränkte, „die in richterlichen Ver- 
hältnissen gestanden, oder wichtige Untersu- 
chungen geführt hatten, beweiset nur die rühm- 
liche Sorgfalt, mit welcher man den Schein eines 
raschen oder unregelmäßigen Verfahrens von 
ihren Verhandlungen zu entfernen gesucht hat. 
Sie hat weder Vollmacht, Urteile zu sprechen, 
noch auch nur im juridischen Sinne des Wortes 
Prozesse zu instruieren; selbst Individuen, die 
sie vernehmen zu müssen glaubt, können nicht 
ohne Mitwirkung des Staates, dem sie angehören, 
voi^gefordert werden. Der Bundestag hat sich 
vorbehalten, erst „nach Maßgabe der Resultate 
der Untersuchung die weitern Beschlüsse zur 
Einleitung des gerichtlichen Verfahrens zu fas- 
sen". Hier ist von keiner Verletzung des Ge- 
richtsstandes, von keiner willkürlichen Prozedur, 
von keiner Verurteilung ohne Verhör, von keiner 
Militär- oder Prevotaljustiz die Rede. Das 
wußten die Gegner so gut, wie wir; denn wenig- 
stens mußten sie doch die Aktenstücke, die sie 
brandmarken wollten, flüchtig gelesen haben. Da 
aber in ihren Augen jede von einer Regierung 
ergriffene Sicherheitsmaßregel ohne Weiteres Ge- 
walttat oder Tyrannei, und jeder Feind der 
öffentlichen Ordnung ein unschuldig verfolgter 
guter Bürger ist, so muß der deutsche Bundestag 
sich wohl gefallen lassen, mit Sylla, Tiberius und 
Robespierre in Eine Klasse zu wandern. 

Von dem wahrscheinlichen Ausgange der 
Untersuchung wäre es unzeitig und vermessen zu 
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reden. Uber die Kommission selbst erlauben wir 
uns einige Bemerkungen, die mit dem Ganzen der 
letzten Bundesbeschlüsse in naher Verbindung ste- 
hen. Die Ernennung einer solchen Behörde, ob- 
gleich nur für ein bestimmtes und seiner Natur 
nach begrenztes Geschäft, ist vielleicht für die 
künftige Ruhe und für die künftige Wohlfahrt 
Deutschlands von größerer Wichtigkeit als alle 
ihre materiellen Resultate. Aus den bisher ein- 
zeln bekannt gemachten, den ganzen Zusammen- 
hang der Umtriebe sicher nicht erschöpfenden 
Tatsachen . . . erhellt bereits, daß eine unerwartet 
beträchtliche Anzahl unruhiger Köpfe, teils als 
Verführer, teils als Verführte, an ausschweifenden 
Planen einer radikalen Umgestaltung Deutsch- 
lands, bald nach einem, bald nach dem andern 
törichten Modell, Teil genommen hat. Dies wäre 
sicher der Fall nicht gewesen, wenn nicht in den 
letztverflossenen Jahren die Meinung um sich 
gegriffen hätte, Deutschland als Gesamtstaat und 
in seinem föderativen Verhältnis betrachtet, habe 
im Grunde nur eine Namenexistenz, besitze kein 
wahres Mittel der Selbstcrhaltung, sehe jeden 
Tag seiner Auflösung entgegen, sei mit einem 
Worte schon jetzt eine leere Tafel, worauf jeder 
schreiben und zeichnen könnte, was der Genius 
der Willkür (die man Freiheit nannte) ihm ein- 
gab. Durch die neuesten Bundesbeschlüsse über- 
haupt, besonders aber durch die Errichtung jener 
Kommission, ist dieser Wahn, wenn auch noch 
nicht ganz vertilgt, doch merklich erschüttert 
worden. Es hat sich nun gezeigt, daß das Lebens- 
prinzip jenes Gesamtkörpers weit stärker war, 
als selbst die Bessern der Nation es sich gedacht 
hatten, daß es dem Bunde an Mitteln und Kräf- 
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ten, seine Existenz und seine Rechte zu behaup- 
ten, nicht gebricht, und — was bei weitem das 
wichtigste ist — daß alle deutschen Fürsten ohne 
Ausnahme, wenn außerordentliche Umstände 
große gemeinschaftliche Maßregeln fordern, 
das Wohl des Ganzen zu erkennen und 
zu beherzigen wissen. Entschlüsse dieser 
Art, die keiner ' Lobpreisung bedürfen, wir- 
ken weit über den Augenblick hinaus, der 
sie erzeugte. Der deutsche Bund wird 
moralisch oder politisch stärker erscheinen, als 
je zuvor; das Föderativsystem wird tiefere Wur- 
zeln schlagen; forthin wird es einem unberufenen 
Reformator so leicht nicht gelingen, geheime 
Bündnisse zu stiften, um die bestehende Ordnung 
in Deutschland umzustürzen und die hohlen 
Phantasien seines Gehirns an ihre Stelle zu 
setzen. Ja, selbst die gewöhnlichen Verhandlun- 
gen des Bundestages wird ein lebhafteres Gefühl 
von Einheit, Kraft und Vertrauen durchdringen; 
Lokalhindernisse und Lokalbedenklichkeiten wer- 
den leichter zu heben sein; sowohl die Maßregeln, 
welche die gemeinschaftliche Verteidigung ge- 
bietet, als die, welches das Interesse des ironeren 
Verkehrs, der Industrie und des Handels täglich 
vernehmlicher andeutet, werden bessern Fort- 
gang gewinnen ; und da die Vereinigung aller 
deutschen Stämme zu einem ungeteilten Staate 
ein durch tausendjährige Erfahrung widerlegter 
und endlich abgetaner Traum ist, dessen Erfül- 
lung keine menschliche Kombination zm er- 
schwingen, die blutigste Revolution nicht zu er- 
trotzen vermöchte, und den nur Wahnsinnige 
noch verfolgen können, so wird doch vielleicht, 
früher oder später, das, was in einzelnen Momen- 
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ten der Geschichte, selbst redliche und verstän 
dige Männer, für diesen Traum eingenommen 
hatte, so weit es erreichbar und dem wahren 
Wohl Deutschlands zuträglich ist, auf der uns 
vom Schicksal vorgezeichneten Bahn, in den jetzt 
bestehenden Formen, durch Beharrlichkeit er- 
reicht werden. 

Die Beschlüsse vom 20. Sept. waren ohne 
Zweifel von der Art, daß sie die Aufmerksamkeit 
benachbarter Nationen und in gewissem Grade 
der ganzen zivilisierten Welt erregen mußten. 
Daß man sich besonders in Frankreich lebhaft 
damit beschäftigen würde, war zu erwarten; we- 
niger vielleicht, daß gerade die Gegner dieser Be- 
schlüsse ein so großes Gewicht darauf legen soll- 

• 

ten, als ob es eine einheimische Begebenheit vom 
ersten Range gälte. Wenn plötzlich die Depu- 
tiertenkammer aufgelöst, oder der Verkauf der 
Nationalgüter für ungültig erklärt, oder die Kon- 
stitution suspendiert worden wäre, so hätte die 
Partei, die sich sonst mit ihrer Unabhängigkeit 
vom Auslande so sehr zu brüsten pflegt, ihre Be- 
stürzung und ihre Wut nicht heftiger ausdrücken 
können, als es bei dieser Gelegenheit geschah. 
Der Verdruß gestörter Pläne und vereitelter Er 
Wartungen — denn auf Deutschland waren keine 
geringen Hoffnungen gebaut — erklärt nur teil- 
weise ihre erste Verzweiflung; sie schien sich un- 
mittelbar und auf ihrem eigenen Gebiet bedroht 
zu glauben. Daher auch die Leichtigkeit, mit 
welcher sie den abgeschmacktesten Gerüchten 
Gehör gab. Bald sollte der österreichische Ge- 
sandte dem französischen Ministerium eine Note 
übergeben haben, worin wesentliche Abänderun- 
gen der in Frankreich eingeführten Regierungs- 
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form gefordert wurden; bald sollte das franzö- 
sische Kabinett den Frankfurter Beschlüssen 
wirklich beigetreten sein; die Unruhe ging so 
weit, daß, wie man später erfuhr, die Gesell- 
schaft der sogenannten „Freunde der Preßfrei- 
heit" einige ihrer Mitglieder beauftragt hatte, 
einen förmlichen Bericht über die Karlsbader 
Konferenzen und die Beschlüsse des Bundes- 
tages abzustatten, vermutlich, um gegen den her- 
annahenden Sturm zur rechten Zeit Maßregeln 
ergreifen zu können. 

Ob dieser ganze blinde Lärm absichtlich ver- 
anstaltet war, um das Publikum zu täuschen und 
vielleicht anderweiten Zwecken zu dienen, oder 
ob schiefes, leidenschaftliches Urteil, falsche 
Vorstellungen von wirklicher Gefahr dabei im 
Spiel waren, wollen wir auf sich beruhen lassen. 
So viel ist sicher, daß man die Frankfurter Be- 
schlüsse nur mit gewöhnlicher Aufmerksamkeit 
gelesen und erwogen haben durfte, um sich zu 
überzeugen, daß sie auf Frankreich so wenig als 
auf andere auswärtige Staaten Bezug hatten und 
nichts enthielten, was die aufgebrachtesten Wi- 
dersacher berechtigen konnte, sie als ein Mani- 
fest gegen fremde Regierungen oder Regierungs- 
formen zu betrachten. Denn nicht genug, daß 
in diesen Beschlüssen und in der Aufstellung der 
Beweggründe, welche sie veranlaßt, alles, was 
einem Tadel auswärtiger Verfassungen und Ge- 
setzgebungen oder nur einem Wink darüber ähn 
lieh gesehen hätte, aufs sorgfältigste vermieden 
war; es wurde auch ausdrücklich und zu wieder- 
holten Malen erinnert, daß sie, auf die eigen- 
tümliche Lage der deutschen Bundesstaaten be- 
rechnet, in den Bedürfnissen Deutschlands ihre 
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alleinige Erklärung und Rechtfertigung fänden. 
Die Staatsmänner, welche an diesen Maßregeln 
Teil hatten, würden in den seltsamsten Wider- 
spruch mit sich selbst verfallen sein, wenn sie 
auf der einen Seite die unglückliche Sucht, 
fremde Formen und Muster nachzuahmen, als 
eine der Hauptquellen der Mißverständnisse und 
der Unzufriedenheit in Deutschland bezeichnet, 
und doch auf der andern Seite fremden Staaten 
die Grundsätze, welche Deutschland zur Richt- 
schnur dienen mußten, aufzudringen getrachtet 
hätten. 

Einen Gesichtspunkt gibt es freilich, in wel- 
chem die Frankfurter Beschlüsse auch den übri- 
gen Staaten nicht fremd sind, der aber den deut- 
schen Souveräns unmöglich zum Vorwurf ge- 
reichen kann. Der Geist, der diese Beschlüsse 
unverkennbar geleitet hat, — ein Geist der Er- 
haltung, der Befestigung, der Zucht und Ord- 
nung, der wohlverstandenen Volksliebe und der 
wohlverstandenen bürgerlichen Freiheit, — ist 
allerdings nicht von der Wohlfahrt Deutsch- 
lands allein, sondern von der Sicherheit und 
Fortdauer sämtlicher Staaten, wie sie auch übri- 
gens konstituiert sein mögen, unzertrennbar; 
und, wenn dieser Geist nicht allenthalben in 
Europa die Oberhand behält, so wird eine Wild- 
nis voll blutiger Ruinen das einzige Vermächt- 
nis sein, das unsrer Nachkommenschaft wartet. 
In dieser, nur in dieser großen Beziehung, haben 
die in Deutschland getanen Schritte bei allen auf- 
geklärten Freunden des Rechtes und der Ord- 
nung, bei allen wahren Staatsmännern in Frank- 
reich, den wohltätigen Eindruck gemacht, der 
sich in den besten französischen Zeitschriften so 
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würdig geäußert hat; in eben dieser Beziehung 
haben sie jene Partei, die alles Bestehende aus 
dem Wege räumen möchte, um ihren Ansprüchen 
und ihren Theorien Platz zu schaffen, beunruhigt, 
geschreckt und verwirrt Uns beweisen beide 
entgegengesetzte Erscheinungen, wie sehr wir 
Ursache haben, zu wünschen, daß unsere Regie- 
rungen die jetzt betretene Bahn, die einzig 
•sichre, wenn Deutschland, als Ganzes, seinen 
innern Frieden und seine äußere Würde behaup- 
ten, und jeder einzelne deutsche Staat einer 
glücklichen Zukunft entgegensehen soll, nie wie- 
der verlassen mögen. 



Nachtrag*) 

Nach dieser Darstellung, die im Munde eines 
geschwornen Feindes am Ende doch so übel nicht 
klingt, schreitet der Korrespondent zu Vermu- 
tungen über das fernere Schicksal der Frankfur- 
ter Beschlüsse. Er meint, die deutschen Fürsten 
befänden sich in einem häßlichen Dilemma ; denn 
vorwärts könnten sie nun einmal auf diesem 
Wege nicht, und jeder Schritt rückwärts brächte 
sie um Ehre und Reputation. Er kömmt ihnen 
jedoch mit einem recht freundschaftlichen guten 
Rate zu Hülfe. Sein Vorschlag ist, sie möchten 
die sämtlichen Minister, die an jenen Beschlüs- 
sen Teil gehabt, oder auch nur später ihren Bei- 
tritt erklärt haben, fortschicken und alles in 



*) Der Frankfurter Berichterstatter der Minerve hatte bei 
Gelegenheit der Bundesbeschlüsse eine Parallele zwischen 
Deutschland und Frankreich gezogen und sich für Deutsch- 
land, wo der Absolutismus unverhüllt zu Tage trete, ent- 
schieden: Gentz bemerkt dazu das folgende: 
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integrum restituieren. Das Anstößige in diesem 
Vorschlage trifft nicht die Minister, sondern of- 
fenbar und allein ihre Herren; es scheint aber 
unter den revolutionären Schriftstellern, seitdem 
sie die Mündigkeit der Völker proklamiert ha- 
ben, allgemeine Maxime und Sitte zu sein, ihre 
Beherrscher als Unmündige zu behandeln. 

Er glaubt ferner, die Vollziehung der Bundes- 
beschlüsse würde noch mit manchen Schwierig- 
keiten zu kämpfen haben; nur der Preßfreiheit 
gibt er schlechte Hoffnungen. Uber diesen Punkt, 
bemerkt er, wäre ungeachtet der sonstigen Ver- 
schiedenheit der Meinungen über die Karls- 
bader Verhandlungen, alles sogleich einig gewe- 
sen. In Frankfurt, wiq in Kassel, in Stuttgart 
und München, wie in Wien und Berlin hätte man 
mit derselben Bereitwilligkeit nach der Zensur 
gegriffen. „Alle Regierungen" setzt er als all- 
gemeine Bemerkung hinzu, „sie mögen nun mon- 
archisch, aristokratisch oder demokratisch ge- 
formt sein, alle, bloß zveil sie Regierungen sind. 
hassen die Preßfreiheit/' 

Demnächst läßt sich der Korrespondent über 
die schlechte Politik des österreichischen Hofes, 
indem er den Frankfurter Beschlüssen seinen 
Namen lieh, aus. Auch er kann schlechterdings 
nicht fassen, wie Österreich, das ja von Nie- 
manden bedroht sei, die guten Leute, die bloß 
seinen Nachbarn zu Leibe gehen, bloß die „auf- 
geklärten deutschen Länder etwas republikani- 
sieren wollten," so hart anlassen, sich, ohne alle 
Not, so viele Feinde machen konnte. Für Groß- 
mut sei das fast zu stark; man müsse beinahe 
einen Erober ungsptan dahinter vermuten ! — Wir 
haben erst kürzlich in diesen Blättern bemerkt, 
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daß alle demokratischen Schriftsteller der Fran- 
zosen die nämliche Sprache über Österreich füh- 
ren. Es liegt wirklich etwas Charakteristisches 
in dieser Gleichförmigkeit der Ansichten. 
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VI . 

Über den letzten neapolitanischen Feldzug. <1821) 

Es gibt Begebenheiten, welche der Augenzeuge 
Mühe zu begreifen hat, von denen es ihm folg- 
lich nur höchst unvollkommen gelingen wird, 
dem Entfernten eine klare und überzeugende 
Vorstellung zu geben, da selbst das anschau- 
lichste Gemälde kaum hinreichende Bürgschaft 
für das Unwahrscheinliche und Groteske der 
Wirklichkeit darbietet. Zu diesen Begebenhei- 
ten muß man dasjenige zählen, was sich im Ver- 
laufe der letzten Monate in einem Teile Europa's 
zutrug, der die Blicke aller Welt mit der ge- 
spanntesten Aufmerksamkeit auf sich zog, der 
den Leidenschaftlichen wie den Unbefangen- 
sten durch eine Sprache täuschte, die das Höch- 
ste erwarten ließ und das Begonnene mit einem 
Ausgange krönte, der an Lächerlichkeit und Ver- 
ächtlichkeit selbst die ungünstige Meinung sei- 
ner entschiedensten Widersacher weit hinter sich 
zurückließ. Ich spreche nicht von den eigentlich 
militärischen Ereignissen des Feldzugs gegen 
Neapel ; nicht von der Auflösung eines zahl- 
reichen und wohlausgerüsteten Heeres in einer 
Aufstellung, wie die Natur keine zweite unüber- 
windlichere zu schaffen vermag, nicht von jener 
wundervollen Flucht, in welche dieses Heer nach 
dem ersten Anlaufe an eine zwanzigfach gerin- 
gere Schar zerstob, und nimmer erreichbar ver- 
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vjhwunden war; mein von - lern Schrecken, der, 
alles unaufhaltsam mit sich fortreißend — Stel- 
lungen, Brustwehren, Festungen preisgibt, weil 
er an jedem Widerstande verzagt, indem er die 
Möglichkeit desselben in der eigenen Brust ver- 
mißt. Die Geschichte hat einige ähnliche mit die- 
sem Lande geliefert, und die Tage von Rieti, Ca- 
netra und Antrodocco werden rechtfertigend für 
manchen frühern Feldherrn sprechen ; wie wenig 
auch seine Soldaten mit den Fabiern und Brut- 
tiern des 7. März und der totgeweihten Schar 
von Monte forte verglichen werden mögen. Kei- 
ner, der den Krieg und des Kriegers Gefahren 
kennet, mag sich ohne Grauen in die engen Fel- 
senpässe der Abruzzen denken. Auf unwegsa- 
men Pfaden eingeengt, von unerreichbaren Klip- 
pen, am Absturz jeder steilen Wendung, an jeder 
Brücke, die sich über die dunkeln Abgründe 
spannt, vor den Zinnen jedes mauer- und turm- 
bewehrten Dorfes mit widerstandslosem Unter- 
gang, von unsichtbaren Feinden, von Mangel und 
Erschöpfung in den unwirtbaren Klüften be- 
droht, so erscheint, selbst dem gewöhnlichen 
Wanderer, die furchtbare Straße, die sich von 
dem Fuße des furchtbaren Bollwerks, welches der 
Velino bespült, bis zu seinem höchsten Walle, 
bis zur Veste Aquila, durch eine endlose Reihe 
unbesiegbarer Stellungen hinanwindet. Nie- 
mand, so wenig im Lager als im Hauptquartier 
der österreichischen Armee, verkannte die Schwie- 
rigkeit der kriegerischen Aufgabe. Vieles frei- 
lich war auf den Feind berechnet, den man zu 
bekämpfen sich anschickte, — alles aber zuletzt 
auf den eigenen Mut, auf die Beharrlichkeit, auf 
den unerschütterten Willen, das Schwerste zu 
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unternehmen. Der Erfolg lehrte, daß mit dieser 
gedoppelten Uberzeugung auch das Schwerste 
spielend zu erringen war. Zehntausend Neapoli- 
taner flohen bei Rieti vor einer weit geringem 
Macht, 3 bis 4000 an der Zahl. Das Gefecht auf 
der Brücke von Canetra und der rasche Angriff 
auf Antrodocco vollendete ihr Geschick. — 

Von nun an sah man auch die Rücken der Flie- 
henden nicht mehr. Allein vor Schrecken ande- 
rer Art, als vor jenen, die es dem Soldaten in 
offener Feldschlacht und in den Zufällen des 
Krieges zu trotzen Pflicht und Lust ist, hatten 
Freund und Feind mit verschiedener Absicht, 
aber mit gleichem Eifer gewarnt. Vor dem Hasse 
eines ganzen Volkes, das mit einem Willen und 
einer bisher noch ungeahnten Kraft sich zu dem 
Untergange seiner Gegner verschworen, dem 
kein Mittel zu teuer, keines zu grausam scheinen 
sollte, den vorgesetzten Zweck zu erreichen; vor 
dem Heuchelschein der Gastfreundschaft und vor 
den Banden des Meuchelmords; vor Gift und 
Dolch und Tausenden von Freibeutern und 
Wegelagerern mit dem Sinnspruch für Tod oder 
Freiheit; vor den sinnreich verborgenen Zerstö- 
rungsmitteln, die einem Heere überall Verderben 
zuzubereiten, alle seine Hilfsquellen zu vernich- 
ten, und überall Tod mit Verzweiflung über einen \ 
wehrlosen Untergang vorzubereiten vermöch- 
ten; vor diesen Schrecknissen hatten alle Ge- 
rüchte, die dem anrückenden Heere entgegen- 
drangen, hatten die hochprahlenden Blätter des 
Tages und die drohende Sprache der Volksred- 
ner gewarnt. Selbst den parteilosesten Be- 
obachter an Ort und Stelle hatte der Wortschwall 
öffentlicher Reden, das Geschrei der müßigen 
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Menge, das Gespenst riesenhafter Rüstungen 
nicht ohne alle bange Ahnung vor dem Ausbruch 
eines Kampfes gelassen, der mit solchen Mit- 
teln geschlagen werden sollte. Vorsicht war un- 
ter solchen Verhältnissen die erste Pflicht. Mit 
der erwartungsvollen Scheue vor verborgenen Ge- 
fahren, von einer so übereilten Flucht des tief 
ergrimmten Feindes selbst betroffen und dem 
zweifelhaften Schein mißtrauend, fielen die er- 
sten prüfenden Blicke über die verhängnisvolle 
Grenze. Die nächste Stadt auf feindlichem Bo- 
den, die nächsten Dörfer standen menschenleer, 
kein Bewohner zeigte sich in ihren Mauern, 
noch im Umkreise der verödeten Täler, nur die 
Greuel der Plünderung und Zerstörung blickten 
aus den verlassenen Häusern, nur von den ent- 
ferntesten Bergen tönte noch das Gebrüll ge- 
flüchteter Herden, nur im durchwühlten Sande 
der Hausflur rieselte das Getränk, das den Er- 
müdeten gelabt hätte, und in wirbelnden Rauch- 
wolken loderten die Vorräte auf, an denen er sich 
stärken sollte. Ein leises Grauen beschlich 
manche Brust; und man gestand sich schüchtern, 
das Gräßliche, worauf kein menschlich fühlendes 
Herz gern verweilen möchte, könne doch endlich 
wahr werden. Aber nur kurz und augenblicklich 
war di^ böse Ahnung. Das Schauervolle und 
Erhabene der Szene sprang plötzlich von seinem 
Gipfel in einen Abgrund von Lächerlichkeit hin- 
über. Bald ward man Menschenhaufen auf den 
Bergen gewahr; sollten das jene angedrohten 
Guerillasbanden sein? Von allen Seiten ström- 
ten sie dem Zuge des Heeres zu, und ihre Zahl 
wuchs mit jedem Augenblicke. Aber vergebens 
spähte man nach ihren Waffen: vergebens horchte 
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man auf drohenden Zuruf, und bald vernahm 
man staunend das laute Willkommen und Lebe- 
hoch! einer freudigen Menge und die Schmä- 
hungen und Verwünschungen gegen ihre eigenen 
Soldaten. Es waren die geflohenen Bewohner 
aus Canetra, Borghetto, Antrodocco und den 
nächsten Ortschaften, welche die zügellose Flucht 
der Ihrigen vertrieben, und die sich nun jauch- 
zend dem Zuge anschlössen, dem sie fortan als 
die vertrautesten Wegweiser, die zuverlässigsten 
Boten, die treuesten Ausspäher dienten. Die son- 
derbarsten Erscheinungen, die jetzt in so grellem 
Widerspruche mit den ernsten Bildern standen, 
die man sich entworfen, und täglich mehr der so 
notwendig geglaubten Vorsicht zu spotten schie- 
nen, drängten sich jetzt auf jedem Schritte den 
unaufhaltsam vorrückenden Truppen entgegen, 
und gaben zu oft wirklich komischen Situationen 
reiche Veranlassung. Nur Eine Anekdote, die 
sich schon am zweiten Tage bei der Vorrückung 
auf Antrodocco zutrug, diene zum Beispiel. Vom 
angestrengten Marsche erschöpft, erreichte die 
Avantgarde mit einbrechender Nacht das kleine 
Dorf Borghetto. Wie alle früher durchzogenen 
war es verlassen und von den Neapolitanern ge- 
plündert. Keine Spur von Bewohnern, keine 
Spur einer Erquickung, welcher der ermüdete Sol- 
dat mehr als je bedürftig war. In der emsigen 
Nachsuchung nach dieser fand sich dennoch in 
dem Winkel eines Hauses versteckt ein Mann, 
dessen Wesen und Benehmen jeden Verdacht zu 
rechtfertigen schienen. Die Beteuerungen seiner 
Schuldlosigkeit blieben lange unbeachtet, nur das 
freiwillige Anerbieten, aus demselben Verstecke, 
in dem man ihn gefunden, auch die vollkommene 
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Labe eines reichlichen Weinvorrates herbeizu- 
schaffen, fand ein geneigteres Gehör. Noch er- 
wachte für einen Augenblick der nicht ganz be- 
siegte Argwohn eines beabsichtigten Meuchel- 
mordes, aber der herzhafte Zuspruch, mit wel- 
chem der Beargwöhnte in dem vermeinten Gifte 
sich selbst über seine Lage Mut zuzutrinken 
schien, verscheuchte jede Besorgnis, und der 
ansehnliche Vorrat, welchen der Neapolitaner 
mit unermüdeter Bereitwilligkeit die ganze 
Nacht durch herbeischleppte, besiegelte bald 
völlig das gute Einvernehmen mit seinen neuen 
Freunden. 

So schwand in Kurzem auch die letzte Wolke 
des Mißtrauens, und an die Stelle der Vorsicht 
trat bald eine vergebens bekämpfte Sorglosig- 
keit, der sich vielleicht nie ein Heer in Feindes- 
land mit gleicher Ungestraftheit hätte überlassen 
dürfen. Schwache Patrouillen und einzelne 
Nachzügler vertrauten im einsamsten Gebirge, 
wie auf dem menschenreichsten Markte, dem Ge- 
fühle ihrer Kraftüberlegenheit, und gaben sich 
ohne Rücksicht dem weit überlegenen Haufen 
Preis, der schon aus der Ferne mit Ölzweigen 
und freudigem Zurufen die Ankömmlinge zu ge- 
winnen trachtete. Ungestört durfte der unver- 
schämteste Marodeur allein in ihrem gedrängte- 
sten Haufen seine Willkür üben, denn ein bar- 
sches Gesicht oder ein soldatischer Kernfluch trieb 
auch das dickste Gedränge auseinander. Bauern 
boten sich selbst an, die ausgesendeten Patrouil- 
len gegen die zehnfach stärkeren Banden neapo- 
litanischer Ausreißer zu führen; sie selbst ent- 
waffneten die Ihrigen, und gebrauchten ihre 
Waffen gegen die angeblichen Verteidiger jener 
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Konstitution, die ihnen so vollkommen unbekannt 
war, daß sie nicht einmal die richtige Aussprache 
des Wortes hatten auffassen können. 

Das war also die Stimmung jener Volks- 
menge, die allen Deutschen den Tod geschworen; 
das waren jene Samniter, Daunier und Irpiner, 
jene eigentlichen Römer, welche aufs Neue die 
Herrscher der Welt zu werden bestimmt waren? 
Aber die Bewohner der Städte, wird man fra- 
gen, sie, die doch wenigstens irgend einen Sinn 
mit dem, wonach sie angeblich gestrebt hatten, 
verbinden mußten, jene Vorsteher der Gemein- 
den, jene Verwalter der öffentlichen Geschäfte, 
von welchen die allgemeine Begeisterung ausge- 
gangen, die den Lauf der Ereignisse geleitet; 
sie, die vielleicht als das Opfer des Verrats und 
der Feigheit über den tiefen Fall des Vaterlandes 
verzweifelten, in ohnmächtiger Wut ihren Fein- 
den fluchten, und endlich doch im Blute Einzelner 
ihre Rache zu kühlen dachten, die Mitverschwor- 
nen Pepe's, Morelli's und Minichini's, was war 
aus diesen geworden, da kein Haupt seiner Ge- 
meine dem Kreise seiner Familie fehlte, da zwi- 
schen so vielen unterwürfigen, frohen und 
freundlichen Gesichtern kaum hie und da ein 
scheel sehend Auge, unter so vielen sonst wider- 
streitenden Parteien jetzt nur die eine der treuen 
Anhänger ihres Königs zu bemerken war, und 
um keinen Preis der Welt ein Carbonaro sich 
entdecken lassen wollte? Aquila und Sulmona, 
Capua, Aversa, Salerno, Avellino selbst, jene 
vielbesprochene Sitze der Vaterlandsliebe, die 
Städte der Bruttier und Fabier aus der heiligen 
Schar, machten sie wohl eine Ausnahme von den 
entgegenkommenden Beteuerungen der Ergeben- 
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heit und unverletzten Treue? — Nur das Eine 
stach hervor, daß die eifrigsten Diener der neuen 
Ordnung sich für die Rückkehr zur alten am 
eifrigsten erklärten. Also die Hauptstadt viel- 
leicht — Neapel, dort wo die Tausende, durch das 
Abzeichen patriotischer Schnurrbarte kennbar, 
mit den Ausbrüchen ihres Enthusiasmus die 
Grundfesten von St. Carlos erschütterten, oder 
sich in Toledo mit dem Prunke bunter Uniformen 
zum Aftergefühle eines kriegerischen Mutes be- 
geisterten; dort, wo die Mitglieder des Parla- 
ments den Untergang der Alliierten beschwo- 
ren und die Brüder der erhabenen Vendita an den 
Marken des Landes für seine Freiheit zu siegen 
oder zu fallen gelobt — wo waren sie, die Väter 
des Senats und die Ruderer, welche nie an der 
Rettung des Vaterlands verzweifelt, und die 
Helden alle, zur Sache für Freiheit oder Tod 
verbunden, wo waren sie, als die Scharen ihrer 
Gegner sich zum feierlichen Einzüge in diese 
Hauptstadt auf ihrem Marsfelde reihten? Mit 
Neugierigen füllten sich die Straßen, die Fen- 
ster und Balkone, aus denen manches Tuch 
und mancher Shawl, der noch vor Kurzem 
Guglielmo Pepe und den Seinigen geweht hatte, 
den österreichischen Fahnen entgegen flatterte. 
Kaum malte sich noch auf Einem Gesichte Haß 
und Unwille, kaum tönte hie und da ein miß- 
billigender Laut durch das lautere Rufen des 
Volkes; Neugierde, die vorherrschende Leiden- 
schaft der Menge, sprach aus dem lauten Ge- 
dränge, und ergötzte sich an dem glänzenden 
Prunke des kriegerischen Zuges. Bald machte 
auch sie der schnellen Vergessenheit Raum, mit 
der in großen Städten das Volk zu seinen täg- 
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liehen Gewohnheiten zurückkehrt, die es am un- 
liebsten gestört sieht. Wie sonst rollten die Ka- 
rossen nach der Villa reale, wie sonst gingen die 
Gewerbe und Beschäftigungen der Bürger ihren 
Gang, wie sonst sonnte der Lazarone sich an der 
gewohnten Stelle, unbekümmert um den öster- 
reichischen Posten, der heute am Castcll St. Elmo 
die Wache bezog. Wie eine nie unterbrochene 
Erscheinung zog dasselbe Regiment, dessen 
Trommeln vor drei Jahren durch die Straßen von 
Neapel rollten (Spleny), nach den längst bekann- 
ten Kasernen, als habe nur eine Besatzung va- 
terländischer Truppen die andere abgelöst, und 
wechsele die oft bezogenen Posten. Auf den- 
selben Straßen und Plätzen, an denselben Ver- 
gnügungsorten drängten sich noch an demselben 
Abende zahllose Menschenhaufen sorgenlos und 
unbekümmert durch die Reihen der nämlichen 
Feinde, für welche noch wenige Tage zuvor ihr 
grimmiger und unversöhnter Haß nicht Raum ge- 
nug auf einem Weltball zu haben schien ! — 

So erbärmlich endete die Farce, die sich der 
Welt als ein furchtbares Trauerspiel angekün- 
digt und durch den leeren Pomp, mit welchem 
sie begann, auch die Einbildungskraft ruhiger 
Zuschauer bestochen hatte. Der Vorhang rollte 
auf, und die Getäuschten standen vor einer 
Bühne, die höchstens noch durch die Künste des 
Policinells, durch die possenhaften Gebärden der 
Helden und das belustigende Schauspiel ihrer 
Furcht, einen nachsichtsvollen Blick vom Publi- 
kum fordern konnte. Errötend erkannten sie 
ihren lächerlichen Irrtum, errötend verleugneten 
die Sieger den allzuleicht errungenen Lorbeer; 
nur über jene Wangen kam kein Erröten, die vor 
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Europa, vor der Welt, vor jeder Zukunft sich 
^ebrandmarkt, über deren Niederträchtigkeit die 
Nachwelt staunen, oder sie als fabelhaft aus den 
Jahrbüchern der Geschichte verwerfen wird. 
Wohl zucken noch die giftgeschwollenen Glieder 
des erdrückten Ungetüms im Dunkeln, wohl 
brütet in seiner Verborgenheit manch schwacher 
Verein Meuchelmord und Verrat ; aber machtlos, 
zerstreut, ohne Sammelpunkt, ohne Vertrauen 
auf sich selbst, gebärt ihr Streben nur verächt- 
liche Räuberbanden und heimatlose Flüchtlinge. 
Der bessere Bürger verbindet sich freudig mit 
der schützenden Ubermacht, sein Vaterland von 
dem verderblichen Auswurfe der letzten dieser 
Sekte zu reinigen, für die es kein Heil, als das 
allgemeine Unglück, keine Hoffnung, als die einer 
einsamen Herrschaft auf dem Schauplatz ihrer 
Zerstörung gibt. 
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. VII 
Betrachtungen 
über die politische Lage Europa's 

(Nach dem Fall Warschaus. 1 83 1 ) 

Die Beendigung der polnischen Revolution ist 
ein bedeutungsvolles Ereignis, wodurch die Mög- 
lichkeit herbeigeführt wird, dem bisherigen 
schwankenden Zustande in Europa wieder Ent- 
schlossenheit und Konsequenz folgen zu sehen. 
Der unselige Kampf an der Weichsel, obgleich 
dessen Ausgang zu erwarten war, gab dennoch 
allen politischen Verhältnissen den Schein einer 
Ungewißheit, die auf die Maßregeln der Kabi- 
nette selbst überzugehen drohte. Der blutige 
Ursprung der Empörung selbst wurde zum Teil 
vergessen, weil die Tapferkeit der polnischen Ar- 
mee ein großmütiges Mitgefühl der Völker er- 
zeugte, welches die Meinung beherrschte, und 
jene Tat als durch das Ziel der Unabhängigkeit 
gerechtfertigt darstellte. Die Kabinette zwar 
mußten die Unternehmung aus einem höheren 
Gesichtspunkte ansehen. Sie konnten schon um 
deswillen ihr nicht günstig sein, als dieselbe auf 
ein unmöglich zu erreichendes Ziel gerichtet war. 
Sie mußten erwägen, daß gerade derjenige Teil 
von Polen, der die Fahne der Empörung erhob, 
durch unbestrittenes RechtderEroberung 
dem russischen Szepter unterworfen war, so daß 
selbst die später in feierlichen Traktaten ausge- 
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sprochene Anerkennung dieses Verhältnisses dem 
guten Rechte des Krieges keine höhere Weihe 
geben konnte. Es lag weder in dem Berufe der 
Kabinette, noch in dem Umkreise ihrer Macht, 
die früheren Teilungen ungeschehen zu machen 
und deren Folgen aus der Geschichte zu verban- 
nen. Wie sie aber auch über den Charakter der 
ersten Auflösung der polnischen Republik den- 
ken mochten, so konnten sie nicht ohne Teil- 
nahme bemerken, daß in den fünfzehn Jahren seit 
dem Wiener Kongresse der ehedem traurige Zu- 
stand dieses Landes sich wie durch Zauberei in 
einen blühenden verwandelt hatte, indem hier, wo 
sonst unwegsame Moräste und kaum der Anfang 
der Zivilisation in einem rohen Ackerbau zu be- 
merken, unter der Fürsorge der russischen Re- 
gierung prachtvolle Kunststraßen, Kanäle, wohl- 
bestellte Felder, reiche Fabriken, ein musterhaft 
gebildetes Heer, und wohlgeordnete Finanzen, 
den Beweis einer wohltätigen neuen Schöpfung 
aufstellten. Sonach konnten die Kabinette in der 
polnischen Revolution weder eine rechtmäßige, 
noch eine durch unleidlichen Druck gefertigte 
Unternehmung erkennen. Wie sehr sie auch ge- 
neigt waren, der schwärmerischen Gesinnung 
eines neuen Rittergeistes Nachsicht zu schenken, 
mußten sie dennoch in dem Aufstande der Polen 
Empörung, Undankbarkeit und Unbesonnenheit 
entdecken. Eine solche Ansicht früher laut aus- 
zusprechen, wäre ungroßmütig gewesen, so lange 
die Polen noch kämpften, und ihnen die Bekannt- 
machung dieser Ansicht hätte nachteilig sein kön- 
nen. Jetzt, nachdem ihr Schicksal entschieden 
ist, behaupten die Tatsachen den Rang vor der 
Meinung. Die Kabinette fanden sich durch die 
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Verhältnisse veranlaßt, eine durch die Aufregung 
der Gemüter weit verbreitete Meinung zu scho- 
nen und ihr Zeit zu gönnen, den Kreis der Ver- 
irrung vollständig zu durchlaufen. Es war so- 
gar Gewinn für die Gesellschaft von dem Irrtum 
zu hoffen; denn, nachdem die poetische Politik 
der sogenannten liberalen Partei sich vorzüglich 
auf die Hoffnung einer fremden Hilfe stützte, und 
nachdem diese nicht eintreffen wollte noch konnte, 
mußten die Völker am Ende wohl einsehen, daß 
jene Hoffnung eitel sei und weder vom Willen, 
noch von der Kraft gerechtfertigt wurde. — 

Das Betragen der französischen Regierung in 
dieser bedenklichen Zeit und bei diesen ver- 
wickelten Verhältnissen verdient den unzweideu- 
tigen Dank Europas. Denn indem dieselbe alle 
Zumutungen der zerstörungssüchtigen Parteien 
zurückwies, gab sie den vollständigen Beweis 
ihrer Achtung für die bestehenden Rechte, für 
die Heiligkeit der Traktate ; sie gab den Beweis 
ihrer Weisheit, indem sie die aufgeregten Gei- 
ster beherrschte, welche im Wahne, eine neue 
Schöpfung in Europa einzuführen, nur den Um- 
sturz aller Ordnung bewirkt haben würden. 
Sollte auch an dieser Mäßigung und Weisheit der 
Wunsch, sich auf die Ereignisse vorzubereiten, 
Anteil gehabt haben, so ist die Wirkung darum 
nicht weniger allgemein wohltätig geworden; 
denn die Politik der französischen Regierung 
gönnte auch andern Staaten die Vorbereitung, 
und hat dadurch den Nachteil der Überraschung 
von ihnen abgewendet. 

Jetzt, nachdem das Schicksal über eine alle 
tätige Politik lähmende Unternehmung entschie- 
den hat, ist es an der Zeit, den Blick umsichtig 
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und prüfend auf die großen europäischen Ver- 
hältnisse zu richten, um in ihnen die Aufgabe der 
Politik zu erkennen, und nach denselben die Be- 
rechnung der Zukunft anzustellen. Es scheint, 
daß die gegenwärtige Periode vorzüglich durch 
den Kampf zweier entgegengesetzter Systeme 
sich charakterisiere, und daß in diesem Kampfe 
Alles darauf ankomme, ob die Volkssouveränität 
als die Quelle aller Rechte im Staate sich geltend 
mache, oder ob das monarchische Prinzip, wie 
. bisher, als die bewegende Feder in der Uhr des 
Staatslebens erhalten werden könne. Die An- 
hänger der Volkssouveränität beschuldigen ihre 
Gegner, daß sie die Willkür zur Basis des Rechts 
machen wollen, während viele Anhänger des 
monarchischen Prinzips durch die Tat bewiesen 
haben, daß sie Bürgschaft gegen Willkür für 
notwendig erkennen, und um solche zu gewäh- 
ren, in feierlich «beschwornen Verfassungs- 
urkunden die Rechte der Untertanen, die Herr- 
schaft der Gesetze anerkennen. Welche Beschaf- 
fenheit aber auch der Streit zweier widerspre- 
chender Theorien haben mag, immer ist es nö- 
tig, sich davon zu überzeugen, daß diese Theo- 
rien sich nicht bloß in metaphysischen Regionen 
bewegen und gleichsam in der Luft schweben, 
sondern daß ihnen reelle Massen von Kräften 
zur Unterlage dienen, welche Kräfte man kennen 
muß, um danach den Ausgang eines ebenfalls 
reellen, nicht bloß theoretischen Kampfes erra- 
ten zu können. 

Auf dem Festlande Europas ist, nach Beendi- 
gung der ersten französischen Revolution, nur 
erst in einem großen Staate*), und zwar erst seit 

*) Frankreich. 
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ungefähr einem Jahre, der Versuch gemacht wor- 
den, die Volkssouveränität zum Grundgesetze 
des Staates zu erheben. Ließe nun der Begriff 
einer solchen Souveränität auch eine annehm- 
bare Auslegung zu, so haben doch in demselben 
Lande, wo der Versuch im Großen angestellt 
wurde, zahlreiche, zum Teil blutige Volksauf- 
läufe bewiesen, wie leicht der Begriff mißver- 
standen werden könne. Erst nachdem die Re- 
gierung, um sich gegen die Aufstände zu sichern, 
eine größere Energie entwickelte, und dadurch 
faktisch das monarchische Prinzip wieder in 
seine Rechte einsetzte, ist dort Ruhe und Ver- 
trauen im Innern wie in den äußern Ver- 
hältnissen wieder möglich geworden. Die Nach- 
ahmungen jenes Versuchs, die in einigen benach- 
barten Ländern im Kleinen bemerkt wurden, 
waren noch weniger geeignet, die Vortrefflich- 
keit der Volkssouveränität über allen Zweifel zu 
erheben, und die Regierungen geneigt zu ma- 
chen, ihr zu huldigen. 

Vielleicht weist man auf England hin, wo eben- 
falls seit länger als einem Jahrhundert, durch eine 
Revolution gleichsam das göttliche Recht abge- 
schafft und das Prinzip der Volkssouveränität 
anerkannt wurde? Aber man vergesse nicht, 
daß in England, durch bisher unerschütterte In- 
stitutionen, der Volksgewalt ein mächtiger Damm 
geigen ihre Übergriffe errichtet war ; daß in die- 
sen Institutionen die Regierung eine feste Stütze 
fand gegen die Beweglichkeit des demokrati- j 
sehen Prinzips. — 

Selbst in den Republiken, die sich in Europa 
erhalten hatten, wurde dieses Prinzip durch In- 
stitutionen, die nicht aus demselben hervorge- 
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gangen waren, wohltätig gemäßigt. Wenn so- 
nach der noch junge große Staat, in welchem 
die Herrschaft der Volkssouveränität verkündet 
wird, als einsiges Phänomen in Europa dasteht, 
und bisher noch keine Gelegenheit hatte, die 
Haltbarkeit seines Prinzips durch die Tat zu be- 
weisen: so sieht man dagegen auf der andern Seite 
alle großen Mächte des Festlandes, im Vereine 
mit den Mächten des zweiten Ranges, fortwäh- 
rend zur Erhaltung und Verteidigung des mon- 
archischen Prinzips entschlossen, wie solches ih- 
nen von der Weisheit der Vorfahren vererbt 
wurde, wie es sich durch die Erfahrung der 
Jahrhunderte bewährt hat. Bei dem Abwägen 
der Kraftmassen also, auf welche sich die beiden 
erwähnten Systeme stützen, ist offenbar das 
Übergewicht auf Seite der alten Monarchien, die 
überdem durch einen einzelnen, noch unent- 
schiedenen Versuch, «ich unmöglich für erschüt- 
tert und bedroht halten können. Der Krieg wäre 
sonach von ihnen nicht zu fürchten. Folgt aber 
aus dem Widerspruche beider Prinzipe, daß der- 
selbe notwendig in einem blutigen Kriege sich 
auf lösen müsse ? Wir glauben dies nicht. Europa 
ist zu zivilisiert, als daß es, wie in den Jahrhun- 
derten der Religionskriege, die Entscheidung 
in politischen Glaubenssachen dem barbarischen, 
blinden Spiele der Schlachten anvertrauen sollte. 
Zu solchem Spiele ist der Augenblick auch keines- 
wegs günstig. Der Aufregung der Gemüter muß 
Zeit gelassen werden, sich zu besänftigen; die 
mörderische Seuche, die den Norden und Osten 
heimsucht, fordert zu anderen Sorgen auf, und 
hält, durch Furcht vor Berührung, die Kämpfen- 
den in vorsichtiger Entfernung zurück. Befän- 

106 



by Google 



den wir uns aber auch in günstigeren Umstän- 
den, wären die Geister weniger in Gärung, wäre 
das Leben der Bevölkerungen weniger bedroht, so 
sähe sich das monarchische Europa dennoch 
nicht genötigt, zu denn Kriege, als letztem Mit- 
tel, seine Zuflucht zu nehmen. Es stützt sich 
auf die Erfahrung der Jahrhunderte, die sein 
System bewährt hat; es kann also gelassen das 
Resultat abwarten, wenn in einem einzelnen 
Lande, auf dessen eigene Gefahr der kühne Ver- 
such gemacht wird, eine ganz neue, bisher unbe- 
kannte Erfahrung auf ungebahntem Wege aufzu- 
finden. Was bisher bei diesem Versuche zu 
Stande kam, ist nicht geeignet, dem Schrecken 
vor einer neuen, Alles umstürzenden Riesen- 
macht Gehör zu geben; vielmehr wird man zu 
dem Glauben berechtigt, daß bald die noch er- 
hitzten Parteien in Frankreich sich von der Not- 
wendigkeit überzeugen werden, die Macht der 
Verhältnisse und die bestehende Ordnung in Eu- 
ropa zu achten, wie schon jetzt die französische 
Regierung sich von dieser Notwendigkeit über- 
zeugt hat. — 

Ein Krieg gegen Prinzipien könnte dieser die 
Allianz der Leidenschaften, der Nationalvorur- 
teile und des politischen Fanatismus zuführen. 
Die Kabinette haben die Lehren der frühern 
Kriege gegen die Revolution nicht vergessen. 
Europa kann also den Frieden wollen, und es 
will ihn aus Klugheit, wie aus innerer Uberzeu- 
gung, weil es in seiner Macht sicher ist, die 
Ordnung bei sich aufrecht erhalten zu können. 
So wenig aber es zum Angriff geneigt sein 
kann, um so entschlossener muß es zugleich sein 
für die Verteidigung, im Fall es selbst ange- 
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griffen würde. Diesen Fall fürchtet es nicht, 
und hat ihn um so weniger zu fürchten, als dann 
alle Gehässigkeit eines ungerechten Angriffs auf 
dem Gegner lasten würde. Auch die öffentliche 
Meinung würde sich für diejenigen erklären, 
welche nur erhalten, nicht umstürzen wollen. 
Denn auch die Völker haben aus den früheren 
Kriegen gelernt, wie kostbar, die Einquartierung 
der Freiheit bringenden Verbündeten aller Völ- 
ker, wie lästig sie ihnen werden muß; sie haben 
ganz neuerlich, aus dem Schicksale der Polen, die 
Zuverlässigkeit der Verheißungen einer hülfe- 
bringenden Propaganda ermessen können. Soll- 
ten daher auch einzelne Stimmen, im Dienste 
auswärtiger Parteien oder von eigner Verblen- 
dung beherrscht, die gerechte Abwehr des An- 
griffs, durch die Organe der öffentlichen Mei- 
nung, verdächtig zu machen versuchen wollen, 
so werden diese einzelnen Stimmen um so leich- 
ter zum Schweigen zu bringen sein, als der auf- 
geklärte Teil einer Nation, die für ihre Ehre 
und Selbstständigkeit kämpft, ihnen kein Gehör 
geben wird. 

Ist sonach der allgemeine Friede, bei der Un- 
möglichkeit einer umwälzenden Propaganda, als 
gesichert anzusehen, so kann es zur völligen Be- 
ruhigung der Gemüter vielleicht nützlich sein, 
darauf aufmerksam zu machen, wie eine etwaige 
Anfeindung des wahrhaft konstitutionellen Sy- 
stemes in den Ländern, wo dasselbe Staats- 
grundgesetz geworden ist, keineswegs in dei 
Absicht derjenigen liegen könne, welche in dem 
monarchischen Prinz ipe die sicherste Bürgschaft 
für den Bestand der Ordnung erkennen. Der 
leitende Grundgedanke ihrer Politik kann nur 
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auf Erhaltung, nicht auf Umsturz gerichtet sein. 
Wo sonach die repräsentative Verfassung gesetz- 
mäßig eingeführt, wo solche in Übereinstim- 
mung mit dem monarchischen Prinzipe gebracht 
wurde, da wird sie geachtet und geschützt wer- 
den. Glücklicherweise ist, wenigstens in Deutsch- 
land, etwa Churhessen ausgenommen, dieses be- 
lebende und erhaltende Prinzip überall in den 
Verfassungen gesichert oder könnte es leicht, 
im legalen Wege, werden. Es liegt also keine 
Notwendigkeit vor, der gesetzmäßigen Wirk- 
samkeit der Stände feindlich entgegenzutreten. 
Die ehrwürdigsten Männer, die Europa Bürg- 
schaft ihres Mutes und ihrer Besonnenheit ge- 
geben, haben sich unumwunden für das konstitu- 
tionell-monarchische System erklärt, und wür- 
den, im Fall der Not, dasselbe zu verteidigen 
und zu beschützen wissen. Die großen Mächte 
aber werden um so mehr geneigt sein, die innere 
Selbstständigkeit auch der konstitutionellen Staa- 
ten des zweiten Ranges anzuerkennen, als sie 
dadurch Europa eine bestätigende Bürgschaft 
ihres Systemes der Erhaltung geben, und der 
Besorgnis feierlich widersprechen würden, 
als könnte eine, dem Zeitgeiste und den allge- 
meinen Interessen widersprechende Diktatur in 
ihrer Absicht liegen. Kein Krieg, sondern 
Schutz gegen Angriff, keine Zerstörung, son- 
dern Erhaltung des Bestehenden — dies wird 
die Seele des europäischen Systemes sein, wie 
solches von den Bedürfnissen der Staaten ge- 
fordert wird. 

Aus diesen allgemeinen Umrissen dürfte un- 
schwer zugleich die Politik der mittlem Staa- 
ten zu entnehmen sein. Als Teile eines großen 
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organischen Ganzen können und werden sie 
sich nicht von den Grundsätzen und Interessen 
desselben trennen; können und werden sie sich 
nicht dem gefährlichen, anderwärts gewag- 
ten Versuche hingeben, auf gut Glück die Grund- 
pfeiler der europäischen Gesellschaft zu wech- 
seln. Treu den übernommenen Verpflichtungen 
gegen verbündete Regierungen, werden sie nicht 
minder treu die ihren Völkern zugesicherten 
Verheißungen erfüllen, die Entwicklung ge- 
setzmäßiger Freiheit beschützen, aber zugleich 
den Anmaßungen der Parteien, wo diese zur 
Anarchie führen könnten, mit Kraft zu begeg- 
nen wissen. In Übereinstimmung mit dem 
Geiste der Ordnung und zugleich mit dem 
Geiste des Jahrhunderts werden sie ihren 
Ruhm darein setzen, der Welt zu beweisen, 
daß das System regelmäßiger Fortschritte mit 
dem Systeme der Erhaltung nicht notwendig 
im Widerspruche stehen müsse, daß vielmehr 
eine harmonische Verbindung zwischen bei- 
den möglich sei, daß gerade in solcher Verbin- 
dung die eigentümliche Stärke dieser Staaten 
bestehe, und daß dieselbe, als Feindliches ver- 
söhnend, ihnen einen hohen Rang in der euro- 
päischen Republik erwerben müsse. 
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VIII 

Aus dem Briefwechsel mit Metternich 
und Adam Müller. 1819-1830 

i 

Gentz an Metternich 

Wien, i. April 1819 
Euer Durchlaucht werden allem Vermuten 
nach auf direktem Wege die zu Mannheim vor- 
gefallene schreckliche Begebenheit früher erfah- 
ren haben, als es durch Briefe von hier ge- 
schehen konnte. Wir vernahmen sie gestern 
früh durch die Allgemeine Zeitung und durch 
die von Karlsruhe an Tettenborn adressierten 
Depeschen, wovon ich hier Abschriften beifüge*). 

Die Sache ist zwar an und für sich schauder- 
haft genug, ihr Ursprung aber und ihr wahr- 
scheinlicher, schon jetzt beinahe evidenter Zu- 
sammenhang mit den größten Krankheiten und 
Gefahren der Zeit, erhebt sie für den, der die 
Dinge im großen zu betrachten gewohnt ist, 
noch auf eine viel höhere Stufe von Abscheu- 
lichkeit und Furchtbarkeit. Dahin haben jene 
„unschuldigen, tugendhaften Bestrebungen der 
deutschen Jugend" und „ihrer verdienstvollen 

*) Ich hatte diese gestern nur flüchtig durchgesehen ; jetzt 
bemerke ich, daß nur das eine Papier (Berstett) den Namen 
einer Depesche verdient, das andere ein Brief von Varnhagcn 
ist, den ich indessen mit beilege. (Note des Briefstellers.) 
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Lehrer", — mit denen man uns den Mund stop- 
fen wollte, als wir über die Exzesse auf der Wart- 
burg die erste warnende Stimme erhoben — ge- 
führt! 

Euer Durchlaucht haben die ganze Geschichte 
dieses jetzt schon so weit gediehenen Krebs- 
schadens mit zu beharrlicher Aufmerksamkeit 
verfolgt und mit zu lichtvollem und tiefem Blick 
gewürdigt, als daß es nicht rein überflüssig 
wäre, bei der Vergangenheit, die uns nicht mehr 
angehört, hier verweilen zu wollen. Leere 
Klagen führen zu nichts, und alle persönlichen 
Rücksichten müssen schweigen, wo von so 
großen Beziehungen die Rede ist. Die gewalt- 
samsten Katastrophen in der moralischen wie 
in der physischen Welt können, wenn auch nicht 
mehr für die, welche darunter erlagen, doch für 
die übrigen nützlich und sogar wohltätig wer- 
den, wenn sie Entschlüsse wecken und Maßre- 
geln befördern, die sonst vielleicht nur viel spä- 
ter, vielleicht nie zur Wirklichkeit gekommen 
wären. 

Die praktischen Reflexionen, welche die neue- 
ste Gewalttat in mir erzeugt hat, sind ungefähr 
folgende : 

i. Der Haß der revolutionären Rotte gegen 
Kotzebue war alt, mannigfaltig motiviert und 
mit teuflischer Kunst genährt*). Ich bin aber 
vollkommen überzeugt, daß das Attentat gegen 
seinLeben vorzüglich, ja wohl ausschließend, dem 
Wahn, daß er eigentlich den Kaiser Alexander 



*) Vergl. auch Goethes Äußerung: „Kotzebue wurde lange 
gehaßt, aber damit der Dolch des Studenten sich an ihn 
wagen konnte, mußten ihn gewisse Journale erst verächtlich 
machen." (Eckermann am 15. Febr. 183 1.) 
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gegen die deutschen Volksschriftsteller und Uni- 
versitäten aufgewiegelt und den liberalen Ideen 
abhold gemacht habe, seinen Ursprung ver- 
dankt. Wie sehr die ganze Partei früher auf 
den Beistand dieses Monarchen gerechnet hatte, 
ist bekannt, und daß seine Apostasie ein fürchter- 
licher Schlag war, haben sie hinlänglich verraten. 
Der Erfolg der unsinnigen Herausforderung an 
Stourdza, der aller Ungewißheit ein Ende zu 
machen schien, hat sie vollends zur Verzweif- 
lung gebracht; wechselweise von Furcht und 
Wut getrieben, sind sie in den Zustand von 
Phrenesie versunken, aus welchem sich das Un- 
geheuerste erzeugt. Kotzebue ist also, weil 
diese Rasenden in ihrer Betörung geglaubt ha- 
ben, er sei der Urheber des Abfalles seines Be- 
schützers, von dem sie alles erwarteten, hinge- 
richtet worden. Diese Ansicht wird dem Kaiser 
von Rußland schwerlich entgehen. Er ist über- 
dies durch das an einem russischen Staatsrat 
begangene Verbrechen, sowie durch die frühe- 
ren Unternehmungen gegen einen andern, per- 
sönlich gekränkt. Sein Benehmen zur Zeit der 
Wartburg-Exzesse, die Sprache, die er seitdem 
bei jeder Gelegenheit geführt, die Grundsätze 
und Dispositionen, die er vor, in und nach 
Aachen an den Tag gelegt hat, alles läßt erwar- 
ten, daß er diese Sache in einem sehr ernst- 
haften Stil behandeln wird. Ich wünsche nicht 
gerade, daß die Explosion zu stark und zu laut 
sei, weil sie uns sonst auf mancherlei Weise in 
Verlegung setzen könnte. Aber ich werde es 
als ein Glück betrachten, wenn er bei dieser Ver- 
anlassung zuerst seine eigene Art zu denken, 
zu sehen und zu fühlen (welches niemand ihm 
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verargen kann) ohne allen Rückhalt kundgibt 
und dann — nicht gerade auf uns, denn wir 
sind in Zweck und Ansicht ohnehin mit dem 
Stärksten, was er sagen oder vorschlagen kann, 
einig, — aber auf Preußen, auf Bayern, auf 
Deutschland überhaupt, mit Klugheit und Maß, 
doch in einem sehr bestimmten Sinne, in einem 
Sinne, der aller Unentschlossenheit und Halbheit 
ein Ziel setzen möge, zu wirken sucht. 

2. Ich hoffe, daß wir durch diese entsetzliche 
Begebenheit, wie durch die Folgen, die sie un- 
ausbleiblich nach sich ziehen muß, den Debatten 
über Preßfreiheit in Deutschland auf eine Reihe 
von Jahren entgehen werden. Denn ich sollte 
kaum glauben, daß irgendein Bundesstaat unver- 
schämt genug wäre, jetzt noch die Einführung 
der Preßfreiheit denjenigen Regierungen zuzu- 
muten, welche sie bisher nicht geduldet haben. 
Und es ist meine feste Überzeugung, daß Öster- 
reich die erste Gelegenheit, wo dieses Wort auf 
dem Bundestage artikuliert wird, ergreifen muß, 
um mit Nachdruck zu erklären, daß es den (ewig 
unverzeihlichen) Artikel der Bundesakte, der 
von gleichförmigen Verfügungen über diesen, 
die innere Landeshoheit und Souveränität in 
ihren allerwesentlichsten Rechten und Verpflich- 
tungen berührenden Gegenstand spricht oder 
träumt, ein- für allemal als unaufführbar und ab- 
getan betrachtet, und an keiner Diskussion dar- 
über je wieder teilnehmen wird. 

3. Die Notwendigkeit, sich mit dem Zustande 
der deutschen Universitäten zu beschäftigen, 
wird nun einleuchtender und dringender als je 
zuvor. Wir sind darum freilich — das fühle ich 
nur zu lebhaft — der Auflösung dieser schwie- 



rigen Aufgabe noch um keinen Schritt näher; 
aber so viel ist doch gewonnen, daß man Ver- 
handlungen darüber nicht mehr geradezu als 
Hochverrat an der Deutschheit wird verschreien 
dürfen. Mein sehnlichster Wunsch ist aber, 
daß über diese wichtige Sache nichts an den 
Rundestag gebracht, nichts öffentlich gesagt und 
geschrieben, von Seiten der Autorität (die Li- 
bellisten mögen auch schreiben was sie wollen) 
überhaupt kein Laut vernommen werden, bevor 
nicht die ersten deutschen Höfe (die ich aber 
durchaus nur auf Österreich, Preußen, Bayern, 
Sachsen und Hannover, mit Ausschluß aller üb- 
rigen, beschränke) zu einem vollkommen festen, 
in allen seinen Teilen ausgearbeiteten und gleich- 
sam wechselseitig beschworenen Einverständnis 
über die zu ergreifenden Maßregeln gelangt sind. 
Dies wird viel Zeit und Mühe kosten; aber der 
Effekt des letzten Schlages wird wohl in sechs 
Monaten nicht verrauchen und das Blut von 
Kotzebue etwas länger als heute und morgen um 
Rache schreien. Leicht ist das Resultat nicht, 
und in einer oder zwei Konferenzen wird es sich 
nicht ergeben. Das größte Übel von allen wären 
aber übereilte, unverdaute, halbe und schwache 
Maßregeln, die uns diesmal unausbleiblich ins 
Verderben stürzen müssten. Ein Unglück ist, 
daß wir in dieser Sache, aus Gründen, die Euer 
Durchlaucht bekannt sind, nicht füglich die erste 
und leitende Rolle reklamieren können : dies 
kann aber nicht hindern, sehr wirksam und sehr 
nützlich zu sein. 

Hier hat übrigens die Mordtat nur eine mit- 
telmäßige Sensation gemacht. Der einzige 
Mann, der nach dem, was mir zu Ohren ge- 
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kommen, stark und würdig gesprochen hat, ist 
Graf Sedlnitzky, der sich freilich etwas besser 
auf das, was wir zu erwarten haben, versteht, 
als so manche. — 

Einige Urteile haben mich sehr gekränkt und 
gebeugt. Unter letztere rechne ich zwar nicht 
die rohen und unanständigen Reden des Barons 
d'Aspre, weil ich mir von ihm nie bessere ver- 
sprochen habe; sie ärgern mich aber, weil dieser 
Mensch bei Ihnen in einer von vielen beneideten 
Gunst steht, mithin aus Respekt bescheidener 
sein sollte. Ich bedauere sehr, daß er nach Italien 
geht; denn auch über die dortigen Verhältnisse 
spricht er wie ein Kutschpferd und wird Euer 
Durchlaucht, wenn Sie ihn nicht äußerst strenge 
halten, fürchterlich kompromittieren .... 

Die Bäume fangen an auszuschlagen; an 
grüne Ostern ist aber nicht zu denken. 

2 

Freiherr v. Berstett, badischer 
Minister, an Freiherrn v. Tetten- 
born, badischenGesandten in Wien 

Euer Exzellenz werden durch folgende höchst 
traurige Nachricht, die ich soeben erhalten habe, 
nicht weniger in Bestürzung geraten als wir 
alle (Auszug des Neckarkreis-Direktorial- 
Berichtes vom 23. März 181 9): 

„Heute abend . 5 Uhr ist der kaiserlich 
russische Etatsrat von Kotzebue in seiner Woh- 
nung durch mehrere Dolchstiche tödlich ver- 
wundet worden und nach inzwischen geschehe- 
ner Anzeige an seinen Wunden bereits gestor- 
ben. Der Mörder — ein Mensch, dem An- 
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scheine nach, von vierunrlzvvanzig Jahren — eilte 
nach vollbrachter Tat aus dem Hause, und vor 
der Haustüre, auf der Straße stach er sich selbst 
den Dolch in die Brust. Er lebt in diesem 
Augenblicke noch, ob er aber noch Bewußtsein 
hat, läßt sich bis jetzt mit Gewißheit nicht sa- 
gen. Nach einem in seiner Rocktasche gefun- 
denen Matrikel der Universität Erlangen hieß 
er Carl Friedrich Sand und war Studiosus 
theologiae; dieser Matrikel ist vom Monat De- 
zember 1818 datiert. In dem hiesigen Gast- 
hofe, in welchem er nach Aussage des Wirtes 
heute früh allein angekommen ist, hat er den 
Namen Heinrichs, Student aus Erlangen ange- 
geben. Nach bei ihm gefundener Schrift hat er 
diese Mordtat schon lange Zeit prämeditiert und 
sich selbst dem Tode geweiht gehabt. Er 
scheint daher in einer Verbindung gestanden zu 
haben, was diese unerhörte Mordtat um soviel 
schrecklicher macht. Wir erwarten bis mor- 
gen noch nähere und umständlichere Anzeigen, 
die wir sogleich gehorsamst einzuberichten nicht 
verfehlen werden." 

Das Schreiben, welches man bei dem Mörder 
fand und welches sogleich eingeschickt worden, 
ist eine Proklamation an die Deutschen, auf 
einem außergewöhnlichen Patentformat, worin 
er alle auffordert, sich zu ermannen und ent- 
hält eine Reihe schwärmerischer Ideen, welche 
Zeugen eines revolutionären Wahnsinnes sind. 
Der Großherzog hat sogleich Befehle ergehen 
lassen, daß die strengste Untersuchung unermü- 
det fortgesetzt werde, um alle Spuren des Zu- 
sammenhangs aufzufinden, damit man allge- 
meine Maßregeln ergreifen könne, um diesem 
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schwärmerischen Unwesen, welches von der ge- 
fährlichsten Wirkung ist, zu steuern. Euer Ex- 
zellenz sind gebeten, alle Mühe aufzuwenden, um 
Ihrerseits Materialien beizubringen, wie weit 
diese unsinnige Verschwörung erhitzter Phanta- 
sien zusammenhängt, welche in verbreche- 
rischen Unternehmen das Heil Deutschlands zu 
finden glaubt, auch überall dahin zu wirken, daß 
man sich ernstlich über gemeinschaftliche Maß- 
regeln verstehen möchte, deren Notwendigkeit 
durch dieses schreckliche Ereignis nur zu schrei- 
end ausgerufen wird. Seine königliche Hoheit 
empfinden die höchste Betrübnis darüber, daß 
diese abscheuliche Tat, obgleich nur zufällig 
und, wie es gewiß scheint, durch einen Studen- 
ten von einer auswärtigen Universität in Ihrem 
Lande begangen worden. Ich ersuche Sie drin- 
gend, sobald möglichst von allem, was zu Ihrem 
Vernehmen kommt, die schleunige Anzeige zu 
machen. 

3 

Varnhagenvon Ensean Tettenborn 

Karlsruhe, 24. März 18 19 
Euer Exzellenz melde ich in aller Eile einige 
nähere Umstände des entsetzlichen Vorganges 
in Mannheim, der hier seit heute früh alles mit 
Schrecken und Abscheu erfüllt! Ein junger 
Mensch, gestern Vormittag angekommen, läßt 
sich nachmittags gegen 5 Uhr bei Herrn v. Kot- 
zebue melden, um ihm seine Aufwartung zu 
machen. Kotzebue empfängt ihn in einem Be- 
suchzimmer und unterhält sich eine Weile mit 
ihm, als dieser bei Überreichung einer Schrift 

120 

Digitized by Google 




Digitized by Google 



Digitized by Google 



einen Dolch hervorzieht und fast im selben Au- 
genblicke den Unglücklichen niederstößt, der 
auch wenige Minuten darauf den Geist aufgibt. 
Das Geräusch zieht einen Diener herbei, der 
seinen Herrn am Boden, den Mörder mit ge- 
zücktem Dolche erblickt: mit dem Rufe „Wer 
will hier noch sterben?" drohend, gewann dieser 
den Ausgang, jubelte auf der Treppe, sank dann 
in der Haustür auf die Knie, und, indem er 
Gott freudig für das Gelingen seines edlen Wer- 
kes dankte, gab er sich selber zwei Stiche, die 
ihm das Bewußtsein raubten, das er auch seit- 
dem nicht wieder erhielt, obwohl er noch lebt — 
jedoch nur schwach — flenn er hat sich gut ge- 
troffen. Seine Tat hat er, wie ein bei ihm ge- 
fundener Aufruf bezeugt, aus vermeintlicher 
Liebe für das Vaterland und Freiheit, mit rei- 
fem Bewußtsein und nach langer Überlegung ge- 
tan; er fordert das erniedrigte deutsche Volk 
zur mutigen Erhebung, zur Ermordung aller 
Schlechtgesinnten, zur Vollendung der Refor- 
mation, zur Vereinigung von Staat und Kirche 
auf, sein Beispiel solle nachgeahmt werden und 
so weiter. Alles in einer schwärmerischen, aus- 
gelassenen Sprache, toll genug, al>cr nicht wahn- 
sinnig. Ein anderes Papier, das man l>ci ihm 
fand, enthielt die Worte: ».Todesurteil gegen 
August v. Kotzebuc, vollzogen am 23. März 
nachmittags um 5 1 /.. Uhr, nach Beschluß der 
Universität . . Dieser Zusatz läßt auf seine 
Gemeinschaft und Verbrüderung schließen, die 
alle Gemüter mit furchtbaren Schrecknissen er- 
füllt; was will man gegen Menschen haben, die 
sich selbst umbringen? Soll sich im Abendlande 
der Orden der Assassinen wieder gebären? Bei 
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uns, in Deutschland ! Die Sache wird einen fürcb 
terlichen Eindruck machen ! Der Mörder ist ein 
Studiosus theologiae aus Erlangen, etwa vier- 
undzwanzig Jahre alt, namens Carl Friedrich 
Sand, aber seinen Geburtsort weiß man nicht, 
doch hält man ihn für einen Kurländer oder 
Anspacher. 

Der Großherzog ist sehr erschüttert über den 
Vorfall; er läßt denselben als einen Gegenstand 
des Interesses aller Regierungen mit Sorgfalt be- 
handeln. Aber ich fürchte, alle Untersuchung 
wird hier fruchtlos sein. 

Der russische Kaiser wird außer sich sein ; aber 
was will er mit all seiner Macht anfangen? Ge- 
gen wen will er sie wenden? Alle Minister und 
Räte werden sich bedroht glauben. Ich möchte 
jetzt nicht Herr von Stourdza und auch mancher 
andere nicht sein! Ich bin so affiziert, daß ich 
nicht zu Mittag essen konnte, die arme Rahel ist 
außer sich vor Tränen und Krämpfen. — Es 
ist auch ein entsetzliches Ereignis. — * 

Mit innigster Verehrung verharrend Euer 
Exzellenz ganz gehorsamster 

Varnhagen von Ense. 

4 

Metternich an Gentz 

Rom, 9. April 1819 
Ich habe die Nachricht der Ermordung Kotze- 
bues mit allen vorläufigen Details erhalten. Es 
steht zu erwarten, ob der Großherzog von Ba- 
den Kraft genug hat, der Untersuchung gehörige 
Folge zu geben, und hat er diese, ob er in sei- 
nen Gerichtsstellen Leute finden wird, welche sie 
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ehrlich führen werden. Die Dinge stehen heute 

so, daß man sich eigentlich über nichts im vor- jH 

hinein eine bestimmte Idee machen kann ... j 

Tch für meinen Teil hege keinen Zweifel, daß i 
der Mörder nicht aus eigenem Antriebe, sondern -J 
infolge eines geheimen Bundes handelte. Hier fj 
wird wahres Übel auch einiges Gute erzeugen, ■ 
weil der arme Kotzebue nun einmal als ein argu- 
mentum ad hominem dasteht, welches selbst der J 
liberale Herzog von Weimar nicht zu vertei- 
digen vermag. Meine Sorge geht dahin, der 
Sache die beste Folge zu geben, die möglichste 
Partie aus ihr zu ziehen, und in dieser Sorge m 
werde ich nicht lau vorgehen ... 

Es scheint ganz sicher zu sein, daß der Mör- j 
der Kotzebues als der Emissär — ein wirklicher 
Haschischin — der Jenenser Vehme handelte. 
Die Universität, welche den Streich ausführen 
sollte, wurde zuerst durch das Los bestimmt und 
sodann abermals durch das Los, welcher Ver- 
brüderte die Tat mit Aufopferung seines eige- 
nen Lebens ausführen sollte und, was wahr ist, 
sie ausgeführt hat. Hierauf deuten viele Daten. 

Wir werden nun ehestens sehen, was der Kai- 
ser von Rußland zu der liebevollen Behandlung 
seiner Staatsräte in Deutschland sagen wird. 

Während nun die russischen Agenten in 
Deutschland propter obscurationem ermordet 
werden, präsidieren die russischen Agenten in 
Italien den Clubs der Carbonari. Diesem Greuel 
wird auch bald Einhalt geschehen! 

Unser hiesiger Aufenthalt hat bisher ganz ge- 
deihliche Folgen. Der Kaiser wird, wie es sich 1 
geziemt, von dem heiligen Vater mit Ehren und 
allen Beweisen der Ehrfurcht überhäuft. Seine 
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Stellung und Haltung sind vortrefflich; das Pu- 
blikum, welches den Kaiser mit wahrem Jubel 
empfing, fängt an, ihm persönlich zu huldigen. 
Alle tollen Gerüchte, welche so viele Agenten 
jeglicher Art und Weise vor unserer Ankunft 
ausgesprengt hatten, sind gesunken, und man 
fängt an zu begreifen, daß es hier geht, wie es 
in Aachen ging, nämlich, daß wir allein über den 
Zweck der Reise nicht gelogen haben. 

Ich bitte Sie, diese ganz auf schlichter Wahr- 
heit beruhenden Sätze unbefangen in Wien aus- 
zusprechen und allem gegenteiligen Gerede zu 
widersprechen. Besonders können Sie ver- 
sichern, daß der Kaiser keinen einzigen Jesuiten 
nach Wien zurückbringen wird, was der Penk- 
lerschen Gesellschaft wenig Freude machen 
wird. 

Der Anblick von Rom ist ganz verschieden 
von dem Bilde, da^ ich mir von dem Orte ge- 
macht hatte. Ich dachte mir Rom zerfallen und 
finster. Es ist statt dessen herrlich und heiter. 
Alles, was das Altertum großes aufzuweisen hat, 
findet sich hier mit dem Größten aus der Mittel- 
zeit vereint. Das Neue hat zwei Seiten. Die 
beiden letzten Päpste, das heißt Pius VI. und 
VII. haben für die Künste mehr getan als alle 
ihre Vorgänger im Fache der Nachforschung des 
Alten. Von der Herrlichkeit des zu einer Folge 
von Galerien verwendeten Vatikans macht man 
sich keinen Begriff. Denken Sie sich zwanzig 
Säle wie das Eine Musee du Louvre, so haben 
Sie noch bei weitem nicht die Lokale und die 
Sammlungen des heutigen Vatikans. Dieser 
Reichtum ist weit über meine Begriffe. Die 
päpstliche Wohnung, der päpstliche Hof ist das 
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prächtigste, was weltliche Macht liefern kann. 
Die geistliche Pracht habe ich noch kaum ent- 
deckt. Eben diesen Vorwurf machte ich der 
St. Peterskirche. Sie ist nach meinem Gefühle 
das Herrlichste an Pracht und Größe — aber das 
wenigst Geistliche der Welt. Mich wenigstens 
könnte sie nie zum Beten einladen. 

Welchen Eindruck sie auf Schlegel macht, 
weiß ich nicht, denn er findet die päpstliche 
Kirche so vortrefflich, daß ihm kaum einige 
Stunden erübrigen, um etwas zu sehen. 

Die Reste des Altertums sind ebenso erhaben 
über jeden Begriff. Alle Ausdehnungen der üb- 
rigen Gebäude der Welt, ihre Massen, ihre Aus- 
bildung, sind nichts gegen die Reste des alten 
Rom. Der Palast der C äsaren, welcher den gan- 
zen Monte Palatino, das ganze ursprüngliche 
Rom, bedeckte, ein Palast, so groß als die Stadt 
Wien inner den Wällen ; das Kolosseum, in wel- 
chem wenigstens achtzigtausend Menschen be- 
quem sitzen konnten; die Bäder des Caracalla, 
in welchen dreitausend Menschen zugleich in 
eigenen Kammern baden konnten, wo lauter 
marmorne Badewannen, jede von der Größe des 
Krauenbades zu Baden, waren; die Überbleibsel 
aller dieser Stätten, welche in einzelnen Bruch- 
stücken, jede größer als irgend ein neuer Palast, 
dastehen und meist mit der üppigsten südlichen 
Vegetation bedeckt sind: dies alles bietet einen 
Anblick dar, von dem man sich keinen Begriff 
zu machen vermag, man mag gesehen haben was 
immer in der Welt. Rom steht noch heute als 
alte und neue Welt unter den Städten, wie der 
Chimborazo unter den Bergen. 

Und diese ganze Pracht liegt in einer Wüste 
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des herrlichsten Bodens der Welt! In den Um- 
gebungen Roms — der sogenannten Campagna 
di Roma — ist heute eine der schwersten Auf- 
gaben zu lösen. Wie könnte sie unter irgend- 
einer Voraussetzung wieder urbar gemacht 
werden ? 

Es müssen Kanäle gezogen, Bäume gepflanzt, 
Felder gepflügt, Häuser gebaut werden. Vor 
beiläufig fünfzig Jahren hat ein Kardinal, aus 
den Legationen gebürtig, den Versuch gemacht, 
eine Kolonie von dreihundert Familien in der 
gesundesten Gegend anzusiedeln, und er hatte 
sie mit allem Benötigten reichlich ausgestattet. 
In zwei Jahren hatte die Malaria die Kolonie 
auf einige zwanzig Köpfe reduziert. In der 
Stadt sind bereits drei Quartiere nicht mehr be- 
wohnbar. So stehen heute die herrlichsten 
Landpaläste, als die Villa Borghese, Albani und 
so weiter leer, denn eine Nacht in ihnen zuge- 
bracht, ist meist tödlich. Und gerade neben 
einem solchen verpesteten Hause steht ein ande- 
res, in welchem die herrlichste und gesundeste 
Luft herrscht. Das Wasser ist vortrefflich. 



Den 10. April 
Heute nacht ist Cäsar hier eingetroffen und 
Ihr Brief vom i. April beweist mir, daß Sie 
die Kotzebuesche Sache sehen wie ich. Ihre Be- 
merkungen über die direkte Veranlassung schei- 
nen mir ganz richtig. Sie beweisen aber eben, 
weil sie es sind, daß die Greueltat nicht die Sache 
eines Studiosus theologiae sein kann. Sand war 
ein junger, durch Ruhe und Sittlichkeit auf der 
Universität zu Erlangen ausgezeichneter Stu- 
dent. Im Jahre 1817 bezog er die Universität 
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Jena und tat sich auf der Wartburg" hervor. Im 
Jahre 1818 kehrte er nach Erlangen zurück und 
predigte für die Burschenschaft. Er war über 
das herrliche Leben der Freien zu Jena entzückt, 
predigte laut und ging dann wieder nach Jena. 

Ich bitte Sie, Tettenborn recht sehr anzu- 
gehen, daß seine Regierung tief in die Unter- 
suchung eingehe und sich nicht kurz abfertigen 
lasse. 

Zugleich ersuche ich Sie, die Artikel, welche 
Pilat aus Rom in den „Beobachter" einrücken 
wird, eigens zu revidieren, damit nicht Kapu- 
zinaden in selbe einfließen . . . Mein tägliches 
Kämpfen geht gegen Ultras jeder Art, bis mich 
endlich auch der Dolch irgendeines Narren er- 
reicht. Wenn der Kerl mir aber nicht von 
rückwärts kommt, so kriegt er eine Ohrfeige, an 
welche er lange denken wird, selbst wenn er 
mich trifft. 

Bis dahin leben Sie wohl und fahren Sie fort, 
mir zu schreiben. 

5 

G e n t z an Metternich 

Wien, 14. April 1819 
.... Unter den Beilagen befindet sich auch 
die Abschrift eines Briefes von Adam Müller, 
den ich in voriger Woche erhielt. Ich höre, er 
hat Euer Durchlaucht unmittelbar geschrieben; 
da aber von dem, was durch die Staatskanzlei 
geht, nie etwas zu meiner Kenntnis gelangt, so 
weiß ich nicht, ob und inwiefern der Brief an 
mich Daten enthält, die in dem Bericht an Euer 
Durchlaucht vielleicht nicht stehen. Der Um- 
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stand von der früheren Ankunft der Mordnach- 
richt in Leipzig scheint, nach anderweitigen 
Aufklärungen, nichts Verdächtiges zu haben, 
denn es ist faktisch, daß gleich nach dem Morde 
eine Staffette von Mannheim an den akademi- 
schen Senat zu Jena geschickt wurde, und daß 
diese am 26. dort eintraf. 

Ich »würde es als ein wahres Unglück bejam- 
mern, wenn Sand nicht an seinen Wunden ster- 
ben sollte. Seine Erhaltung kann zu nichts Gu- 
tem, wohl aber zu vielem Bösen führen. Auf 
seine ferneren Aussagen lege ich, wie ich bereits 
früher bemerkt habe, nicht den mindesten Wert; 
eine Verschwörung im eigentlichen Sinne des 
Wortes kommt gewiß nicht heraus ; und die 
Menschen, welche überführen zu können vom 
höchsten Interesse wäre, wird man nicht fangen. 
Mit dem Unglück, was durch die Komplizität 
anderer junger Leute über diese und vielleicht 
über manche rechtliche Familie gebracht wer- 
den würde, wäre uns ebenfalls nicht gedient. — 
Dagegen mag ich kaum daran denken, was ge- 
schehen wird, wenn Sand beim Leben bleibt. 
Hemmt man den strengen Lauf der Gesetze, 
oder verzögert sich der Ausgang seines Pro- 
zesses (wie ich aus mehreren Gründen vermu- 
ten und fast mit Sicherheit voraussehen würde) 
in die Jahre hinein, so ist alle gute Wirkung, 
die eine so traurige Begebenheit noch hervor- 
bringen konnte, verloren. Wird die Sache mit 
Ernst angegriffen und der Verbrecher nach der 
ganzen Strenge des Kriminalgesetzes bestraft, 
so kann es bei der jetzt schon herrschenden 
Stimmung gar nicht fehlen, daß Tausende und 
Tausende sich bis zur Schwärmerei für ihn 
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exaltieren, ihn als einen Helden, als einen Mär- 
tyrer der guten Sache, als ein Schlachtopfer der 
übscuranten schildern und noch zehnmal rasen- 
der und strafbarer werden, als sie schon sind. 
Aus diesen Gründen werde ich Gott recht herz- 
lich danken, wenn Seine Hand den Knoten zer- 
schneidet. 

Übrigens lauern alle deutschen Blätter wie 
Spürhunde auf das erste Wort, welches der „Be- 
obachter" in seinem Namen über diese Unglücks- 
geschichte von sich geben wird. Meine Über- 
zeugung steht aber unerschütterlich fest: der 
„Beobachter" muß schweigen. Wie wir die 
Sache ansehen, kann niemandem zweifelhaft sein. 
Wir haben gesprochen, als noch alles ver- 
stummte. In unseren Artikeln über die Exzesse 
auf der Wartburg, die nicht vergessen sind, lag 
alles, was über diesen neuen Grund, der eine 
natürliche Folge des früheren war, gesagt wer- 
den konnte. Eben weil es so leicht wäre, uns 
jetzt mit unseren Warnungen und Weissagun- 
gen groß zu machen, ist es edler und stolzer, 
dies leichte Geschäft, das andere für uns schon 
zum Teil übernommen haben, von uns abzu- 
lehnen. Unser Stillschweigen wird übrigens 
den Bösewichtern ungleich mehr imponieren, als 
die beredtesten Artikel. Sie werden unfehlbar 
glauben, daß ein Geheimnis dahinter steckt, daß 
wir nicht mehr sprechen wollen, weil wir ent- 
schlossen sind, zu handeln. Und dies, ich stehe 
Euer Durchlaucht mit Leib und Leben dafür, 
wird sie weit mehr erschrecken, als die drohend- 
sten Worte. 

Was nun das Handeln betrifft, so sehe ich 
wohl ein, daß vor Euer Durchlaucht Rückkehr 
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nach Deutschland nichts Gründliches unternom- 
men werden kann. Der Zustand der deutschen 
Universitäten ist eine Krankheit, die ausführ- 
liche ärztliche Konsultationen erheischt, zu de- 
ren Einleitung schon Zeit und ein Zusammen- 
führen günstiger Umstände erfordert wird. So- 
bald ich mit Euer Durchlaucht Ansichten über 
diese ganze wichtige und kritische Sache nur 
einigermaßen bekannt sein werde, werde ich 
Ihnen meine Ideen über die Form der Behand- 
lung derselben zu entwickeln suchen. Ich sehe 
vollkommen ein, daß der Bundestag dabei kon- 
kurrieren muß ; überläßt man aber dem Bundes- 
tage die Initiative und die Leitung des Ge- 
schäftes, ohne daß zuvor zwischen den Kabi- 
netten ein fester, systematischer Gang verab- 
redet sei, so weiß ich mit Gewißheit, daß wir 
zu keinem gedeihlichen Resultate gelangen. 

■ 

6 

Adam Müller an Gentz 

Leipzig, 3. April 1819 
. . . Über die Kotzebuesche Geschichte bitte 
ich Sie, sich nicht durch die Berliner Staats- 
Zeitung irreführen zu lassen und zu bedenken, 
daß Varnhagen der Verfasser jener Depesche ist. 

Daß Sie sehen, daß der Coup von Jena aus- 
gegangen ist, bitte ich Sie nur folgenden Um- 
stand zu bemerken: 

Der Mord geschah den 23. abends und wurde 
am 25. zu Frankfurt bekannt; die Nachricht 
hätte also im gewöhnlichen Wege in Leipzig 
durch die erste Frankfurter Post am 29. an- 
kommen müssen. Statt dessen langte sie schon 
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am 27. in Leipzig durch zwei Jenaische Studen- 
ten, und zwar auf dem bedeutenden Umwege 
über Jena, ein. Samstag, den 28. mußten sich 

der hiesige Polizeipräsident und der Rektor der 
Universität zu den beiden Studenten verfügen, 
um die Details zu erfahren, da keine Staffctte 
oder anderweite Nachricht angekommen war. 
Daß der Mörder als fanatischer Anhänger des 
Professors Luden in Jena bekannt war und dort 
für seinen Zweck 14 Tage Anatomie studierte, 
auch daß sich unmittelbar nach Eingang der 
Nachricht von dem Gelingen der Unternehmung 
die Burschenschaft scheinbar auflöste und in 
mehrere fingierte Landsmannschaften von Alle- 
mannen, Markommannen, Sueven, Vandalen 
und so fort konstituierte, wie daß am 23. März 
ein Porträt des Kotzebue nebst einer darunter 
gehefteten toten Fledermaus am schwarzen Brett 
zu Jena zu sehen war, ist auch nicht unerheblich. 

Glauben Sie ferner ja nicht, daß es bloß auf 
ein schreckliches Rxempel der Art angekommen 
sei, und daß sich die mörderische Bande durch 
etwaige Maßregeln (nämlich halbe, wie sie von 
den heutigen Regierungen kommen können) 
werde einschüchtern lassen. Die Verwilderung 
der Begriffe und die Festigkeit in der angenom- 
menen Inisen Richtung ist größer, als Sie sich 
denken können. 

Hier an diesem ruhigen Orte hören Sie öffent- 
lich den Sand einen Scävola nennen. Die einzige 
Genugtuung ist. daß der Großherzog von Wei- 
mar, Krug und dergleichen Leute in großer Ver- 
legenheit sind . . . 
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Gentz an Metternich 

Wien, 23. April 1819 
Euer Durchlaucht gnädiges Schreiben vom 
9. ds. Mts. hat mich innig gefreut und gerührt, 
und ich danke Ihnen recht herzlich, daß Sie 
sich, von so vielen interessanten Gegenständen 
umringt, die gewiß jeden Ihrer Augenblicke in 
Anspruch nehmen, entschließen konnten, mir so 
viel interessante Mitteilung zukommen zu lassen. 

Die von Euer Durchlaucht angeführten 
Gründe, die Ermordung Kotzebues auf ein 
förmliches, vielleicht weit verbreitetes Komplott 
zurückzuführen, haben allerdings ihr Gewicht, 
und ich wünsche, daß nichts vernachlässigt werde, 
was über diesen wichtigen Punkt Aufklärung 
verbreiten kann. Indessen gehe ich doch darum 
von meiner Hauptansicht nicht ab. Das Wich- 
tigste, worauf es ankommt, haben wir längst 
erforscht und erkannt. Wie die akademische 
Jugend zu diesem Grade von frevelhaftem Wahn- 
sinn gelangt ist, das wissen wir und bedürfen 
keines neuen Aufschlusses darüber. Gegen die 
Wurzel des Übels muß gewirkt werden; die 
Verzweigungen sind Nebensache und können 
höchstens dem Arm, der die Axt an den wilden 
Stamm legen muß, die Arbeit erleichtern; seine 
wahre Stärke muß er in sich selbst tragen. 

Euer Durchlaucht wird nicht entgangen sein, 
welche Mühe sich die Zeitungsschreiber geben, 
Sand als einen höchst interessanten Jüngling zu 
schildern. Sie sollen meinetwegen Recht haben. 
Ich glaube selbst nicht, daß Sand ein Bösewicht 
war; desto schlimmer aber für die, die ein an 
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und für sich gutes und edles Gemüt bis /um 
ärgsten Verbrecher exzedieren konnten! Die 
wahren Täter sind und bleiben Fries, Luden, 
Oken, Kieser und andere Leute dieser Art, von 
denen die Universitäten um jeden Preis gereinigt 
werden müssen, ehe irgendeine andere reformie- 
rende Maßregel den geringsten Effekt haben 
kann . . . 

8 

Mettern ich an Gentz 

Rom, 23. April 18 19 
Ich habe nun die nötige Instruktion an Graf Buol 
in betreff der Regulierung des deutschen Univer- 
sitätswesens erlassen. Der letzte Antrag des Her- 
zogs von Weimar hat mir eine glückliche Basis 
geschienen, und wenn Sie meine Weisung sehen 
werden, schmeichle ich mich Ihrer Zustimmung. 
Ich habe mich wahrhaft liberaler Worte bedienen 
können, um dem Ultraliberalismus Schranken zu 
setzen, und es gehört zu meinem Glücke — auf 
welches Sie mir oft so viel zugute getan 
haben — , daß ich das Gebäude auf Weimar- 
schen Grund fußen und mit einem Beispiele, wie 
der vortreffliche Sand mir es auf Unkosten des 
armen Kotzebue lieferte, ausschmücken kann. Zu 
Ihrer Beruhigung präveniere ich Sie nur noch, 
daß keine einzige Spiegeische Arbeit nach Frank- 
furt abgeht, daß in der meinigen keine einzige 
Spiegeische Ansicht vorwaltet und daß Christ, den 
ich hier getroffen habe, meine Vorschläge als 
sehr praktisch erkennt und höchlich mit mir ein- 
verstanden ist. 

Zu den Seltenheiten meines Lebens gehört 
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übrigens, Haß ich von Rom aus berufen bin, 
stundenlang über die deutschen Universitäten 
zu arbeiten und von allen Seiten Kabinetts- 
schreiben aus Deutschland mit der dringenden 
Bitte erhalte, mich an den Laden zu legen, um 
dem Unfuge ein Ende zu machen, den jeder 
deutsche Fürst in seinem eigenen Lande provo- 
zierte, nährte und nun nicht mehr zu beschwich- 
tigen imstande ist. Ein Beispiel der Art müßte 
wahrlich jedem besonnenen Manne genügerr, um 
in ihm die Verachtung des Charakters mancher 
Regierung auf das Höchste zu steigern. 

Meine Leute sind so sehr mit Arbeiten über- 
häuft, daß ich nicht weiß, ob ich Ihnen bereits 
durch den gegenwärtigen Kurier eine Abschrift 
meiner ostensiblen und geheimen Weisung an 
Graf Buol mitteilen kann; in jedem Falle sollen 
Sie dieselbe ehestens erhalten, aber nichts darf 
Sie hindern, mir, selbst ohne sie zu erwarten, 
Ihre Ansichten mitzuteilen. 

Meine Anträge gehen übrigens ausschließend 
auf das Disziplinare der Universitäten und kei- 
neswegs auf das Studienwesen selbst; zwei aller- 
dings unter sich sehr verwandte, aber dennoch 
in der gegenwärtigen Diskussion notwendig zu 
trennende Fragen. Lassen wir uns in die letz- 
tere ein, so kommt nichts zustande, und ein 

0 

Schreiben von Müller beweist mir dieses zur 
Genüge, in dem er dieselbe Sache gegen mich 
verhandelt und zu beweisen trachtet, „daß der 
Universitätsunfug eigentlich aus der Reforma- 
tion herrühre und daß demselben demnach nur 
durch die Zurücknahme der Reformation gründ- 
lich geholfen werden könne". Ich leugne weder 
den Satz noch dessen Richtigkeit. Mit Dr. Mar- 
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tin Luther kann ich mich jedoch auf dem Qui- 
rinal nicht befassen und hoffe, daß dennoch eini- 
ges Gute geschehen könne, ohne eben den Prote- 
stantismus in seiner Urquelle zu berühren. Das 
letzte, übrigens vortreffliche Schreiben Müllers 
hat mich unwillkürlich an die Golowkinsohe Pro- 
position der Untersuchung' der Causes primiti- 
ves de la revolution frangaise erinnert. 

Unser Aufenthalt in Rom geht nun zu Ende. 
Er war ebenso prächtig als sicher und ergiebig 
nützlich. Der Kaiser ist mit dem Papste im 
höchsten Grade zufrieden. Nicht nur, daß kei- 
nes einzigen scabrösen Punktes von dem letzte- 
ren Erwähnung geschah, sondern der Kaiser 
(dessen Grundsätze im kanonischen Verhältnisse 
nicht verdächtig sind) sagte mir erst gestern, 
als er aus einem zweistündigen Besuche von 
Seiner Heiligkeit kam, „daß es ihm leid sei, 
daß der Papst nicht sein eigener erster Erz- 
bischof sein könnte, denn er würde sicher nie 
einen tüchtigeren finden, um ihn den verrück- 
ten Prätensionen der römischen Kurie ent- 
gegenzustellen". So unter anderem versicherte 
der Papst dem Kaiser, daß der Grundfehler der 
Institution der Jesuiten ihre Prätension der Un- 
abhängigkeit von den Bischöfen sei, ein Satz 
gegen jeden Urbegriff der Kirchen-Disziplin, 
und welcher demnach nur zu Unordnungen ohne 
Maß und Ziel führen könne ! Unsere kirchlichen 
Chateaubriands müßten, wenn sie dies wüßten, 
dem armen, alten und ehrwürdigen Pius sicher 
abhold werden; deswegen behalten Sie den kate- 
gorischen Satz für sich, denn entre deux sind 
mir die Chateaubriands noch lieber als die Ben- 
jamin Constants und Lanjuinais. Die heilige 
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Mittellinie ist nur wenigen vorbehalten, und da 
eben auf ihr die Wahrheit steht, so wird sie so 
wenig entdeckt. 

Meine Begriffe der Herrlichkeit Roms sind 
übrigens mit jedem Tage gesteigert worden. 
Hier sieht man, was der Mensch im höchsten 
Schwünge vermag, und wenn ich die alten Rö- 
mer als wahre Bonapartisten hasse, so muß ich 
ihnen und ihren Nachfolgern dennoch für das 
Große, Herzerhebende danken, welches sie der 
Nachwelt zu hinterlassen Kraft und Sinn genug 
hatten. 

Als Botaniker fänden Sie hier auch einen gro- 
ßen Genuß. Welch herrliche Pflanzen! Die 
Blumen sind hier im Verhältnisse zu den unse- 
ligen, was Rom als Stadt gegen Wien ist. Ich 
bringe deren eine große Menge mit und werde 
Ihnen schöne Sämereien schenken. 

9 

Gentz an Metternich 

Wien, 25. April 1819 
. . . Ich muß auf die weimarsche Erklärung 
als eins der wichtigsten Aktenstücke unserer 
Zeit # bei jeder Gelegenheit zurückkommen. Eine 
der ersten Stifter und Beschützer alles Unheils 
in Deutschland durfte — acht Tage nach einem 
Verbrechen, das über Ihn und seine Ratgeber 
zunächst um Rache schreit — der deutschen 
Bundesversammlung durch seinen Gesandten an- 
deuten lassen: „Freiheit der Meinungen und der 
Lehre muß den Universitäten bleiben: denn im 
offenen Kampfe der Meinungen soll hier (von 
den Studenten !) das Wahre gefunden, gegen das 
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Vertrauen auf Autoritäten soll hier der Schüler 
bewahrt, zur Selbständigkeit soll er erhoben 
(nicht einmal erzogen) werden". — So weit ist es 
mit den Großen und Mächtigen dieser Erde ge- 
kommen, daß sie solchen Kinderspott ein- 
schlucken müssen! Und keine Stimme, kein 
Laut regte sich in der Versammlung! Und 
wir — o daß ich auch diesen infandum dolorem 
wieder erneuern muß! — wir müssen noch die 
schimpfliche Ehre ertragen, daß kurz vor diesen 
anstößigen Worten (der Quintessenz der ganzen 
revolutionären Lehre) aus der unseligen Eröff- 
nungsrede beim Bundestage — einer wahren 
Büchse der Pandora, woraus unsere Feinde noch 
jahrelang Gifttränke gegen uns bereiten werden 
— eine Stelle zitiert wird, die zwar nicht die 
frevelhaften Grundsätze des Herrn v. Hendrich, 
wohl aber die Universitäten, als ein stolzes 
Denkmal deutscher Superiorität gegen die unge- 
rechten Urteile des Auslandes herausstreicht! 

Da keiner der Minister anr Bundestage inspi- 
riert oder herzhaft genug war, um dem Bevoll- 
mächtigten des Großherzogs (oder, wie ihn je- 
mand nicht unwitzig genannt hat, des Ober- 
Burschen) von Weimar ein Bekenntnis des Ab- 
scheus, den solche Lehren in einem solchen 
Augenblick erwecken mußten, auf der Stelle ins 
Angesicht zju werfen, so überzeuge ich mich von 
neuem, daß die Zeit zu großen und durchgreifen- 
den Maßregeln noch nicht reif ist. Eben deshalb 
aber fürchte ich mehr als alles jede förmliche 
und besonders öffentliche Beratschlagung über 
diese halsbrechenden Fragen. Wenn ich erwäge, 
wie weit man zurückgehen, wie tief man ins 
wunde Fleisch schneiden müßte, um dem Ver- 
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derben gründlich Einhalt zu tun, so scheint es 
mir fast Wahnsinn zu glauben, daß in einer 
Behörde wie der Bundestag, ja selbst in einem 
Kongreß der vornehmsten deutschen Fürsten, 
sich Eintracht, Einsicht, Mut und Entschlossen- 
heit (und keines dürfte fehlen) genug finden 
sollten, um nicht bloß gute, sondern siegreiche 
Resultate zu sichern. Nun ist aber in Krank- 
heiten von so bösartiger Natur nichts verderb- 
licher als mißlungene oder halb gelungene, d. h. 
halb mißlungene Versuche. Ich bin fest über- 
zeugt, daß in revolutionären Zeiten das Ganze der 
Autorität noch leichter zurückerobert werden 
kann, als die Hälfte. Halbe Beschlüsse sind in 
dergleichen Krisen schlechter als gar keine. So- 
bald man also eingesehen hat, daß das wahrhaft 
Wirksame, das Entscheidende nicht erreichbar 
ist, so gebietet die Klugheit, sich dem Anschein 
nach still und leidend zu verhalten, nur das Drin- 
gendste und Unmittelbar-Ausführbare zu verfü- 
gen, zugleich aber den Blick unverwandt auf das 
letzte Ziel aller Bestrebungen zu heften, weil bei 
rechtem Ernst und unerschütterlicher Beharrlich- 
keit der Moment endlich doch kommt, wo ein 
Hauptschlag uns aus allen Nöten reißen kann. 

Ich verstehe aber unter halben Maßregeln in 
der vorliegenden Frage alles, was auf eine Re- 
form der Disziplin der Universitäten ausgeht, 
ohne die Persönlichkeit der Lehrer und der Stu- 
denten zu berühren, und ohne unmittelbar auf 
den Geist, der die ganze Anstalt beseelt, zu wir- 
ken. Dahin gehören (in meinem Sinne) alle 
Versuche, die akademische Jurisdiction aufzu- 
heben oder zu beschränken, jede Aufstellung 
einer ihr fremden Polizeibehörde, sie sei hoch 
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oder niedrig, — jede Einmischung der Autori- 
tät in die Lehrsysteme und Lehrmethoden, jedes 
Gesetz, welches den jungen Leuten alle Verbin- 
dungen, Landsmannschaften usf., auch die offe- 
nen und unschuldigen, untersagen wollte, und 
mit einem Worte jede beabsichtigte Hauptver- 
änderung in der materiellen Organisation der 
Universitäten. — Um dergleichen Maßregeln zu 
beschließen, wäre freilich der Rundestag allen- 
falls kompetent und hinreichend ; aber wenn er 
nun endlich, nach tausend überwundenen 
Schwierigkeiten und Oppositionen, damit zu- 
stande käme, was wäre gewonnen? Die, welche 
in der Sache eine irgend tätigt* Rolle gespielt 
hätten, würden als Feinde der akademischen 
Freiheit in Deutschland verschrien, gebrand- 
markt, proscribiert und für vogelfrei erklärt wer- 
den. Die rebellischen Grundsätze (die Verban- 
nung aller Autoritäten — die Selbständigkeit 'les 
eigenen Urteils — der freie Kampf der Mei- 
nungen — und alles, was die Weimarsche Er- 
klärung sonst besagt) würden nichtsdestoweni- 
ger fortbestehen : sie würden bald in veränderten 
Formen noch mächtiger als zuvor das Haupt er- 
heben und aller organischen Gesetze spotten; der 
Geist, welcher die Universitäten ergriffen hat, 
würde nicht getötet, nicht einmal gebändigt, 
vielmehr durch ohnmächtigen Widerstand auf- 
geregt, nur furchtbarer und verderblicher 
werden. 

Solange wir also nicht stark genug sind, den 
Grundsätzen, aus welchen alle über uns schwe- 
benden Gefahren, die akademischen wie die übri- 
gen, entsprangen, einen offenen Krieg zu erklä- 
ren und die Mißbräuche der Universitäten nur 
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als notwendige Begleiter größerer Zerrüttungen 
zu behandeln, wird jedes legislative Verfahren, 
das auf die Universitäten ausschließend gerich- 
tet sein soll, lahm und fruchtlos beiben; und in 
dieser Lage der Dinge wäre es ungleich ratsamer, 
ganz davon zu abstrahieren und sich vorläufig 
mit solchen Schritten zu begnügen, die, ohne 
wesentliche Abänderung der äußeren Form, 
bloß auf die Persönlichkeit der Lehrer und der 
Studierenden wirken könnten. 

Adam Müller t der, zu meiner nicht geringen 
Satisfaktion, diese Sache, in der sein Urteil von 
Gewicht ist, ohne alle Verabredung mit mir, 
selbst mit Besorgnis, ich möchte sie ganz anders 
nehmen, gerade aus den nämlichen Gesichtspunk- 
ten betrachtete und ebenfalls gegen alle legisla- 
tive Maßregeln protestiert, schlägt zunächst fol- 
gende beide Hilfsmittel vor: 

i. Die Ernennung eines Kurators auf jeder 
einzelnen Universität, und zwar in der Person 
eines angesehenen, (NB. gehörig dekorierten), 
welterfahrenen, den Wissenschaften nicht frem- 
den (wenn auch nicht gelehrten) Mannes von 
wohlwollenden und angenehmen Formen, der für 
die ganze Universität verantwortlich sein, folg- 
lich in ihrem Bezirk residieren müßte. Sollten 
sich nicht acht oder zehn Männer in Deutsch- 
land finden, die ein so ehrenvolles und durch 
seine heutigen Schwierigkeiten nur noch ehren- 
voller gewordenes Amt übernehmen würden? 
Und, wenn es darauf ankäme, durch ein hin- 
längliches, ja selbst durch ein splendides Gehalt 
ökonomische Hindernisse zu beseitigen, wäre 
wohl irgendeine Staatsausgabe ersprießlicher 
und ehrwürdiger als diese? 
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2. Eine Epuration der Lehrstuhle, ohne Ge- 
räusch und Leidenschaft unternommen, allen- 
falls durch Beförderung der anstößigen Pro- 
fessoren zu anderen Zivilstellen, wo sie keinen 
Schaden anrichten könnten. — Die Rädelsführer 
sind bekannt; ihre Anzahl ist nicht groß; kann 
man diese in aller Stille fortschaffen und sie 
durch ruhige, gesittete Gelehrte ersetzen (was 
die Talente betrifft, so ist nicht einer in jener 
Klasse, der nicht durch einen weit besseren er- 
setzt werden könnte), so wäre ein äußerst wich- 
tiger Schritt zur Reform des Innern der Univer- 
sitäten getan. 

Diese beiden Maßregeln bedürfen keiner förm- 
lichen Verhandlungen; sie könnten einzig durch 
freundschaftliches Einverständnis zwischen 
Preußen, Sachsen, Hannover, Bayern und Baden 
in aller Stille beschlossen werden; und in kur- 
zem würde jeder Gutdenkende sie segnen. Mit 
Jena würde man erst, wenn alles andere in Ord- 
nung wäre, ins Reine kommen müssen. Der 
Großherzog müßte (als die geringste Strafe sei- 
ner bisherigen Vergehungen) im Anfange we- 
der gefragt noch auch nur zugezogen werden, am 
wenigsten, wie es nun in Frankfurt schon ge- 
schehen, das große Wort führen dürfen. Er 
müßte sich dem, was die anderen Höfe beschlos- 
sen, unterwerfen; und im allerschlimmsten Falle 
schickte man ihm den Kaiser von Rußland über 
den Hals, oder setzte, durch ein allgemeines 
Verbot, Jena, als Universität, unter ein förm- 
liches Interdikt. 

Durch diese vorläufigen Schritte will ich je- 
doch die Nützlichkeit, ja die Notwendigkeit einer 
gründlichen Erörterung der großen Aufgabe 
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zwischen den vornehmsten deutschen Regierun- 
gen keineswegs für aufgehoben erklären. Wenn 
aber ein solche Erörterung, die gleichfalls ohne 
alles Aufsehen und so geheim als möglich geführt 
werden müßte, stattfinden soll, so ist vor allen 
Dingen wohl zu erwägen, daß die Frage der Uni- 
versitäten nicht isoliert behandelt, daß sie von 
den Fragen, welche die Preßfreiheit betreffen und 
gewissermaßen von den Verfassungsfragen nicht 
getrennt werden darf. Inwiefern selbst die letz- 
teren dabei konkurrieren müssen, kann ich hier, 
da es mich zu weit führen würde, nicht aus- 
einandersetzen, behalte mir aber darüber fernere 
Bemerkungen vor. 

Mein Resümee wäre also: 

1. Für den Anfang keine gemeinschaftliche 
legislative Verhandlung, weder in Frankfurt noch 
anderwärts ; 

2. konfidentielle Verabredungen der drin- 
gendsten vorläufigen Maßregeln mit Ausschluß 
aller solchen, welche die materielle Organisation 
der Universitäten angreifen könnten; 

3. Konferenzen) zwischen Abgeordneten der 
wichtigsten deutschen Höfe, worin man alles, 
was auf die Universitäten, auf die Preßfreiheit 
und selbst auf das Verfassungswesen in Deutsch- 
land bezug hat, so viel als möglich zu erschöpfen 
suchte. Wenn diese Konferenzen auch keinen 
einzigen wirklichen Beschluß herbeiführten, so 
würden sie immer schon als ein Mittel, sich 
wechselseitig zu verständigen, aufzuklären und 
zu orientieren, vom höchsten Wert sein. 

In diesem Plane ist freilich dem Frankfurter 
Gremium noch keine Rolle angewiesen. Da ich 
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aber schlechterdings keine nützliche kenne, die 
diese Herren übernehmen könnten, vielmehr bei 
jeder Verhandlung in Frankfurt unberechenbare 
Nachteile, Schwierigkeiten und Gefahren vor- 
aussehe, so kann ich unmöglich dafür stimmen. 

Mein Vorschlag ad 2 könnte vielleicht am 
leichtesten und kürzesten diesen Sommer in 
Karlsbad zur Ausführung kommen, und vielleicht 
wäre bloße Korrespondenz, wenn sich allenthal- 
ben gehörige Bereitwilligkeit vorfände, dazu 
hinreichend. 

Nr. 3 hingegen ist von großer Bedeutung, er- 
fordert Zeit, Ruhe, vielseitige Überlegung. Wenn 
dergleichen Konferenzen beschlossen werden 
sollten, müßte man sie notwendig nach Wien 
verlegen und nicht eher als im künftigen Winter 
eröffnen. 

Nachschrift am 27. April 

Euer Durchlaucht gnädige Zuschrift vom (17. 
(1. M.) ... erhielt ich vor einer Stunde, als ich eben 
den vorstehenden bereits vorgestern geschriebe- 
nen Bericht absenden wollte. Ihre Äußerungen 
lassen mich freilich besorgen, daß Sie meine Vor- 
schläge nicht ganz billigen werden; da ich in- 
dessen Thre an die Höfe gerichteten Mitteilungen 
noch nicht kenne, so ist es doch möglich, daß 
jene mit diesen nicht durchaus unvereinbar 
wären. In jedem Falle liegt nun viel daran, in 
einer so wichtigen Sache Euer Durchlaucht meine 
Ansichten in ihrer ganzen Reinheit vorlegen zu 
können; und so sehr ich es auch in anderen Rück- 
sichten bedauere, gerade in diesem Zeitpunkte 
von Ihnen entfernt gewesen zu sein, so lieb ist 
es mir doch, meine Gedanken niedergeschrieben 
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zu haben, ehe ich die Ihrigen vollständig kannte, 
weil es mir leichter sein wird, mich Ihren besse- - 
ren Einsichten und Überzeugungen zu unter- 
werfen, als die meinigen aufzugeben. 

Pilat hat vor einigen Tagen einen ähnlichen 
Brandbrief, wie früher ich, erhalten ; und wie ich 
höre, hat man sogar an den Kronprinzen ano- 
nyme Briefe, mit Drohungen begleitet, geschrie- 
ben. Pilat wird ein verruchter Bösewicht ge- 
nannt, für den nichts als der Tod bestimmt ist, 
wenn er nicht aufhört, seine schlechten Grund- 
sätze zu verbreiten. Der Brief an mich mag ein 
schlechter Aprilscherz gewesen sein; wenn sich 
aber dergleichen Schritte wiederholen, so gewin- 
nen sie doch eine ernsthaftere Gestalt . . . 

10 

Metternichan Gentz 

Neapel, 7. Mai 181 9 
Nach Ihrem Schreiben vom 25. und 27. April, 
hoffe ich, daß wir uns über die Universitäten- 
sache vereinigen werden. 

Ich habe Ihnen längst gesagt, daß ich den 
Bundestag nicht geeignet finde, um dieses Ge- 
schäft zu leiten. Es gibt jedoch keinen anderen 
Zentralpunkt, und wenn Sie wüßten (wie ich es 
nur zu gut weiß), wie schwach die deutschen Re- 
gierungen sind, so würden Sie keinen Zweifel 
hegen, daß aus Privatberatungen Nichts heraus- 
kommen würde, denn heute will jeder deutsche 
Fürst, wenn er gleich den Bund, wie z. B. Bayern, 
anfeindet, in dem Bundesverein die Kraft finden, 
welche ihm zu Hause zugunsten ähnlicher Ver- 
fügungen mangelt. 
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Zeit ist ebenfalls keine zu verlieren, denn heute 
fürchten sich die Regierungen genug, um han- 
deln zu wollen; bald wird ihre Furcht bis zur 
Lähmung gesteigert sein. Wenn heute nichts 
geschähe, so würden die Wühler doppelt auftre- 
ten, und mit ihrem Mute sinken die letzten Fun- 
ken des Mutes der Regierungen. Daß ich die 
Frage für Frankfurt voräufig auf einige we- 
sentliche Präliminarsätze beschränke, werden 
Ihnen meine letzten Mitteilungen bewiesen 
haben. 

Die Müllerschen Ansichten habe ich aufge- 
nommen und noch einige Nachsätze beigefügt, 
welche feicher nicht minder wichtig sind. Dahin 
gehören z. B. die Aufhebung der Universitäts- 
justiz und die Bestimmung, daß abgesetzte Pro- 
fessoren nicht auf anderen Universitäten Anstel- 
lung erhalten dürfen. 

Wenn ich übrigens den weimarschen Antrag 
zugrunde legte, so glaube ich gut getan zu haben. 
Mit Verachtung straft man den dortigen Alt- 
burschen nicht. Er ist sie gewöhnt. Seinen 
tollen Absichten vielmehr eine gute Auslegung 
geben und ihn auf seinem eigenen Terrain ent- 
weder fangen oder Lügen strafen, scheint mir 
weit besser. 

Den Kaiser von Rußland habe ich nicht ver- 
gessen. Ich erteile heute Stürmer den Auftrag, 
Ihnen ein Schreiben mitzuteilen, welches ich an 
Grafen Nesselrode durch einen eigenen Kurier 
entsendet habe, und das Ihnen beweisen wird, 
wie ich den Kaiser recht eigens auffordere zu 
handeln, ohne irgendeinen Mißgriff in Hinsicht 
der deutschen Politik zu begehen. 

Bis halben Juli bin ich sicher in Karlsbad. Ich 
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weiß nicht, ob Sie noch an Ihre Schweizer Reise 
denken. ' Der Augenblick scheint mir nicht gut 
gewählt. Im gegenteiligen Falle wäre es mir 
lieb, wenn ich Sie in Karlsbad treffen könnte. 
Ich wünsche dies um so mehr, als ich einen 
Preußen dahin bestelle und leicht andere Deut- 
sche ebenfalls hinbekommen kann. 

Aus mehreren Punkten fragt man sich bei 
mir über Verschwörungen gegen den Kaiser in 
Italien an. Sollte Ihnen ein ähnliches Gerücht 
zu Ohren kommen, so können Sie versichern, daß 
es eine der boshaften Erfindungen der Partei ist. 
Italien ist vollkommen ruhig. Die Ereignisse in 
Frankreich und die konstitutionellen Farcen in 
Deutschland spannen die Hoffnungen der Par- 
teien, welche sich übrigens in Italien nie anders 
als in geheimen Sekten aussprechen. Solange 
jedoch kein großes politisches Ereignis in Europa 
stattfindet, ist an keine Bewegung irgendeiner 
Art in Italien zu denken. Im Neapolitanischen 
herrscht insonderheit bestimmte Zufriedenheit 
mit dem Gange der Regierung, und da derselbe 
von dem früher eingehaltenen sehr verschieden 
ist, so wirkt dies vorteilhaft auf uns zurück, 
denn das Publikum glaubt, daß wir der Haltung 
des Königs nicht fremd geblieben sind, u/nd das 
Publikum hat recht. 

Wenn nicht noch hin und wieder russische 
Agenten Italien durchkreuzten und die Sekten 
zu Hoffnungen auf den Liberalismus des Kai- 
sers Alexander ermuntern würden, wäre kaum 
irgend eine fixe Bewegung in den Gemütern. 
In Italien hat es von jeher Unzufriedene gege- 
ben. Der Italiener schreit aber und handelt nicht. 
Einen Beweis hiervon liefert die Geschichte der 
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letzten 30 Jahre, während welcher Italien, aller 
Umtriebe ungeachtet, im eigentlichen Sinne nie- 
mals revolutionierte. Der Haß spricht sich beim 
Italiener eigentlich nie gegen eine Sache, immer 
nur gegen eine Person aus. So stehen in Ita- 
lien Provinzen gegen Provinzen, Städte gegen 
Städte, Familien gegen Familien und Menschen 
gegen Menschen. Wenn eine Bewegung in Flo- 
renz ausbräche, so würde der Pisaner oder der 
Pistojer die Gegenpartei ergreifen, weil er Flo- 
renz haßt; so haßt Neapel Rom, Rom Bologna, 
Livorno Ancona, Mailand, Venedig. 

Den russischen Umtrieben hoffe ich übrigens 
bald ein Ende zu machen. Ich habe in dieser 
Hinsicht ein paar sehr kategorische Schritte 
getan. 

Leben Sie indessen wohl. 

11 

Wien, 21. Mai 1819 

Ich habe gestern abend Ew. Durchl. gnädiges 
Schreiben vom 7. d. M. erhalten und freue mich, 
so herzlich ich Ihnen auch allen Genuß von 
Neapel gönne, daß das gegenwärtige Sie doch 
nun schon auf der Rückreise nach Deutschland 
erreichen wird. 

Da Ew. Durchl. meinen Gründen gegen die 
Verhandlung der Universitätssachen auf dem 
Bundestage volle Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, so wäre alles weitre Klagen über den 
gewählten Gang unnütz. Das Argument, wel- 
ches Sie diesen Gründen entgegensetzen, ist 
zwar tzfVcfcrschlagend, aber zugleich auch 
schlagend und entscheidend. Sobald die deut- 
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sehen Höfe zu schwach sind, als daß aus Pri- 
vatbesprechungen mit ihnen irgend etwas Tüch- 
tiges hervorgehen könnte, — und daß sie so sind, 
kostet mich, leider, nicht viel Mühe zu glauben, 
— so blieb freilich nichts übrig, als einen Ver- 
such in Frankfurt zu machen. Wenn ich aber 
bedenke, daß die Kommission, welcher dies de- 
likate Geschäft übertragen ist, aus Buol, Goltz, 
Martens, Berkheim und Wangenheim besteht, 
so kann ich unmöglich viel Ersprießliches er* 
warten. Die Instruktionen habe ich zwar mit 
der größten Aufmerksamkeit gelesen, jedoch 
nicht so durchdenken können, als ich es lebhaft 
gewünscht hätte, weil B. Stürmer, angeblich auf 
Ihren bestimmten Befehl gestützt, mir solche 
nicht für eine Stunde anvertrauen wollte, und 
ich mir nun einmal zum bestimmten Gesetz ge- 
macht habe, mit diesem guten, aber über alle 
Vorstellung schwachen Manne jede Diskussion zu 
vermeiden. 

Über den Punkt, daß der weimarsche Antrag 
zugrunde gelegt wird, kann ich mich, trotz 
Ihrer höchst scharfsinnigen Erklärung der Sache, 
immer noch nicht beruhigen. Die weimarsche 
Note enthält so wesentlich falsche und verkehrte 
Grundsätze, so anstößige Präliminarien, so greu- 
liche Irrtümer, daß ein auf dies Aktenstück ge- 
bautes Verfahren, wenn es nicht mit einer aus- 
drücklichen Verwahrung gegen das darin aufge- 
stellte System verknüpft wurde, einer still- 
schweigenden Billigung desselben ähnlich sieht 
und im Publikum auch mehr oder weniger so 
wirken wird. Von einer solchen Verwahrung 
enthalten aber die bisherigen Instruktionen 
nichts. Und wenn die Schurken, welche den 
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Glroßherzog als die letzte Stütze der deutschen 
Freiheit schildern, auch recht gut wissen, was 
wir und andre ehrliche Leute von jenem Sy- 
stem denken, so werden sie es doch immer als 
einen großen Triumph betrachten, daß wir bei 
einer so wichtigen Gelegenheit unsre Meinung 
nicht auszusprechen gewagt, und daß, wenig- 
stens der Form und dem äußern Anschein nach, 
das Werk ihres Helden denn doch den Grund- 
stein der ganzen Verhandlung bilden soll. 

Das Benehmen des bayerschen Hofes ist mir 
durchaus unbegreiflich. Von der einen Seite 
scheint er mit Eurer Durchlaucht Maßregeln ge- 
gen den Unfug der Preß- und namentlich der 
Zeitungsschreiber verabreden zu wollen; und von 
der andern Seite ist er so mutlos oder so ohn- 
mächtig, (denn doppelzüngig mag ich ihn nicht 
annehmen) daß er nicht einmal seine eignen Zen- 
soren zu leiten und zu bändigen weiß und den 
schändlichsten Blättern in Deutschland, der 
Speyerer, Bamberger, Bayreuther und so weiter 

Zeitungen ihren ungehinderten Lauf läßt. Wie 
kann es aber auch anders sein? Wenn Horn- 
thal, Köster, Behr und andere Mecreants dieser 
Art den Ministern in öffentlicher Sitzung so be- 
gegnen dürfen, wie es jetzt in München täglich 
geschieht, wie soll man die Zeitungsschreiber 
im Zaum halten? Sobald in einem Staate das 
Repräsentationssystem die Oberhand gewonnen 
hat, kann eine vernünftige und wirksame Zensur 
nicht mehr bestehen ; und man muß entweder die 
Presse ganz frei lassen oder in alle die wider- 
sinnigen legislativen Experimente verfallen, von 
welchen die französische Regierung jetzt eben 
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wieder eines der lehrreichsten Beispiele aufge- 
stellt hat. 

Indessen, da die bayerschen Minister immer 
noch großtun und immer noch (wie ich aus Ihrer, 
mir zwar nur unvollkommen bekannten Korre- 
spondenz mit ihnen schließe), so sprechen, als 
ob sie wirklich regieren wollten, so haben Euer 
Durchlaucht vollkommen Recht, daß sie die Her- 
ren beim Worte nehmen. Es mag zuletzt aus der 
Preßfreiheit in Deutschland, die ich als das erste 
und größte aller öffentlichen Übel betrachte, 
werden, was da will, den Satz, daß ein Bundes- 
staat dem andern für seine Schriftsteller ver- 
antwortlich ist, muß man wenigstens bis auf die 
letzte Extremität verteidigen. 

Graf Sedlnitzky, mit dem sich, gottlob, in 
dieser, wie in allen Sachen, besser traktieren läßt, 
als mit Baron Stürmer, hat mir die Akten in be- 
treff des Studentenwesens mitgeteilt. Siebestehen 
aus einem Entwurf einer allgemeinen Burschen- 
verfassung, einem Protokoll der Abgeordneten- 
versammlung zu Jena im Monat März und April 
r8i8 — einer auf dies Protokoll Bezug haben- 
den Adresse an sämtliche verbrüderte Universi- 
täten — endlich der, nach jenem Entwürfe redi- 
gierten und am 18. Oktober 1818 zu Jena unter- 
schriebenen Urkunde der Verfassung der allge- 
meinen deutschen Burschenschaft. Ohne Kom- 
mentar wäre es nicht möglich, diese Aktenstücke 
zum Druck zu befördern, wenn es auch auf noch 
so geheimen Wegen geschehen sollte. Eine so 
wichtige Sache, bei der überdies kein periculum 
in mora ist, würde ich aber in Eurer Durch- 
laucht Abwesenheit nie unternehmen. — Die all- 
gemeine Burschenschaft ist übrigens an und für 
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sich und ohne alle Rücksicht auf die Mißbräuche, 
zu denen sie bereits geführt hat und ferner füh- 
ren kann, ein so durchaus verwerfliches, auf so 
gefahrvolle und frevelhafte Zwecke gerichtetes 
Institut, daß kein Stein davon auf dem andern 
bleiben darf, und daß sie, wenn man die Univer- 
sitäten ferner beibehalten will, mit den schwer- 
sten Strafen verpönt werden muß. Dies werde 
ich zu seinerZeit bis zur größten Klarheit dartun. 

Es freut mich unendlich, 'das Eure Durch- 
laucht mit meinem Artikel über Pradt so zufrie- 
den gewesen sind. Ich hatte den Anfang ge- 
macht, ihn ins Französische zu übersetzen. Da 
Sie wünschen, daß er in Frankreich und England 
bekannt werde, so werde ich nun diese Über- 
setzung vollenden und sie alsdann an Baron Vin- 
cent und Fürst Esterhazy schicken. Dies wird 
die Zirkulation des Artikels erleichtern und 
andre, vielleicht schlechtere Ubersetzungen un- 
nötig machen. 

Sobald ich die Hoffnung habe, Eurer Durch- 
laucht auf irgendeine Weise nützlich oder auch 
nur angenehm zu werden, bin ich vollkommen 
bereit, meine Reise in die Schweiz für dieses 
Jahr aufzugeben und mir ein Quartier in Karls- 
bad zu bestellen. Nur nehme ich mir die Frei- 
heit, eine Bemerkung zu machen. Da ich weder 
meiner Gesundheit halber, noch um irgendeines 
persönlichen Zweckes willen, nach Karlsbad rei- 
sen würde, so werden Eure Durchlaucht es ge- 
wiß nicht unbillig finden, daß man mir die Reise 
auf dem gewöhnlichen Fuß vergütete ; und wahr- 
scheinlich würde Ihnen dies nur ein Wort bei 
Seiner Majestät dem Kaiser kosten. Hierüber 
erwarte ich Ihre näheren Befehle, werde mich 
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aber auf jeden Fall bereithalten, in «der Mitte 
des Juli abzureisen. 

Über die Erklärung in betreff des parmesani- 
schen Traktats werde ich mit Pilat Rücksprache 
nehmen und Eurer Durchlaucht das Weitere be- 
richten. — Eure Durchlaucht scheinen Pilats Pro- 
zeß mit der Zeitungsexpedition vergessen zu ha- 
ben ; ich bitte daher gehorsamst, in dieser Sache 
ohne allen Zeitverlust etwas zu verfügen. 

Fürst Caradja war am 4. zu Chambery auf 
dem Wege nach Italien. Sie werden ihn wahr- 
scheinlich sehen. Die Bitte, ihn huldreich auf- 
zunehmen, ist zwar überflüssig; denn wer ginge 
je anders als zufrieden und bezaubert von Ihnen ? 
Ich kann jedoch nicht unbemerkt lassen, daß die- 
ser Mann, so wie alle, die im Unglück sind, einer 
liebreichen und ermunternden Behandlung ganz 
besonders zu bedürfen scheint. Er hat, Gott weiß 
durch welche Fatalität, Ihr Schreiben vom 
24. März erst am 27. April erhalten und denkt 
nun schon, alles, bis auf die Postämter, ist gegen 
ihn verschworen. Ich bin überzeugt, eine ein- 
zige Viertelstunde von der Art, wie Sie sie in 
Ihrer Gewalt haben, gibt ihm auf zehn Jahre 
neues Leben. — Man schreibt aus Konstan- 
tinopel und Bukarest, der jetzige Fürst werde 
nach Jassy versetzt werden und Michel Suzzo, 
Caradjas Schwiegersohn, die Walachei erhalten. 
Geschickter wäre er in jedem Fall als der gegen- 
wärtige, der wirklich gar dumm ist. Wie es 
aber mit der Ehrlichkeit steht, weiß ich nicht. 

1 

Lassen sich Eure Durchlaucht doch mit Mauro- 
cordato etwas ein, den ich für einen der gescheu- 
testen aller jetzigen Griechen halte. 

Und wenn Sie irgendeine Nachricht von Ca- 
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pocjistrias haben, so bitte ich Sie inständigst, 
mir solche mitzuteilen; denn was diesen Mann 
angeht, scheint meinen jetzigen Handelsfreund in 
Bukarest mehr als alles inder Welt zu interessieren. 
Ich empfehle mich zur Gnade, 

Gentz. 

12 

Gentz an Metternich 

Wien, 3. Juni 1819 
Ich übersende Euer Durchlaucht zuvörderst 
die Abschrift eines Briefes von Müller und 
nehme mir die Freiheit, selbigen mit folgenden 
Bemerkungen zu begleiten: 

1. Aus dem was Müller von «mehreren Ko- 
ryphäen der revolutionären Sekte, von ihrer un- 
sicheren und verzweifelten Lage und von der 
Gleichgültigkeit des Publikums und selbst der 
Jugend gegen ihre Schriften sagt, ergibt sich 
deutlich, wie viel gewirkt werden könnte, wenn 
man mit Tätigkeit und Konsequenz auch nur 
vierzig bis fünfzig der gefährlichsten Menschen 
in Deutschland scharf ins Auge faßte und daran 
arbeitete, sie entweder durch eine unmittelbare 
Veränderung ihrer Lage zu deroutieren oder 
durch Hoffnung zu gewinnen oder durch Kraft 
zu schrecken, kurz auf eine geschickte Weise zu 
entwaffnen. Diese wäre eine der verdienstvollen 
diplomatischen Taten unserer Zeit. Zu diesem 
Ende müßten wir aber auf einem Zentralpunkt, 
wie Frankfurt, einen der Sache ganz gewach- 
senen bedeutenden Mann haben. Und wo einen 
solchen hernehmen? Und welchen ostensiblen 
Wirkungskreis ihm anweisen? 
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2. Sehr merkwürdig ist unstreitig der Uber- 
gang so vieler, besonders junger Leute vom po- 
litischen Fanatismus zum religiösen Mystizis- 
mus. Ich halte dies für einen Gewinn. Das 
Faktum erheischt die größte Aufmerksamkeit. 
Die Krankheit nimmt sichtbar eine neue Ge- 
stalt an, und man muß ihr mit anderen Arzneien 
zu Leibe gehen. Hier stoßen wir freilich an die 
letzte Grenze der Polizeimaßregeln, und wenn 
wir nicht Mittel finden, auf die Gemüter zu wir- 
ken und das Übel in seinen tiefsten Wurzeln zu 
fassen, so sind wir am Ende unserer Kunst. Eine 
enge Verbindung, eine wahre Koalition der edel- 
sten und weisesten Männer Deutschlands, ein 
lebendiger Bund, eine rastlose beratschlagende 
und eine rastlos handelnde Gemeinschaft der 
ersten Staatsmänner und Gelehrten könnte allein 
eine so ungeheure Aufgabe lösen. 

3. Die über Kotzebues Ermordung erschiene- 
nen Schriften konnten unmöglich viel Eindruck 
machen, weil sie, mit Ausnahme einer einzigen, 
wenig oder gar keine Rücksicht verdienten. Krug 
ist ein ganz gemeiner Schwätzer ohne Saft und 
Kraft, der kaum eine Bürger-Tabagie unterhal- 
ten kann. Görres hat, in alter gewohnter Ma- 
nier, mit hohlen Drohungen und finstern Prophe- 
zeiungen um sich hergeworfen, eigentlich nur zu 
verstehen geben wollen, die Regierungen seien 
allein an allem Übel Schuld und doch die An- 
klage weder motiviert, noch auch nur rein ausge- 
sprochen. Ich finde seine Schrift nicht bloß 
schlecht, sondern höchst verwerflich und fast 
strafbar. Beckedorfs Anrede an die Studenten 
ist von einem guten Geiste beseelt, gleicht aber 
zu sehr einer Predigt und ist für einen rein red- 
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ncrischen Versuch nicht gut genug geschrieben. 
La Motte Fouque hat sich in Knüttelversen 
wie ein Seiltänzer gebärdet; ein Narr, der seine 
Stunde längst ausgetobt hat. Nur Steffens allein 
hat sich einigermaßen auf die Höhe des Gegen- 
standes geschwungen. Er ist bekanntlich ein in 
alle falschen Tendenzen der Zeit tief verstrickter 
Naturphilosoph; etwas durchaus Correktes ließ 
sich also nicht von ihm erwarten, und an mehre- 
ren Stellen blickt der Satan, 'dem er sich ergeben 
hat, durch. Sein Urteil über die Tat aber ist 
durchaus rein, unzweideutig und würdig, und 
kontrastiert aufs Schönste mit allen den ver- 
steckten Apologien, süßlichen Betörungen und 
niederträchtigen Sophismen, die zur Schande 
Deutschlands in allen öffentlichen Blättern pran- 
gen. Steffens ist ein Mann, den die revolutionäre 
Partei fürchtet, weil sie ihm eine große Superio- 
rität einmal zugestanden hat, und Müller hat 
unrecht, wenn er glaubt, daß seine Worte nicht 
viel Gewicht haben sollten. 

4. Die Anekdote von den dreitausend in 
Österreich abgesetzten Exemplaren des Grävel- 
sehen Buches hat ihre volle Richtigkeit und gibt 
allerdings unserem Publikum ein schmerzhaftes 
Ridiculc. Man muß aber den Zusammenhang 
der Sache kennen, um die Erscheinung zu begrei- 
fen. Diese von Gerold verlegte Scharteke ist 
von verschiedenen Herren bei der rolizeihof- 
stelle (warum, das mag Gott wissen) mit dem 
größten Eifer begünstigt, in allen Provinzen 
empfohlen, auf allen möglichen, offenen und ge- 
heimen Wegen verbreitet worden; fast scheint 
es mir, daß der Graf Saurau dahinter gesteckt 
hat. Die Protektion ging so weit, daß eine kurze 
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Rezension, worin Pilat einige grobe geistische 
Irrtümer des elenden Geschmiers gerügt hatte, 
von der Polizeihofstelle im „Beobachter" gestri- 
chen wurde. Für mich hat übrigens die Ge- 
schichte gleichwohl eine wichtige und erfreuliche 
Seite; sie beweist, was die Autorität bei uns 
noch ausrichten kann, wenn sie sich einer Sache 
ernsthaft und con amore annimmt . . . 

Nächst diesem Briefe habe ich gestern einen 
andern und kürzern Brief von A. Müller erhal- 
ten, der jedoch einige sehr bedeutende Äußerun- 
gen über die Universitätssache darbietet. Ich bin 
damit beschäftigt, diesen Brief durch ein Art 
von Resümee aller zwischen ihm und mir in jener 
wichtigen Sache bisher behandelten Fragen zu 
beantworten. Mit dem nächsten Kurier werde 
ich Euer Durchlaucht beides, den M'schen Brief 
und meine Antwort übersenden. 

Es gehört übrigens ein reicher Vorrat von 
Hoffnungsfähigkeit dazu, um an dem Siege der 
Vernunft über den Unsinn der Zeit in Deutsch- 
land nicht absolut zu verzweifeln. Ich betrachte 
das Lesen der Zeitungen als eine Art von Be- 
rufsgeschäft, dem ich mich aufs gewissenhaf- 
teste unterziehe. Die Stunden aber, die ich täg- 
lich diesem trostlosen Geschäft widme, sind eine 
wahre Kasteiung meines moralischen Fleisches, 
eine Schule der Demut und Geduld, worin ich 
lerne, wie eitel es ist, sich zu schmeicheln, daß 
in gewissen Krankheiten das Übermaß des Übels 
zur Besserung führen müßte. Die Sachen haben 
sich seit dem Winter wesentlich verschlimmert; 
so sehr, daß ich glaube, es wird Ihnen bei Ihrer 
Rückkehr aus den Elysäischen Feldern vorkom- 
men, als wären Sie viele Jahre von Deutschland 
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entfernt gewesen. Die Apostel der Revolution 
scheinen sich nun vollkommen überzeugt zu ha- 
ben, daß niemand ihnen mehr die Spitze zu bie- 
ten vermag; sie sehen, daß man es nicht einmal 
mehr versucht. Ihre Zuversicht wächst daher 
mit jedem Tage; und obgleich ihre Lehren nicht j 
verderblicher werden konnten, als sie schon wa- j 
ren, so ist doch ihre Stellung viel fester, ihr Ton ; 
viel frecher geworden; und was man vor zwölf 
oder sechs Monaten noch als Brovourstück der 
Zügellosigkeit zitierte, ist jetzt das tägliche Lied, ; 
womit .siebzig bis achtzig der verruchtesten Zei- i 
tungsschreiber die deutsche Nation begrüßen. 

Bedenklicher als alles andre (wenigstens bis 
die Explosion in Preußen erfolgt sein wird) 
scheint mir die Wendung, welche das Unwesen 
in Bayern genommen hat. Ich kann freilich nur 
nach den Zeitungen urteilen, da ich seit so langer ' 
Zeit von allen andern Quellen abgeschnitten war. 
Aber wenn nicht alles, was dort vorgeht, einen 
geheimen Hinterhalt hat, so ist ja der König 
selbst der aufrichtigste Bewunderer und zärt- : 
iichste Liebhaber der greulichen Anarchie, die er 
unter dem Namen einer Verfassung über sein > 
Land verhängte ! Gerade in dem Augenblick, wo 1 
das Skandal der Debatten in der Deputierten- 
kammer, die Mißhandlung der Minister, die Ver- 
achtung aller Autorität den Gipfel erreicht hat, 1 
läßt er eine Denkmünze auf den Stiftungstag 
jener Verfassung prägen, welche „ein neues Zeug- 
nis der unverbrüchlichen Dauer derselben vor 
dem ganzen Deutschen Lande geben soll". Der \ 
Stiftungstag wird mit Akklimation zu einem po- 
litischen Festtage erhoben; (i. m. NB. wenn alles 
an diesem Tage von dem Kaliber gewesen wäre, ; 
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wie das Gedicht in der beiliegenden Münchner 
Zeitung, so könnte man über das Possenspiel 1 
mit gutem Herzen lachen. Sollte dies Gedicht | 
nicht von Monpas(?) sein? Es ist wenigstens 
ganz in seiner Manier) und in dem Artikel der 
Allg. Zeitung vom 29. Mai, welcher alle diese 
Narrheiten verkündigt, heißt es zuletzt sehr ver- 
ständlich und bedeutungsvoll: die Sitzung die- 
ses Tages wäre „ein lehrreicher Anblick für die 
jenigen Fürsten gewesen, welche noch lernen 
t müssen, mit welcher Liebe ein freies Volk seinen 
Regenten lohne". Daß uns dergleichen unge- 
straft von München her geboten werden muß, ist 
kaum zu ertragen. 

Das tiefe Stillschweigen des Kaisers von Ruß- 
land über die Attentate gegen Stourdza und 
Kotzebue ist eine höchst seltsame Erscheinung. 
Ich kann nicht sagen, daß ich mich sehr darüber 
grämte; denn es hätte die Sache nicht viel ge- 
bessert, wenn er auch die rechte Linie getrof- 
fen hätte; und es gab hundert Chancen gegen 
eine, daß er sie verfehlte. Wie sich dies Still- 
schweigen aber dereinst erklären wird, darauf 
ist meine Neugierde im höchsten Grade gespannt, 
und wenn Euer Durchlaucht irgend etwas davon 
wissen, was Sie mir mitteilen können, so haben 
Sie doch die Gnade, meiner zu gedenken .... 

Adam Müller an Gentz 

Leipzig, den 22. Mai 1819 * 

Da in unserer Korrespondenz früherhin von 
Epuration der Lehrstühle auf den deutschen 
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Universitäten die Rede gewesen, so bin ich ge- 
halten, Ihnen einige Personalien vorzulegen, die 
Beobachtung verdienen. Professor Fries von 
Jena war während der Messe hier, und in einem 
so niedergeschlagenen Gemütszustände, daß er 
bei allen, die ihn sahen, nur Mitleiden, aber 
kaum irgendeine Art der Teilnahme für seine 
öffentliche Angelegenheit erregen konnte. Er 
sowohl als Oken wissen, bei völliger Unbekannt- 
schaft mit dem praktischen Leben nicht, wie 
ihnen geschehen, und wohin sie geraten sind. 
Auf ihren beiderseitigen Reisen haben sie dann 
doch, Oken in den Rheinländern und Fries in 
Sachsen, überall eine gewisse Scheu erregt und 
sich unheimlich gefunden, was ich wohl zu be- 
merken bitte, wenn es freilich anderseits gewiß 
ist, daß Sand bei seiner engeren Einsperrung 
kaum einige Haare übrig hatte, weil er von allen 
Seiten um Locken angegangen worden, und daß 
die eigne Mutter des Sand, wie ich aus guter 
Quelle weiß, ihn noch heute ihren Brutus nennt. 
Fries ist nun noch überdies durch tragische 
, Vorfälle in seiner nächsten Umgebung (die 
durch den Stich eines Kindes mit der Schere er- 
folgte Erblindung seiner Frau und den baldigen 
Tod derselben) so zerstört, daß von ihm nicht 
weiter die Rede sein kann. Aus allem diesen 
werden Sie sich das Gerücht erklären, daß er 
sich nach Herrnhut zu begeben gesonnen gewe- 
sen sei. 

Wieland hat, wie mich Legationsrat Falk von 
Weimar versichert, die Schwindsucht, und seine 
politischen Arbeiten dürften kaum in ganz 
Deutschland, wegen Mangels an Absatz, einen 
Verleger finden. 
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Da nun, wie schon bemerkt, Oken viel mehr 
im Grunde des Meeres und bei allen Korallen- 
riffen und Polypen von Neuholland, als in 
Deutschland zu Hause ist, auch als eigentlicher 
Pasquillant sowohl beim Publikum als auch so- 
gar bei den Studenten um alle Achtung gekom- 
men ist, so bleiben nur Luden in Jena und Fro- 
riep (Schwiegersohn von Bertuch, Accocheur, 
Seele des Oppositionsblattes und, wie es scheint, 
einer der heftigsten Jakobiner in Deutschland, 
schon von Stuttgart her) übrig, welche Ihre und 
der Regierungen Aufmerksamkeit verdienen 
möchten. 

Die Anzahl der Studenten in Jena hat begreif- 
licherweise sehr abgenommen: alles Studierende 
wendet sich dort auf die Theologie, und die Hör- 
säle der älteren, orthodoxen theologischen Leh- 
rer sind überfüllt. Dasselbe zeigt sich in Halle, 
wo täglich Studierende aus den andern Fakul- 
täten in die Theologie überspringen und der alte 
fromme Knape, den man schon vor zwanzig Jah- 
ren für veraltet hielt, vor großem Zudrange sich 
kaum-Rat weiß. In Wittenberg, wo der König 
von Preußen zum Andenken an Luther und die 
ehemalige Universität ein theologisches Semi- 
narium errichtet, besteht ein Verein der Studie- 
renden, der keinen andern Zweck hat als gegen- 
seitiges Gebet für einander. Devalenti, der erste 
Urheber und Stifter der Burschenschaft und 
einer der geschicktesten Ärzte im Weimarschen 
Lande, ist ein fanatischer Mystiker, der alle 
seine Kuren zu Bekehrungen benutzt. Ebenso 
Binzer , der bei weitem angesehenste und ein- 
flußreichste unter den bisherigen Vorstehern der 
Burschenschaft; ein ausgezeichnet schöner jun- 
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ger Mann; eifriger Schüler und Anhänger von 
Claus Harms und selbst von Kiel gebürtig; der- 
selbe, an den sich vor einem halben Jahre Sand 
gewendet hatte, mit der Frage: ob nicht Pflicht 
sei, einen Menschen, der durch Lieblosigkeit 
und Nichtswürdigkeit das Vaterland verdürbe, 
zu ermorden ? — und der ihn zum Anerkenntnis 
nötigte: daß Gott in solchem Falle dem Men- 
schen eine Pflicht auferlegt haben würde, die Er 
selbst zu bestrafen verpflichtet wäre. 

Hierbei darf ich mich auf meine früheren 
Berichte an Fürst Metternich über die Harms- 
schen Thesen und die Wartburg beziehen. Es 
wird täglich deutlicher einleuchten, daß ich Fug 
und Recht hatte, diese beiden Erscheinungen in 
enge Beziehung zu stellen. Daß sich der flache 
und inhaltsleere Hang der Jugend zum Politi- 
sieren und Germanisieren verlieren würde, war 
vorauszusehen; auf sämtlichen Lehrstühlen von 
Deutschland war keine einzige Autorität, kein 
einziger Lehrer, der ihn aufrecht zu erhalten 
vermocht hätte. Der biblische Mystizismus 
mußte über kurz oder lang alles anderweite po- 
sitive Interesse aus den Köpfen der Jugend ver- 
drängen. 

Wollen Sie meine Berechtigung zu einer sol- 
chen Behauptung näher beurteilen, so unterrich- 
ten Sie sich von dem Zustande anderer Univer- 
sitäten, zum Beispiel von Erlangen, wo der Bei- 
fall des Mystiker Kanne alles an sich reißt und 
nun auch der bekannte Schubert, Geistesver- 
wandte jenes ersteren, seinen Lehrstuhl aufge- 
schlagen hat. Ferner lesen Sie die Rede, womit 
der Arzt Windischmann zu Bonn in Gegenwart 
aller Professoren seinen philosophischen Kursus 
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eröffnet hat, und worin, sehr gegen die Erwar- 
tung der Altenstein, und der Koreff, die ihn be- 
rufen, .und des Schlegel, der ihn angehört, eine 
Reihe von dunkeln, naturphilosophischen Ex- 
positionen der Zeitgeschichte sich mit der Er- 
klärung endigen, daß nur in den Offenbarungen 
Jesu Christi Beruhigung für das Gewissen und 
für die Wissenschaft zu finden sei. Dasselbe 
gilt von Freudenfeld, dem Freunde Windisch- 
manns und ebenfalls Professor in Bonn. 

Hieraus nun erklärt sich auch der geringe Bei- 
fall, mit welchem die Schriften von Görres, 
Steffens und Fouque über Kotzebues Ermordung 
aufgenommen worden sind. Der Hyperkritizis- 
mus der beiden ersteren, ihr Umsichherschlagen 
nach allen Seiten und gegen alle Parteien ist un- 
zeitig und den Haupttendenzen der Jugend von 
1819 nicht mehr angemessen, so wie anderseits 
Fouques Vorreiten mit dem Schlachtschwerte von 
1813 auch allgemach lächerlich wird und dieser 
früher so gelesene Schriftsteller keinen Buch- 
händler mehr findet, der Papier und Druck daran 
wenden will. . . . 

14 

Metternich an Gentz 

Rom, den 6. Juni 1819 
Ich bin seit meinem letzten Schreiben in einer 
so steten Bewegung gewesen, daß ich zwischen 
diesem materiellen Hindernis und einer ganz 
artigen Menge von Geschäften die Zeit nicht ge- 
funden habe, Ihnen zu schreiben. 

Sie erhalten hier angeschlossen die Abstim- 
mung von Bellart über das Preßgesetz. Jene 
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von Bonald schicke ich Ihnen nicht, denn ich 
habe das einzige Exemplar, welches ich besitze, . 
dem Papste geliehen, und Sie werden sie ohne- 
dies zu Gesicht bekommen haben, denn ich habe 
bereits Auszüge aus selber im „Beobachter" ge- 
funden. Die beiden Piecen sind gut; jene von 
Bonald ist jedoch mit der ihm ganz eignen Ge- 
diegenheit geschrieben, und sie befriedigt mich 
mehr, weil sie in kürzeren Sätzen alles, Was sich 
über die Sache sagen läßt, liefert. 

In Frankfurt ist die Kommission eröffnet. 
Von allen Seiten habe ich Danksagungsschrei- 
ben über die von unsrer Seite genommene Ini- 
tiative erhalten. Die Instruktion, welche unter 
andern Münster an Martens erteilt hat, ist sehr 
zweckmäßig. Ich hoffe, daß noch etwas ganz 
Gutes aus der Sache kommen kann, insofern 
Verminderung des größten Übels selbst etwas 
Gutes ist. Ich bitte Sie, die Gründung unseres 
Antrages auf die weimarsche Eingabe nur in dem 
Sinne zu verstehen, in welchem ich sie selbst 
veranlaßte, das heißt, den Antrag nicht dahin 
auszulegen, als sollten die weimarschen Sätze 
die eigentlichen Deliberationsgegenstände sein; 
dem ist nicht so; sondern der weimarsche Schritt 
diente uns als die immediate Veranlassung, auf 
welche eine Beratung gegründet wurde. Denken 
Sie sich einen Wald, in welchem ein festgehal- 
tener Räuber um Hilfe ruft; ich eile auf ihn zu, 
nicht um ihm zur Flucht behilflich zu sein, son- 
dern um ihn womöglich festzuhalten. Die wei- 
marsche Clique ist übrigens in lebhafter Angst. 
Jena fängt an, sich zu Jeeren, und die Kollegien- 
gelder werden flau. Die dortigen Enragees 
schreien gegen den verruchten Schritt des Groß- 
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herzogs und nennen ihn einen Verrat an der 
guten Sache. Warum sollen wir dieses Thema 
nicht ausführen? Wenigstens können wir nicht 
des Obskurantismus beschuldigt werden, wenn 
wir, statt aus eignen Beweggründen zu spre- 
chen, uns auf die Klage der Not des liberalen 
Großherzogs berufen. Mit diesem ersten Schritte 
hat aber die Rolle des Großherzogs aufgehört, 
denn wir verzichten sämtlich auf seine Hilfe. 

Ich sehe übrigens mit einem wahren Gefühle 
von Drange meiner baldigen Ankunft in Karls- 
bad entgegen, denn von hier aus bin ich zu weit 
von dem Schlachtfelde. Zwischen dem 15. und 
20. Juli bin ich sicher an Ort und Stelle; nehmen 
Sie Ihre eignen Maßregeln darnach. Es ver- 
steht sich von selbst, daß ich Ihnen die Reise 
und die Diäten nach der Norm für die Dauer 
der Reise werde auszahlen lassen. Stürmer wird 
hierüber zur gehörigen Zeit die nötigen Befehle 
erhalten. 

In Frankreich stehen die Sachen mit jedem 
Tage konfuser. Das Gute ist, daß unter den 
Mächten wahre Einigkeit herrscht. Unsere 
Nachrichten aus Petersburg sind besser als gut 
— sie neigen sich zum Ultrazismus, und ich be- 
genüge mich stets gerne mit dem einfachen Guten. 
Zwischen Pozzo und Chateaubriand ist heute die 
Scheidungslinie schwer zu finden. Dieser Mann 
hat große Talente, und unter denselben zeichnet 
sich das kategorische Wenden von einer zu der 
andern Seite ganz vorzüglich aus. 

Von Capodistrias weiß ich nur, daß derselbe 
auf einer englischen Fregatte von Korfu nach 
Venedig gereist ist, nachdem er auf der Höhe 
von Barletta Anker geworfen hatte, um seine 
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dort gelassenen Effekten einzuladen und einen 
Kurier, der ihn in Neapel erwartete, ebenfalls 
an Bord zu nehmen. Er schreibt, daß seine Ge- 
sundheit nun gänzlich zerrüttet ist, und daß er 
seine letzte Zuflucht zu Bädern bei Vicenza neh- 
men will, deren Gebrauch ihm Capellini ange- 
raten haben soll. Ich hoffe, ihn irgendwo zu 
treffen. Er hat durch den letzten Kurier — 
denselben, den er an Bord genommen hat, — die 
Befugnis erhalten, sich über Paris nach London 
zu begeben, woselbst ihm eine Fregatte, um die 
Reise nach Petersburg zu machen, entgegenge- 
schickt wird. Ich kann jedoch noch nicht be- 
stimmen, ob er diesem Reiseplane folgen wird. 

Ich hoffe, daß Sie an meine in allen Zeitungen 
ausposaunte Reise nicht einen Augenblick ge- 
glaubt haben. 

Die Liberalen werden über die Kardinals- 
würde des Erzherzogs Rudolf ein Zetergeschrei 
erheben. Die italienischen Independenten freuen 
sich über die Sache, denn sie behaupten, der Erz- 
herzog werde Papst werden, eine Frau nehmen 
und sich zum König von Italien ausrufen lassen. 
Ich sehe in der Sache einen roten Hut und ein 
Paar rote Strümpfe und beinebst den Beweis 
eines guten politischen Verhältnisses zwischen 
der ersten katholischen Macht und der Kirche. 

Daß unsere Reise in Italien in jeder Hinsicht 
den Erwartungen entspricht, welche ich auf die- 
sen moralischen Zug gegründet hatte, können 
Sie mir aufs Wort glauben. 

Ich muß Sie auf den Umstand aufmerksam 
machen, daß der jetzige Hospodar der Walachei 
ganz unter der tutela des russischen Hofes steht, 
und dies zwar auf eine Weise, daß Sie überzeugt 
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sein können, daß er weder ein Wort spricht, 
noch einen Brief erhält, den er nicht dem Kon- 
sul Pini mitteilt. Sie müssen in Ihrer Korre- 
spondenz mit selbem demnach sehr vorsichtig 
sein und diese ganz sicheren Daten nicht aus 
den Augen verlieren. Pini übt übrigens einen 
solchen Einfluß aus, daß — wenn keine Ver- 
änderung stattfindet — man die Walachei be- 
reits heute als eine russische Provinz betrachten 
muß. Man spricht übrigens von der Versetzung 
des jetzigen Fürsten nach der Moldau und von 
der Ernennung des Pforte-Dolmetsch nach Bu- 
karest. Was hierbei gewonnen werden dürfte, 
ist schwer zu bestimmen; in keinem Falle kann 
irgendein Verlust bei der Veränderung sein, 
denn der jetzige Fürst scheint eine der größten 
Bestien der Welt zu sein. 

Caradja ist ganz ruhig in seinem jetzigen Ver- 
hältnisse, und er wird es bleiben, denn die groß- 
herzogliche Regierung beschützt ihn. 

Leben Sie wohl. 

F. v. Metternich. 

Die^Sache wegen dem Streit zwischen Pilat 
und der Post liegt beim Kaiser, und sie wird 
sich gut entscheiden. Sagen Sie demselben, daß 
der Ätna in einer greulichen Eruption ist, und 
daß vermöge Nachrichten aus Neapel vom 
4. dieses man durch den Telegraphen von der 
großen Gefahr benachrichtigt war, mit welcher 
Cataneo bedroht war. Der Vesuv hat ebenfalls 
einen sehr großen Lavastrom in der Richtung 
gegen Pompeji. Es ist mir leid, von dort weg 
zu sein. In der Umgebung von Viterbo hat man 
große Erdstöße gespürt. Da Pilat der eigent- 
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liehe Erdbeben-Referent ist, so werden ihm diese 
Nachrichten sehr willkommen sein. 

Der Kaiser hat seine Abreise von hier bis auf 
den ii. dieses verschoben, weil die Erzherzogin 
Karoline eine leichte Unpäßlichkeit hat. Ich 
werde dem Kaiser am 12. folgen. 

Wien, den 17. Juni 1819*) 

Ich danke Eurer Durchlaucht ganz gehor- 
samst für das gnädige Schreiben vom 6. dieses 
Monats, welches mir in mehr als einer Hinsicht 
sehr erfreulich war. 

Mit besonderm Vergnügen ersehe ich daraus, 
daß Sie die Reise nach Karlsbad nicht aufge- 
geben haben, wie einige Zweifler hier behaupten 
wollten, und daß Sie sogar einen gewissen Wert 
darauf legen. Das letztre, ob ich es gleich gegen 
niemand äußern wollte, habe ich in aller Stille 
steif und fest angenommen; und ich bin wirklich 
stolz darauf, bei so wenigen positiven Daten 
Ihre Gedanken so richtig erraten zu haben. Ihr 
Aufenthalt in Karlsbad kann gewiß viel Gutes 
stiften und wird in jedem Falle Stoff zu Bemer- 
kungen und Kombinationen darbieten, die für 
Ihren fruchtbaren Geist nicht verloren sein wer- 
den. Meine Wohnung ist vom 15. Juli an be- 
stellt; desgleichen eine für Graf Hardenberg, 
der sich übrigens in der letzten Zeit recht wohl 
befunden hat und seit einigen Tagen — was ihn 
freilich als Ausgabe etwas drücken mag, — ob 
er gleich bonne mine ä mauvais jeu macht, seinen 

*) Ungekürzt übernommen um einen Einblick in die 
Metternich'sche Politik zu gewähren. D. H. 
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Bruder Fritz, dessen Frau und Tochter in sei- 
nem Hause beherbergen muß. Die Gräfin Bom- 
belles ist noch hier. Ich habe aber noch keine 
dieser Damen gesehen, weil ich bei dem ununter- 
brochen schönen Wetter, dessen wir seit drei 
Wochen genießen, mich nur selten entschließen 
kann, meine stillen Gartenplätze und meine Blu- 
men zu verlassen. 

Es ist eine wahre Satisfaktion für mich, daß 
Eure Durchlaucht die vortreffliche Schrift von 
Bonald über die Preßgesetze so vollkommen gc- 
würdiget, und wahrhaft rührend, daß Sie sie 
dem Papste geliehen haben. Aus diesem Zuge 
schließe ich: einmal, daß der Papst ein sehr klu- 
ger Mann sein muß, daß er dergleichen Lektü- 
ren begehrt ; und dann, daß Sie mit dem Papste 
auf einem sehr guten Fuße stehen; welches bei- 
des mir höchst willkommen ist. 

Die Nachrichten von Capodistrias befremden 
mich doch sehr. Von der einen Seite scheint 
er dem Kaiser unentbehrlich zu sein; denn wie 
ich höre (ob ich gleich vielleicht schlecht unter- 
richtet bin), läßt Nesselrode alle einigermaßen 
wichtigen Geschäfte ruhen und ist für nieman- 
den sichtbar; und das seltsame Stillschweigen 
des russischen Hofes nach so manchen ihn nahe 
genug betreffenden Vorgängen bestätigt fast die 
Wahrheit dieser Stagnation. Und doch läßt der 
Kaiser von der andern Seite diesen ihm so not- 
wendigen Mann, nachdem er nun im sechsten 
Monat auf Urlaub ist und abermals vier oder 
sechs Wochen in Recoara zubringen will, auf dem 
langen Wege über Paris und London nach Ruß- 
land zurückkehren, wo er nach diesem Plan vor 
Ende Oktobers nicht eintreffen kann. — Dies 
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ist eins von den Rätseln, deren Auflösung 
meine ganze Neugier rege macht. Indessen 
liegt die Sache vielleicht viel einfacher, als ich 
mir sie denke. 

Was Eure Durchlaucht die Gnade haben, mir 
über Budapest zu schreiten, und wofür ich Ihnen 
recht sehr danke, hatte mich mein guter Genius 
aus den wenigen und sehr fragmentarischen No- 
tizen, die mir bisher zugekommen waren, be- 
reits konstruieren und vermuten lassen. Glück- 
licherweise ist die heutige ostensible Stellung 
des Kaisers Alexander und seine Politik so 
durchaus korrekt und lobenswert, daß ich nichts 
als Gutes, und immer Gutes, und Rühmliches, 
und Beruhigendes davon zu sagen weiß: und, 
was meine geheimen Gedanken und geheime 
Zweifel darüber sind, werde ich natürlich einem 
Fürsten Suzzo nicht zum besten geben. Meine 
Depeschen werden daher so geschrieben, daß 
Pini sie ohne Anstoß alle lesen kann; und wenn 
er sie etwa auch abschreibt und nach Petersburg 
schickt, so kann doch nichts weiter daraus ent- 
stehen, als daß ich nächstens die Insignien des 
Annenordens in Diamanten erhalte. Meine Kor- 
respondenz ist eigentlich jetzt eine vollkommene 
Mystifikation; alles nur auf Effekt berechnet; 
selbst mit der Wahrheit — ich muß dies schänd- 
liche Bekenntnis ablegen — nehme ich es nicht 
immer ganz genau; nichtsdestoweniger habe ich 
gestern, nachdem ich bis hierher sehr kalt und 
einsilbig behandelt worden war, einen Brief er- 
halten, worin man mir zum ersten Male die ver- 
bindlichsten und schmeichelhaftesten Dinge sagt; 
und Fleischhackel, der seit einigen Tagen hier 
ist, hat die allmähliche Entwicklung dieser gün- 
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stigern Stimmung von fernher beobachtet. Nach 
seiner Aussage ist übrigens Suzzo zwar ein 
langsamer Geist und furchtsamer Charakter, 
aber nichts weniger als dumm; vielmehr soll er 
sehr gewinnen, wenn man ihm Zeit läßt und ihn 
mehr kennen lernt. Was ihn ganz herunter- 
bringt, ist seine knechtische Furcht vor den Rus- 
sen und seine knechtische Abhängigkeit von 
ihnen. 

An Fleischhackel habe ich einen Mann gefun- 
den, der meine Erwartungen weit übertroffen 
hat, einen Mann, der über die dortigen Ange- 
legenheiten sehr verständig spricht, und in wel- 
chem ich sogar, trotz einer gewissen Schüchtern- 
heit im Urteil, der natürlichen Folge langer Ein- 
schließung in einen sehr engen Geschäftskreis, 
größre Fähigkeiten vermute, als sein jetziger Be- 
ruf erfordert. Seitdem ich ihn persönlich kenne, 
bin ich noch weit mehr als zuvor überzeugt, 
daß Eure Durchlaucht es gewiß nicht bereuen 
würden, wenn Sie den Kaiser bewegen könnten, 
ihm irgendeine Auszeichnung zu verleihen. Ich 
glaube, es können sich nicht leicht mehr Gründe 
der Billigkeit und der Politik zugunsten eines 
Individuums vereinigen. Wenn Sie die Gnade 
haben wollten, mir hierüber einige Worte zu 
schreiben, würde ich mich glücklich schätzen, 
sie ihm mitteilen zu können. Er hat übrigens 
seines Wunsches nur mit der größten Beschei- 
denheit und Delikatesse gegen mich erwähnt. 

Ich habe den beiliegenden Brief von Pouche 
nebst dem Einschluß für Eure Durchlaucht er- 
halten. Ich gestehe, daß ich aus seinen gezier- 
ten Phrasen durchaus nicht klug werden kann. 
Nur so viel sehe ich klar, daß er erstens Linz 
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verlassen und zweitens eine Geschichte der letz- 
ten dreißig Jahre schreiben will, (die ein saubres 
Werk werden wird). Wohin er aber eigentlich 
zu gehen wünscht, vermag ich nicht zu entzif- 
fern. Denn Ihnen schreibt er: Je demande une 
capitale en Italie ou en Allemagne, puisque la 
ville de Vienne m'est interdite ; und doch ist der 
gafize Brief an mich so gestellt, als wenn er mich 
hier zu sehen und selbst zu kultivieren hoffte. 
Daß er es in Linz nicht aushalten würde, sah 
ich längst kommen. Ich werde ihm in allgemei- 
nen Ausdrücken antworten, und Eure Durch- 
laucht mögen dann das Weitere über ihn be- 
schließen. 

Die Debatten über das Armeebudget in Frank- 
reich sind sehr merkwürdig; und ich gestehe, 
daß ich sie auch sehr beruhigend finde. Ich 
habe gewiß keine zu große Meinung von den 
jetzigen Ministern; über offenkundige Tatsachen 
aber können sie in der Deputiertenkammer nicht 
lügen. Wenn ich nun den Vortrag des Kriegs- 
ministers am 6. Juni lese und den jetzigen und 
künftigen Stand der Armee nach diesem Vor- 
trage beurteile, so bleibt mir nichts übrig, als die 
darüber bisher verbreiteten Nachrichten als aus- 
schweifende Übertreibungen zu betrachten; und 
solange dieser klare und bestimmte Vortrag nicht 
durch Tatsachen widerlegt ist, kann ich von je- 
ner Meinung nicht abgehen; und so lange halte 
ich auch die Diatribe von La Bourdonnaye für 
eher unpolitisch als unanständig; und bejammre, 
wie immer, daß unsre Freunde uns mehr scha- 
den, als unsre Feinde. Niemand fühlt lebhafter 
als ich, daß die wahre Garantie der Ruhe von 
Europa nur in der Einigkeit der vier großen 
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Höfe liegt ; denn ohne diese würde ich Frank- 
reich fürchten, und sehr fürchten, es möchte 
nun heute vierhunderttausend oder nur fünf- 
zigtausend Mann unter den Waffen haben; aber 
besser ist es doch immer, wenn man sich über- 
zeugen kann, daß Frankreich noch nicht einmal 
die Mittel hat, seine Nachbarn zu bedrohen; und 
in jedem Falle wünschenswürdig, die Dinge so 
* zu sehen, wie sie wirklich sind, und sich nicht, 
neben den vielen uns umringenden wesentlichen 
Gefahren, auch noch durch Schreckbilder ängsti- 
gen zu lassen. 

Ich sehe mit Ungeduld dem Zeitpunkte ent- 
gegen, wo ich wieder aus reicher Quelle schöp- 
fend, alle meine Ansichten werde berichtigen 
und befestigen können und hoffe, Eure Durch- 
laucht werden die Gnade haben, mich von Ihren 
ferneren Reiseplänen fortdauernd zu unter- 
richten. 

16 

Wien, den 17. Juni 1819 

Ich nehme mir die Freiheit, Eurer Durch- 
laucht eine summarische Ubersicht der zwischen 
Adam Müller und mir in den letzten Monaten 
stattgehabten Verhandlungen über das Univer- 
sitätswesen zu überreichen. Der Zweck dieses 
kleinen Aufsatzes war zugleich, die in dieser 
Sache sich darbietenden Maßregeln deutlich zu 
klassifizieren und als ein Memorandum bei fer- 
neren Verhandlungen zu dienen. 

Eure Durchlaucht werden bemerken, daß ich 
mich bei dieser Gelegenheit von neuem über den 
berüchtigten weimarschcn Vortrag erklärt habe, 
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dessen Sie in Ihrem letzten gnädigen Schreiben 
ebenfalls noch einmal erwähnen. Zur Vermei- 
dung alles Mißverständnisses glaube ich nur 
noch anführen zu dürfen, daß die Besorgnis, den 
weimarschen Vortrag bei den am Bundestage 
eingeleiteten Schritten zur Basis angenommen 
zu sehen, längst in mir verschwunden ist, und 
daß ich in die von Eurer Durchlaucht in Ihrem 
letzten Schreiben aufgestellte Ansicht vollkom- 
men eingehe. Meine Klage war und ist, daß 
man sich nicht gleich bei der ersten Einleitung 
der Sache, selbst indem man die weimarsche Er- 
klärung als Veranlassung gebrauchte (wofür 
allerdings gute politische Gründe sprachen) von 
den in dieser Erklärung enthaltenen materiellen 
Irrtümern ausdrücklich lossagte und durch das 
darüber beobachtete Stillschweigen zu gefähr- 
lichen Mißdeutungen Anlaß gab. Ich glaube, 
daß l>eides, die jetzt gewählte Form und die be- 
stimmteste Mißbilligung der weimarschen Grund- 
sätze, sehr gut miteinander hätten vereinigt wer- 
den können, und bedaure lebhaft, daß es nicht 
geschehen ist. Übrigens halte ich, wie Eure 
Durchlaucht aus meinen Äußerungen gegen Mül- 
ler ersehen werden, das hierin Versäumte nicht 
für unwiederbringlich verloren, glaube vielmehr, 
daß noch mancher günstige Augenblick, um jene 
notwendige Protestation nachzuholen, eintreten 
wird und will mich gern zufriedenstellen, wenn 
die Sache, da sie nun einmal mit diesem Schritte 
nicht anfangen sollte, wenigstens ohne denselben 
nicht geendigt wird. 

Eure Durchlaucht werden gewiß mit ebenso 
großem Wohlgefallen als ich den (vermutlich 
von Herrn v. Plessen) verfaßten Bericht der 
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Bundestagskommission über die Beschwerden 
des Hauses Taxis gegen Württemberg gelesen 
haben. Es ist ein höchst angenehmes Gefühl, 
in einer Epoche von Verkehrtheit und Umsturz 
wieder einmal mit solcher männlichen Bestimmt- 
heit, mit solcher Gründlichkeit, mit solcher Ge- 
diegenheit, von alten Rechten und Rücksicht auf 
alte rechtliche Verhältnisse sprechen zu hören. 
Auch ist dieser Bericht, nebst den dadurch ver- 
anlaßten Beschlüssen, für die Mediatisierten und 
die Vollziehung des 14. Artikels offenbar von 
großer Wichtigkeit, weil er nicht bloß die Be- 
schwerden des Fürsten v. Taxis, sondern alle 
ähnlichen der mediatisierten Reichsstände und 
namentlich den Hauptpunkt wegen der Fall- 
Lehen umfaßt und, soweit die Autorität des 
Bundestages reichen wird, präjudiziert. Dieser 
Bericht muß der Bundesversammlung bei allen 
wahrhaft kompetenten Richtern zu großer Ehre 
gereichen. 

In gleich gutem Sinne ist der Vortrag von 
Martens über die Petition des sogenannten Ver- 
eins der deutschen Kaufleute ausgefallen. Ich 
hatte mir längst vorgenommen, über diese neue, 
höchst gefährliche Konföderation meine ge- 
rechten Besorgnisse gegen Eure Durchlaucht 
auszusprechen; Martens aber hat den ersten 
Schritt dieser unbefugten Gesellschaft so ernst 
und kräftig zurückgewiesen, daß dem Herrn 
Professor List*) (übrigens einen Schwager des 
gewesenen Gendarmerieleutnants), der die Neue 
Stuttgarter Zeitung schreibt ! !, fürs erste wenig- 
stens die Lust vergehen wird, seine Kabalen in 

*) Friedrich List, der bekannte Nationalökonom und Vor- 
kämpfer des Freihandels. (Anm. d. H.) 
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Frankfurt, wo man überdies auf das ganze Unter- 
nehmen schlecht zu sprechen sein soll, fortzusetzen. 

Es versteht sich von selbst, daß bereits die 
ganze liberale Zeitungsschreiberbande gegen 
den Bundestag mit Spott und Schimpf zu 
Felde zieht. Sie waren ohnehin aufs äußerste 
erbittert durch das badensche Edikt über die 
Verhältnisse der Standes- und Grundherrn. 
Zum Unglück ist dieses an sich löbliche und 
wohlgemeinte Edikt so oberflächlich gearbeitet 
und so verzweifelt elend abgefaßt, daß ich nicht 
begreife, wie Berstedt es passieren lassen konnte; 
und außerdem — gleich als wäre es ein Ver- 
hängnis, daß in diesem Sinne nichts Gutes in 
Deutschland mehr aufkommen sollte — haben 
auch, mit Ausschluß des Hauses Fürstenberg 
alle andern badische Mediatisierte, die Löwen- 
stein, die Leiningen etc. etc. dagegen protestiert, 
so daß der Großherzog nun zu gleicher Zeit von 
Aristokraten und Demokraten verschrieen wird. 
Welche Sprache aber die letztern führen, da- 
von zeugt am besten der in der beiliegenden 
Mainzer Zeitung enthaltene giftige Artikel der 
Speyerschen Zeitung, der wirklich als die Quint- 
essenz der wütenden Feindseligkeiten gegen den 
alten Adel gelesen zu werden verdient. 

Fürst Joseph Schwarzenberg hat mir vor 
seiner Abreise nach Karlsbad das anliegende 
Schreiben des Grafen Bassenheim zugestellt, um 
es Eurer Durchlaucht mitzuteilen. Ich glaube, daß 
Bassenheim durch sein gutes Benehmen in Frank- 
furt zu der günstigen Wendung, welche die Sache 
der Mediatisierten dort genommen, vieles bei- 
getragen hat, und daß seine Bemerkungen und 
Vorschläge um so mehr Rücksichten verdienen. 
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Besonders scheint mir das, was er über die be- 
vorstehende Bestimmung der Gegenstände, die 
durch Majorität, und deren, die nur durch 
Unaimität entschieden werden sollen, sagt, sehr 
beherzigenswert ; denn daß auf diesem Wege die 
Frage von den Kuriatstimmen für ewige Zeiten 
verloren gehen könnte, ist unleugbar. Ich weiß 
nicht, in welchen terminis jene Deliberation 
eigentlich steht; höchst wünschenswürdig wäre 
es allerdings, wenn der Artikel, der das pol- 
nische Veto eingeführt hat, und den ich (nächst 
dem über die Preßfreiheit) für den ungereimte- 
sten der Bundesakte halte, durchaus verbannt 
werden könnte. Ist dies nicht möglich, so 
sollte man ihn, meines Erachtens, doch lieber 
nach und nach einschlafen lassen, als durch eine 
förmlich ausgesprochene Demarkationslinie, vor 
der ich in der Tat zittre, noch mehr befestigen. 
Soll und muß aber auch dies geschehen, so müßte 
man in jedem Fall auf Mittel denken, wenig- 
stens die Frage der Kuriatstimme vor einem 
unzeitigen und unheilbaren Schiffbruch zu retten; 
und da mir Eurer Durchlaucht Gesinnung über 
diese Frage hinreichend bekannt sind, so halte 
ich es für Pflicht, die Bemerkungen des Grafen 
Bassenheim Ihrer ganz besondern Erwägung zu 
empfehlen. G e n t z. 



T "> 

Gentz an Adam Müller 

Wien, 5. u. 6. Juni 1819 
Resümee meiner Korrespondenz mit A. Mül- 
ler über die Universitätsfrage. Dem Fürsten 
Metternich mitgeteilt im Juni 1819. 
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l.i tu. von F. Leybolil 



Adam Müller 
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Utn in unsere Verhandlungen über das Uni- 
versitätswesen eine gewisse Ordnung zu brin- 
gen, will ich hier die Hauptpunkte, die uns bis- 
her beschäftiget haben, zu reassumieren suchen. 

Die Maßregeln, von welchen wir Hilfe für den 
zerrütteten Zustand der Universitäten erwarten 

• 

können, zerfallen in drei Klassen. Ich bezeichne 
sie der Kürze halber und in bezug auf unsere 
zeither ige Korrespondenz durch persönliche, po- 
lizeiliche und doktrinelle. 

i. Persönliche 
Wenn Sie, wie ich aus einem Ihrer Briefe 
schließe, der Meinung sind, daß durch die Ver- 
weisung der Universitätssache an den Bundes- 
tag, das, was wir unter persönlichen Maßregeln 
verstehen, ausgeschlossen sei, so haben Sie un- 
recht. Die Verhandlungen am Bundestage, so 
wenig ich mir übrigens davon verspreche, lassen 
zum Glück den Privat-Beratschlagungen zwi- 
schen den Kabinetten ein weites Feld offen; 
und wenn auch diese zu nichts führen sollten, so 
läge die Schuld nicht an der jetzt gewählten 
Form, sondern an andern unübersteiglichen Hin- 
dernissen, deren Existenz wir uns ohnehin nicht 
verbergen dürfen. 

# i. Die Erweckung und Befestigung richtiger 
Ansichten vom Universitätswesen und darauf 
gegründeter zweckmäßiger Beschlüsse in den Ka- 
binettern selbst. Der Impuls muß hier offenbar 
von Österreich ausgehen. Was vernünftiges Rä- 
sonnement, wohlgewählte Gründe und geschickte 
Behandlung derselben vermag, wird sicher nicht 
fehlen; denn unser Minister ist nicht allein auf- 
geklärt genug, um jede Aufgabe aus ihrem wah- 
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ren Standpunkte zu betrachten, sondern besitzt 
auch, wie keiner seiner Zeitgenossen, die Kunst, 
andere für seine Ideen zu gewinnen. Indessen 
wird zweierlei erfordert; wenn gute Gedanken 
fruchtbar werden sollen: Einsicht, sie hervor- 
zubringen, und Empfänglichkeit, sie anzuneh- \ 
men. Mit der letzteren aber sieht es an den 
deutschen Höfen verzweifelt übel aus. Außer 
Hannover, das bereits auf gutem Wege ist, und 
allenfalls Sachsen, das wenigstens nie das 
Schlechte befördern wird, erwarte ich von keiner 
Seite ein aktiv-günstiges Gehör. Wie zweideu- 
tig Preußen gleich bei der ersten Abstimmung 
in Frankfurt zu Werke gegangen, haben Sie ge- 
sehen. Und was war nicht bloß eine Folge der 
allgemeinen Unentschlossenheit und Schwäche 
dieses durch innere Spaltungen entnervten Ka- 
binetts; es trat leider auch noch eine bestimmte 
egoistische Rücksicht ins Spiel. Man hat die 
Hoffnung rege zu machen gewußt, daß, wenn 
es auf den übrigen deutschen Universitäten ent- 
weder recht bunt und wild durcheinander ginge j 
oder durch strenge Gesetze Verdruß und Mut- 
losigkeit erregt würde, die preußischen nur um 
so herrlicher florieren müßten; und alle Stock- 
preußen haben dies aufgefaßt, sehen schon im 
Geiste ihr Schoßkind Bonn auf den Trürnrnftn 
der andern Universitäten emporsteigen und er- 
warten daher von einer allgemeinen Reform eher 
Nachteil als Gewinn für ihre abgesonderten 
Zwecke. — Von Bayern und Württemberg usw. 
lohnt es kaum der Mühe, zu sprechen ; sie sind 
nicht in einer Lage, worin man gefahrvolle Fra- 
gen mit Kraft und Selbständigkeit entscheiden 
könnte. — Das österreichische Kabinett darf und 
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wird nie aufhören, an allen diesen zugleich er- 
schlafften und überspannten Regierungen zu ar- 
beiten ; der Erfolg läßt sich aber nicht verbürgen. 

2. Die Epuration der Professoren muß da, wo 
man mit vernünftigen Ratschlägen nur irgend 
noch durchdringen kann, in jedem Falle versucht 
werden. Ihr vorletzter Brief beweiset mir, daß 
sie sich nur auf eine kleine Anzahl von Indivi- 
duen wird erstrecken dürfen; verschiedene der 
schädlichsten werden sich, wenn sie nur einigen 
Ernst bemerken, von selbst zurückziehen. Große 
Popularität haben unter den Schlechten nur we- 
nige; mit diesen wird sich kapitulieren lassen; 
durchaus anstößige Menschen, über deren Ver- 
werflichkeit kein Zweifel obwaltet, müßten auf 
jede Bedingung entfernt werden. Diese Maß- 
regel, die nur wenige treffen kann, würde man 
als eine Art von öffentlicher Genugtuung viel- 
leicht von dem Großherzog von Weimar verlan- 
gen dürfen. Und doch ist vorauszusehen, daß 
es in einzelnen Fällen schwer genug halten wird, 
damit durchzukommen. Was soll man sagen, 
wenn die preußische Regierung verblendet, ge- 
wissenlos genug sein konnte, einen Menschen 
wie Arndt, der (nebst Jahn) gewiß das meiste 
Unheil in den Köpfen der Jugend angerichtet 
hat, noch im Monat August 1818 als Professor 
in Bonn anzustellen? 

3. Die Ernennung eines angesehenen und tüch- 
tigen Kurators für jede Universität. Wenn diese 
förmlich in Antrag gebracht wird, so glaube ich 
kaum, daß irgendeine Regierung schamlos ge- 
nug sein sollte, sich dagegen aufzulehnen. Die 
Sache ist aber nicht bloß an und für sich, son- 
dern auch als Einleitung und Vorbedingung einer 
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Menge anderer heilsamer Reformen von der 
höchsten Wichtigkeit. Ich erkenne und billige 
vollkommen, was Sie über die Notwendigkeit, 
auf die Lehrer zu wirken, ein Gefühl von der 
Würde ihres Berufes, selbst durch äußere Aus- 
zeichnung in ihnen zu erwecken, Verbindungen 
der Gutdenkenden und Sittlichen als Gegenge- 
wicht für den Einfluß der Verführer und die 
Ubermacht der Studenten-Assoziationen zu be- 
günstigen — mit wahrer Menschen- und Sach- 
kenntnis vorgeschlagen haben. Ich glaube aber, 
daß die Initiative dieser und mancher ähnlichen 
innern Verbesserungen in die Hände der Ku- 
ratoren am sichersten niedergelegt werden kann. 
Wenn die Kuratoren, wie ich natürlich voraus- 
setze, das Vertrauen der Regierungen, des Pu- 
blikums, der Lehrer und der Jugend zu erwer- 
ben wissen, so wird jeder von ihnen ausgehende, 
auf Lokalbedürfnisse und Lokalverhältnisse be- 
rechnete Antrag doppeltes Gewicht haben. Unter 
allen persönlichen Maßregeln — und persönlich 
ist sie um so mehr, als sie ohne irgendeinen 
unmittelbaren Eingriff in die Verfassung der 
Universitäten stattfinden kann — halte ich die 
Ernennung der Kuratoren für die wirksamste 
und folgenreichste. 

2. Polizeiliche Maßregeln 
Ihre treffenden Bemerkungen über diesen 
Zweig der beabsichteten Reform, mit eignem 
Nachdenken und verschiedenen, aus andern Quel- 
len geschöpften Belehrungen verbunden,- haben 
mich überzeugt, daß wesentliche Abänderungen 
in der äußern Form und Verfassung der Uni- 
versitäten nichts Gutes stiften würden. Schlechte 
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und treulose Lehrer würden auch durch die 
strengste Polizeiaufsicht nicht entwaffnet wer- 
den, vielmehr einen neuen Anlaß und Vorwand 
zu geheimem Widerstande und Meutereien aller 
Art darin finden. Solche Lehrer hingegen, wie 
wir sie brauchen, und ohne welche die Univer- 
sitäten in keinem System vom gänzlichen Ver- 
derben zu retten sind, müssen mit einem gewis- 
sen Grade von Macht und Ansehen bekleidet 
sein, wenn sie das Gute befördern sollen. Die 
Garantie des Wohlverhaltens, selbst der äußeren 
Zucht und Ordnung der Universitäten ist nur 
von dem Geiste, den man in ihnen weckt und 

■ ■ 

erhält, von einer zweckmäßig eingerichteten i 
Oberaufsicht und von der Wahl der Kuratoren 
zu erwarten. Polizeimaßregeln im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes können diese Garantie nicht 
liefern. Ich würde daher auch den akademischen 
Senaten ihre Gerichtsbarkeit ungestört lassen, 
und denen, welche sie verloren haben, sie zurück- 
geben. Je verantwortlicher die Professoren wer- 
den, desto mehr wird ihr eigenes Ehrgefühl und 
ihr eigenes Interesse sie anhalten, mit Überlegung 
und Gewissenhaftigkeit zu verfahren. 

Sie haben recht, daß das Gehässige positiver 
Einschränkungen zuletzt nur auf Österreich 
zurückfallen, jeder einzelne Staat aber sie nach 
eigenem Belieben handhaben und sich mit sei- 
ner Liberalität auf unsere Kosten großmachen 
würde. Indessen hat es keine Not mit solchen 
Maßregeln. Seien Sie versichert, daß keine ein- 
zige beim Bundestage durchgeht, und daß über- 
haupt die Frankfurter Kommission uns nicht 
helfen, jedoch auch nicht schaden oder kompro- 
mittieren wird. 
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Ob ich aber gleich die Unzulässigkeit be- 
schränkender Polizeigesetze im Grundsatz zu- 
gebe, so glaube ich doch nicht, daß wir einen 
solchen Grundsatz ohne alle Restriktion auf- 
stellen können. Es gibt z. B. einen wichtigen 
Gegenstand des polizeilichen Ressorts, der un- 
möglich unberührt bleiben kann. Ich meine die 
Studentenverbindungen. Solche gänzlich und 
ohne Ausnahme zu untersagen, halte ich nicht 
für ratsam; das Verbot kann nicht durchgesetzt 
werden; und viele dieser Verbindungen waren 
gefahrlos. Soviel man auch über die Lands- 
mannschaften, die Orden usf. geklagt, und oft 
mit Recht geklagt hat, so haben sie doch be- 
sonders mit dem, was an ihre Stelle getreten ist, 
verglichen, nur wenig geschadet. Wie könnte 
man aber zu der allgemeinen Burschenschaft 
schweigen? Wie zugeben, daß sämtliche deutsche 
Universitäten in einen und denselben eigenmäch- 
tigen Bund vereinigt, durch ganz Deutschland 
einen Staat im Staate bildeten? Die allgemeine 
Burschenschaft ist, wie sich aus ihren Statuten 
ergibt, ausdrücklich und wesentlich auf die Idee 
der Einheit Deutschlands, und zwar nicht bloß 
einer idealen oder wissenschaftlichen oder litera- 
rischen, sondern einer leibhaftigen politischen 
Einheit gegründet. Sie ist also im höchsten 
und furchtbarsten Sinne des Wortes revolutio- 
när. Denn was man auch theoretisch oder hi- 
storisch von der gegenwärtigen Verfassung der 
deutschen Staaten denken mag, jene Einheit, 
nach welcher die wahren vollendeten Jakobiner 
seit sechs Jahren ohne Unterlaß streben, kann 
ohne die gewalttätigsten Revolutionen, ohne den 
Umsturz von Europa nicht realisiert werden. 
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Wie wäre es möglich, einen akademischen Bund 
zu dulden, der geständlich auf so strafbare 
Zwecke gerichtet ist? Die Burschenschaft kann, 
in ihrer jetzigen Bedeutung, schlechterdings 
nicht bestehen; sie muß entweder völlig aufge- 
löst werden oder einen ganz veränderten, un- 
schuldigen Charakter annehmen. Beides kann 
ohne polizeiliche Veranstaltungen nicht füglich 
erreicht werden. Dies bitte ich Sie, ernstlich zu 
beherzigen. Wenn die jetzigen Verhandlungen 
uns nicht wenigstens von diesem Hauptübel be- 
freien sollten, so würde ich sie für durchaus 
unnütz erklären. Alle Staaten haben mit größter 
Strenge die geheimen Gesellschaften proskri- 
biert; und wir müßten uns gefallen lassen, daß 
die Gesamtmasse der studierenden Jünglinge in 
Deutschland eine förmlich organisierte geheime 
Gesellschaft (mit periodischen Zusammenkünf- 
ten, fortlaufenden Korrespondenzen, Präsiden- 
ten, Sitzungsprotokollen usf.) zum ausgespro- 
chenen Beruf einer allgemeinen politischen Um- 
wälzung und Nivellierung aller bestehenden Ver- 
hältnisse unterhielte? 

3. Doktrinelle Maßregeln 
Dieser Punkt, der wichtigste unter allen, kann 
nicht leicht der Gegenstand positiver, am wenig- 
sten allgemeiner, die sämtlichen Universitäten 
umfassender Gesetzgebung werden. Er ist aber 
einer von denen, womit Regenten und Minister 
sich Tag und Nacht beschäftigen sollten, weil 
das jetzige und künftige Schicksal der Mensch- 
heit daran geknüpft ist. Es gehört zum Unglück 
der jetzigen Zeit, daß die Majorität der Uni- 
versitätslehrer aus einer Periode herstammt, wo 



183 

Digitized by 



der menschliche Ubermut alle Schranken durch- 
brochen, alle alte Wahrheiten erschüttert und ein 
Chaos von Willkür, falscher Weisheit und boden- 
loser Verwirrung an ihre Stelle gesetzt hatte. 
Aus dieser Schule sind die Männer hervorge- 
gangen, die nun den menschlichen Geist wieder 
einer wohltätigen Disziplin unterwerfen sollen 
Wenn auch große Staatsmänner und echte 
Philosophen (beide rari nantes in gurgite vasto) 
mit sich selbst und untereinander über Richtung 
und Zweck einer gründlichen Reform des Unter- 
richts einig werden, so wird es immer eine 
äußerst schwere Aufgabe bleiben, mit den vor- 
handenen Werkzeugen, die bessern sogar mit- 
eingerechnet, einen neuen Weg zu betreten. 
Diese Aufgabe kann überdies nicht isoliert be- 
handelt werden, weil sie mit andern, welche den 
gegenwärtigen Zustand der Lehren und Mei- 
nungen angehen, im engsten Zusammenhange 
steht. Es ist ungereimt, bessere Grundsätze auf 
den Universitäten einführen zu wollen, solange 
eine Sündflut der heillosesten Schriften die Län- 
der überschwemmt. Wie läßt sich eine so große 
Unternehmung, als die Reform des öffentlichen 
Unterrichts ist, von Regierungen erwarten, die 
nicht einmal Einsicht oder Kraft genug besitzen, 
um den verworfensten Zeitungsschreibern Still- 
schweigen zu gebieten? Wenn die Staaten selbst 
sich immer tiefer und tiefer in die gefährlich- 
sten Neuerungen verwickeln lassen, mit welchem 
Recht können sie von den Professoren allein 
Besonnenheit und Festigkeit und von den Stu- 
denten Gehorsam verlangen? 

Was das Übel einigermaßen mildern könnte, 
wenn es nicht schon zu tiefe Wurzeln geschlagen 
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hätte, wäre der Umstand, daß die Jugend selbst, 
wie Sie sehr richtig bemerken, zu ihren Lehrern 
kein Vertrauen mehr hat und sich nach bessern 
Autoritäten sehnt. Wenn dies aber den Umsturz 
der falschen Lehrsysteme erleichtert, so er- 
schwert es auch von der andern Seite die Grün- 
dung der bessern. Der Hang zu mystischen Spe- 
kulationen, der sich so vieler jungen Gemüter 
bemächtigt hat, ist mit jeder wissenschaftlichen 
und moralischen Disziplin im Widerspruche; 
und es wird keine leichte Arbeit sein, eine Masse 
von Jünglingen, deren jeder einen falschen, aber 
jeder seinen eigenen Wng wandelt, zumal wenn 
sich religiöse Schwärmerei in ihre Verirrungen 
gemischt hat und besonders auf protestantischen 
Universitäten, unter irgendein haltbares Prin- 
zip der Einheit und Ordnung zurückzuführen. 

Doch alle diese Schwierigkeiten enthalten kei- 
nen Grund zur ausdrücklichen oder stillschwei- 
genden Genehmigung offenbar verderblicher 
Maximen; und wenn wir uns auch unter den 
obwaltenden Umständen ganz unfähig fühlten, 
das anerkannt Gute durchzusetzen, so blieben 
wir nichtsdestoweniger verpflichtet, das Böse, 
sobald es sich als Grundsatz ausspricht, rück- 
sichtslos zu bekämpfen. Ich betrachte daher 
mit Ihnen als ein sehr großes Unglück, daß die 
weimarsche Proposition am Bundestage nicht so- 
fort angegriffen und mit imposantem Nachdruck 
zurückgewiesen worden ist und habe mich hier- 
über auch gegen den Fürsten sehr freimütig er- 
klärt. Wären die Akten in dieser Sache ge- 
schlossen, und: der Weimarsche Vertrag sollte 
definitiv unbeantwortet das Protokoll entehren 
und auf die Nachwelt übergehen, so würde ich 
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den Mißgriff kaum strenge genug zu bezeich- 
nen wissen. So sehe ich es aber nicht an; die 
Untersuchung am Bundestage wird' sich (besön- 
ders bei dem Mangel guten Willens von Seiten 
Preußens) genugsam in die Länge ziehen, um 
uns noch mehr als eine Gelegenheit zu würdigen 
Gegenerklärungen darzubieten. 

Wenn meine Stimme nur irgend Gehör findet, 
sollen diese gewiß nicht versäumt werden. Wenn 
wir auch nur durch Stillschweigen einräumen, 
,,daß die Jugend vor allen Dingen zur Selbstän- 
digkeit, zur Erhabenheit über alle Autoritäten 
erzogen werden müsse", und ,,daß der Kampf der 
Meinungen allein zur Wahrheit führt", so ist 
nicht nur der jetzige Zustand der Dinge ge- 
rechtfertigt, sondern jede künftige Revolution 
zum voraus unterschrieben und besiegelt. Es 
war längst mein Gedanke und ist, wie ich mit 
wahrer Freude bemerke, auch der Ihrige, daß 
der Vorrang der positiven Wissenschaften über 
die philosophischen und! kritischen nachdrück- 
lich vindiziert werden muß. Hierin liegt eins 
der besten Mittel, der Autorität das Ubergewicht 
über die falsche Freiheit wieder zuzuwenden; 
denn philosophieren und kritisieren (und my- 
stisieren und poetisieren) kann jeder nach eige- 
ner Willkür; aber positive Wissenschaften müs- 
sen gelernt werden; und wenn die Jugend sich 
nur erst wieder zum wahren Lernen entschließt, 
so wird sie auch wieder einer intellektuellen Sub- 
ordination fähig werden, ohne welche das ganze 
akademische Leben nur ein Vorspiel der wilden 
Anarchie ist, in welcher heute alles politische 
Leben sich umhertreibt. 

Indem wir solche Ansichten aufstellen, wer- 
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den wir allerdings eine Sprache führen können, 
die, wenn sie auch nicht unmittelbar wirksam 
sein sollte, für die Zukunft nicht verloren sein 
und in jedem Falle unserm Kabinett zur Ehre 
gereichen wird. Die äußerlich unbefangene Stel- 
lung, in der sich Österreich in dieser Sache be- 
findet, und der Kredit, den seine Worte immer 
noch in Deutschland haben, und um so mehr, 
weil es seltner spricht, sind Vorteile, die nicht 
unbenutzt bleiben dürfen. Der Ausgang der 
Verhandlungen in Frankfurt mag sein welcher 
er will; niemand kann Österreich hindern, seine 
Schuldigkeit zu tun. 

Jetzt sollte ich vielleicht noch die letzte und 
tiefste aller in diese Angelegenheit eingreifen- 
den Fragen berühren; nämlich: nach welchen 
Grundsätzen, wenn wir über alle anderen 
Schwierigkeiten hinweg wären, ein mit unbe- 
schränkter Macht bekleideter und von allen 
äußeren Hindernissen befreiter Ausschuß ein- 
sichtsvoller Männer verfahren müßte, um den 
Vcrirrungen des Geistes ein Ziel zu setzen und 
die echten und guten Lehren unter den Völkern 
überhaupt und besonders unter der studierenden 
Jugend wieder zu ausschließendem Ansehen zu 
bringen? Oder, um mich einer von Ihnen ge- 
wählten Formel, welche das nämliche besagt, zu 
bedienen: wie sich ein wahrer geistlicher Stand 
(ohne welchen zwischen beiden andern Ständen, 
die jetzt allenthalben um die Herrschaft streiten, 
nie ein bleibender Friede denkbar ist), von neuem 
bilden ließe. 

Diese große Frage aber erfordert eine ganz 
andere Erörterung, als ich ihr hier widmen 
könnte; und wir sind noch viel zu sehr in die 
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materiellen Aufgaben versenkt und haben mit 
zu viel gemeinen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
um unsere Aufmerksamkeit auf solche Gegen- 
stände zu konzentrieren. Im ganzen ist viel- 
leicht der gegenwärtige Zeitpunkt einer heil- 
samen Utnkehrung in den Gemütern weniger 
ungünstig, als man auf den ersten Anblick glau- 
ben sollte. Die Menschen fangen an, müde und 
müder zu werden; alles, was Sophisterei, Ver- 
wegenheit und Anlassung aufbringen konnten, 
ist erschöpft; die frechsten Schreier machen 
keinen Eindruck mehr ; alle früheren Autoritäten 
und Orakel sowohl die aus der französischen 
als die aus der deutschen Revolutionsperiode, 
haben ihren Kredit verloren ; man sehnt sich nach 
etwas Neuem — welches denn glücklicherweise 
nur das Alte, in den letzten fünfzig Jahren ver- 
bannte und verstoßene sein kann. Wenn die 
Regierungen nur nicht zu früh an ihrer und un- 
serer guten Sache verzweifelt und in den ent- 
scheidenden Momenten von 1813 und 181 5 mehr 
nachgegeben hätten, als nötig war, wir würden 
bald wieder zu Kräften kommen. Jetzt muß man 
freilich die Stürme, welche der törichte Drang 
nach Konstitutionen erzeugt hat, austoben lassen. 
In der Zwischenzeit aber ist es die Pflicht der 
Bessern, sich auf den Zeitpunkt vorzubereiten, 
wo das Übermaß der Verirrung den Wunsch 
nach einer allgemeinen Wiedergeburt der Staats- 
formen, der Gesetzgebung, der Wissenschaften 
und der Lehrsysteme allenthalben hervorrufen 
wird. Alles, was im guten Sinne auf die Bil- 
dung der Jugend wirkt, kann den Eintritt dieses 
Zeitpunktes beschleunigen; eine vollständige Re- 
form des öffentlichen Unterrichts aber halte ich 
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nur dann für möglich, wenn sie gleichzeitig mit 
der Genesung von allen andern gesellschaftlichen 
Hauptkrankheiten unternommen wird. 

18 

Metternich an Gentz 

Perugia, 17. Juni 1819 
Ich danke Ihnen für Ihren sehr interessanten 
Bericht vom 3. d. M. Ich teile ganz die An- 
sichten des A. Müller, und indem ich sie teile, 
finde ich mich in dem von mir eingeschlagenen 
Gange bestärkt. 

Daß der Studentenschwindel abnimmt oder 
sich gegen eine andere Seite als die politische 
wendet, wundert mich nicht. Die Sache liegt in 
der Natur der Dinge. Der Bursche, für sich 
selbst genommen, ist ein Kind und die Bur- 
schenschaft ein unpraktisches Puppenspiel. Auch 
habe ich nie — hiervon sind Sie Zeuge — von 
Studenten gesprochen, aber wohl mein ganzes 
Augenmerk auf die Professoren gerichtet. Nun 
gibt es sicher keine elenderen und seichteren 
Konspirateurs, als es die Professoren, einzeln 
und vereint genommen, sind. Man konspiriert 
nur ausgiebig gegen Dinge und nicht gegen 
Sätze, Freilich können die letzteren zur Macht 
erwachsen ; aber dies wird nie der Fall sein, 
wenn sie aus der Sphäre der Theologie treten. 
Dort, wo sie politisch sind, müssen sie durch 
die Tat unterstützt werden, und die Tat ist der 
Umsturz der bestehenden Institutionen und das 
,,öte-toi que je nVy mette". Dieses Geschäft wis- 
sen Gelehrte und Professoren nicht zu treiben, 
und zu dessen Beförderung ist die Klasse der 
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Advokaten die bessere. Ich kenne beinahe kei- 
nen Gelehrten, welcher den Wert des Eigentums 
kennt, wohingegen die Advokatenkaste stets im 
Eigentum anderer umwühlt. Beinebst sind die 
Professoren beinahe ohne Ausnahme reine Theo- 
retiker, wohingegen es nichts Praktischeres gibt 
als die Advokaten. 

Daß demnach die Revolution auf den Univer- 
sitäten erzeugt werden dürfte, habe ich nie ge- 
fürchtet ; daß sich aber auf denselben eine ganze 
Generation von Revolutionärs bilden müsse — 
wenn dem Übel nicht Schranken gesetzt würden 
— scheint mir sicher. Ich hoffe, daß dem Uni- 
versitätsübel in seinen ärgsten Symptomen vor- 
gebeugt werden wird, und hierzu werden viel- 
leicht weniger die Maßregelungen der Regierun- 
gen ausgiebig beitragen, als die Ermüdung der 
Studenten, die Verblödung der Professoren 
und die verschiedene Richtung, welche das Stu- 
dium annehmen wird und dies zwar aus eigener 
Quelle. Dieses Gefühl wird mich jedoch nie 
in meinem Vorschreiten von oben herab aufhal- 
ten, und die einzigen mir möglich scheinenden 
Maßregeln hierzu sind ergriffen. 

Wenn wir vereint sein werden, kann ich Ihnen 
über den Gang des Geschäftes viele beruhigende 
Aufschlüsse geben, welche ich Ihnen aus der 
Ferne ohne eine ungeheure Korrespondenz nicht 
mitzuteilen vermag, und welche selbst unter die- 
ser Bedingung noch äußerst seicht und unvoll- 
ständig bleiben müßten. 

Das größte und demnach das dringendste 
Übel ist heute die Presse. Ich habe Sie bereits 
mit meinem materiellen Gange in dieser wich- 
tigen Sache bekanntgemacht. Es bleibt mir dem- 
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nach nur, Sie in die Kenntnis der Maßregeln zu 
setzen, welche ich im Karlsbader Kongresse 
vorzuschlagen gedenke. Ich teile sie Ihnen um 
so lieber mit, als ich wünsche, daß Sie mir Ihre 
Meinung über meine Grundideen ohne Hehl sagen 
und sich in den Stand setzen, mir in Karlsbad, 
woselbst das Geschäft ohne Verzug beginnen 
muß, um in wenigen Augenblicken durchgeführt 
zu werden, tätig zur Hand zu gehen. 

Meine Vorschläge sind kurz die folgenden: 
Die sämtlichen deutschen Höfe vereinigen sich 
über Maßregeln, welche ihnen zur Erhaltung der 
öffentlichen Ruhe und in dem reinen Sinne der 
wechselseitigen Unterstützung, welcher die 
Grundlage des Deutschen Bundes ist, nötig 
scheinen. 

Sie gehen hierbei von dem Grundbegriffe des 
Bundeswesens aus, daß nämlich Deutschland aus 
souveränen Staaten besteht, welche sich wech- 
selseitig zum Schutz und Hilfe verstanden haben 
und, indem sie in administrativer Hinsicht unter 
sich getrennt stehen, gegen das Ausland als eine 
Gesamtmacht erscheinen. 

Die innere Ruhe des Bundes kann durch ma- 
terielle Eingriffe des einen Bundesstaates in die 
souveränen Rechte des andern gefährdet und 
selbst gestört werden. Sie kann es aber auch 
durch die moralische Einwirkung der Regierung 
auf andere oder durch die Umtriebe irgendeiner 
Partei werden. Wird diese Partei durch einen 
Bundesstaat unterstützt — oder findet sie nur 
Schutz bei einem derselben — findet sie unter 
diesem Schutze die Mittel, ihre Hebel gegen 
Nachbarstaaten in dem Nachbarstaate aufzuleh- 
nen, so ist die innere Ruhe des Bundes bedroht, 
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und der Fürst, welcher den Unfug in seinem 
Lande gestattet, macht sich der Felonie gegen 
den Bund schuldig. 

Die sämtlichen deutschen Regierungen haben 
die Uberzeugung geschöpft, daß die Presse heute 
einer, alle bestehenden Regierungen untergraben- 
den Partei dient. Die über ganz Deutschland ver- 
breitete Nationalität macht, daß es nicht in der 
Gewalt der einzelnen Staaten steht, ihre Grenzen 
vor dem Übel zu bewahren; wenn diese Wahrheit 
für einzelne Regierungen besteht, so besteht sie 
nicht minder für alle deutschen Regierungen, in- 
sofern ein einziger deutscher Staat — er sei selbst 
der kleinste unter ihnen — sich von der Ergrei- 
fung gemeinsamer Maßregeln zur Erhaltung der 
allgemeinen Ruhe ausschließen wollte. 

Der Bund hat das Recht, jeden einzelnen Teil 
zur Erfüllung der gemeinsamen Bundespflichten 
aufzufordern. Im Falle er sich zu selber nichts 
bereit finden sollte, so hat der Bund das Recht, 
ihn hierzu zu zwingen. 

Aus dem Bundeswesen ergibt sich übrigens, 
daß alles, was in einzelnen souveränen und euro- 
päischen Staaten möglich ist, nicht stets in den 
souveränen deutschen Bundesstaaten möglich 
sein kann. 

So z. B. kann Frankreich und England aller- 
dings die Freiheit der Presse gestatten und sogar 
den Grundsatz aufstellen, daß diese Freiheit eine 
unerläßliche Bedingung des reinen Repräsen- 
tativsystems ausmacht. In Frankreich und in 
England können Gesetze gemacht werden, welche 
den Mißbrauch der Presse in Beziehung auf die 
Verfassung der beiden Staaten beschränken. Ich 
zweifle jedoch, daß der eine oder der andere 
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dieser Staaten als einen Grundbegriff der Frei- 
heit der Presse ansehen dürfte, alle Werke, 
welche in dem einen oder in dem andern durch 
eine der Konstitution entgegengesetzte Partei I 
zur Untergrabung der bestehenden Institutionen I f 

in dem andern Staate systematisch geschmiedet | 
und bis zur Erzeugung des Aufstandes verbrei- H 
tet würden, zu dulden. In diesem Falle würde . H 
die englische Regierung sicher Klage bei der 
französischen (und umgekehrt) gegen die Dul- 
dung fremder Aufwiegler gegen einen befreun- " 
deten Staat führen; sollte die beklagte Regie- 1 
rung nicht Abhilfe gewähren, so hätte die klage- 
führende das unbedingte Recht, ihr den Krieg zu 
erklären und sich demnach selbst Hilfe und Recht 
zu schaffen oder im mindesten den Verkehr zwi- 
schen den beiden Staaten einzustellen. 

Diese im Völkerrecht begründeten Wege der 
Hilfe sind in Deutschland nicht anwendbar. Das, 
was in dieser Rücksicht unter europäischen 
Mächten demnach auf dem Wege der Repression 
abgetan werden — und demselben vorbehalten 
bleiben kann, — muß im Deutschen Bunde durch 

Präventivgegetze geführt werden. 

In diesen Sätzen liegt kein Obskurantismus, 
und sie sind demnach nicht als solche anzugrei- 
fen. Dieses Gefühl haben übrigens selbst die 
Aufwiegler — und gegen diese Sätze werden 
sie nicht streiten. Sie können allerdings einen 
ähnlichen Stand der Dinge als ein großes Übel 
für Deutschland ausschreien und ihm den Wunsch 
des einzigen mir bekannten Mittels entgegen- 
stellen — die Vereinigung Deutschlands in einen 
einsigen, nicht in seine inneren Bestandteile 
getrennten Körper, Auch ist dieser Wunsch be- 
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reits die Grundlage der Verbrüderung der deut- 
schen praktischen Revolutionärs geworden. Da 
derselbe jedoch nur unter der Bedingung einer 
einzigen deutschen Monarchie oder eines deut- 
schen Freistaates erfüllt werden könnte, so steht 
zu vermuten, daß es keine deutsche Regierung 
geben wird, welche sich aus Deutschheit von 
Haus und Hof wegjagen lassen dürfte, eine Be- 
dingung, welche als das unerläßlichste Opfer zu- 
gunsten der Ausführung der Idee betrachtet wer- 
den «muß. 

Die Mittel zum Zwecke scheinen mir die 
folgenden: 

1. Es wird ein bestimmter Unterschied zwi- 
schen Büchern, wahren Werken und Zeit- und 
Flugschriften gemacht: 

Die ersteren charakterisiert der szientiüstische 
Stoff und, wo derselbe nicht auszuweisen ist, die 
Bogenzahl. So z. B. nehme ich allerdings an, 
daß eine reintrigonometrische Dissertation aus 
drei bis vier Bogen bestehen und zur Zahl der 
Werke gerechnet werden kann, wohingegen ein 
politisches Werk, um als solches zu gelten, we- 
nigstens 25 Bogen zählen müßte. 

Die zweiten bestimmt vorerst die Periodizität 
und der politische oder moralische Stoff. 

2. Jedem deutschen Staate bleibt es vorbe- 
halten, zu entscheiden, ob er für alle Geistespro- 
dukte, welche innerhalb seiner Grenzen erschei- 
nen, eine Zensuranstalt oder ein Repressivgesetz 
einführen oder beibehalten will. 

Im zweiten Falle muß das Gesetz für den gan- 
zen Bund, eines und dasselbe Gesetz, bestehen, 
d. h. jeder Staat, welcher die Freiheit der Presse 
in seiner Grenze für Werke gestattet, muß das 
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Gesetz annehmen, welches von dem Bunde als das 
für alle Staaten, welche sich im gleichen Falle 
befinden, geltende verfaßt wird. 

3. Alle Zeitschriften, Flugschriften usw. usw. 
müssen in Deutschland unter Zensur stehen. 

4. Dort, wo Freiheit der Presse für Werke be- 
steht, muß die Landesregierung stets durch ihren 
Fiskal den Prozeß führen lassen, welchen eine 
andere deutsche Regierung auf diplomatischem 
Wege gegen die Verfasser oder Verleger ein- 
klagt. Dieser Prozeß wird demnach im Namen 
der Landesregierung eingeleitet und geführt, 
und der Gegenstand der Klage wird von dersel- 
ben wie ein sie selbst betreffender betrachtet und 
behandelt. 

Ebenso steht jede deutsche Regierung für ihre 
eigene zensurierende Behörde. Jede Klage ge- 
gen eine dieser letzteren wird als eine Klage von 
Regierung gegen Regierung betrachtet. 

5. Die % gewöhnlichen Vorschriften, als die 
Vordruckung des Namens des Verfassers oder 
wenigstens des Druckortes und des Verlegers, 
müssen ül>erall beobachtet werden. Ohne diese 
Bedingungen kann keine Druckschrift in 
Deutschland im Buchhandel ausgeboten werden. 
Jede anonyme Schrift unterliegt im Bunde der 
Konfiskation. 

Dieses sind meine Hauptansichten, und ich 
glaube kaum, daß sich etwas Vernünftiges gegen 
sie einwenden lassen dürfte. Ich bedaure es 
zwar, den Satz der Zensur nicht für alle Schrif- 
ten ohne Ausnahme aufstellen zu können; ich 
bin jedoch überzeugt, daß derselbe in vielen 
deutschen Staaten großen Widerstand finden 
dürfte, wenn er auf wahre Werke angewendet 
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werden wollte. Dem dringendsten Übel ist je- 
doch sicher durch die feste Handhabung meines 
Vorschlages vorgebeugt, und ich zweifle nicht, 
daß er durch die eminenten Majora angenommen 
werden wird. Die bedeutendsten deutschen 
Staaten, wie z. B. Preußen und Bayern, Sachsen 
und Hannover, selbst Baden, haben keinen rück- 
gängigen Schritt im Grundsatze zu machen, denn 
sie haben sämtlich noch entweder allgemeine 
oder doch wenigstens die Zeitungszensur. In 
Bayern ist diese letztere sogar konstitutionell: 
die Regierung ist also durch ihre unbegreifliche 
Duldung noch strafbarer als jede andere . . . 

Das Gute im gegenwärtigen Augenblicke ist 
nicht allein, daß die deutschen Regierungen selbst 
Furcht vor ihren Taten, sondern das Gefühl der 
Notwendigkeit, sich an uns im Prinzip zu schlie- 
ßen, hegen. Die Stimmung des russischen Kai- 
sers ist von der andern Seite ebenfalls gut. Er 
auch ist geschreckt. t 

Capodistrias werde ich bald in Oberitalien 
sehen. Ich bin auf dessen persönliche Stimmung 
neugierig. Von seinen Ansichten werde ich übri- 
gens nicht viel erfahren, denn er ist bereits zu 
lange von seinem Centro entfernt, um es wagen 
zu dürfen, sich unverhohlen auszusprechen. Es 
ist auch so manches geschehen, was jeden phi- 
lanthropischen Plan durchkreuzt, daß er wohl ge- 
schreckt oder wenigstens deroutiert sein dürfte. 

Es scheint seinen Äußerungen gemäß noch kei- 
neswegs sicher, ob er sich über Paris und Eng- 
land oder auf dem geraden Wege nach Hause 
begeben wird. Seine Gesundheit scheint gänz- 
lich zerrüttet . . . 

F. v. Metternich. 
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Ich bitte Sie um Nachsicht, wenn Sie in mei- 
nem heutigen Briefe einige wenig verdaute 
Worte finden. Ich habe viel zu tun und wünsche, 
daß Sie sich bei der Lesung und besonders bei 
der Würdigung meiner Idee über das die Preß- 
lizenz betreffende Gesetz mehr an den Geist als 
an die Worte halten; ich unterwerfe übrigens 
beide Ihrem ^bessern Wissen und Gewissen. 
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Perugia, 22. Juni 1819 
Ich habe Ihnen neulich ein langes, sehr schnell 
hingeworfenes Werk geschickt. Seit dem Ab- 
gange meines letzten Schreibens habe ich den- 
selben Stoff ganz in derselben Idee überarbeitet, 
und ich hege die Uberzeugung, daß sich wohl 
kaum etwas anderes als das Vorgeschlagene wird 
tun lassen. Meine neue Arbeit schicke ich Ihnen 
nicht, weil ich Ihre Bemerkungen und selbst Ihre 
Angriffe erwarte, um sodann erst vollkommen 
festen Fuß zu fassen. Die Ausführung ist ohne- 
lies Karlsbad vorbehalten, woselbst ich Sie bitte, 
zwischen dem 16. und dem 20. Juli einzutreffen. 

Wenn die Sache durchgeht, und hierzu ge- 
hört nur die Zustimmung Preußens, denn die 
übrigen deutschen Regierungen nehmen meinen 
Vorschlag sicher an, so ist nach meiner Uber- 
zeugung vieles geschehen. Weit mehr muß aber 
von Karlsbad ergehen, und so mir Gott Ge- 
sundheit und Kraft erhält, werde ich trachten, 
noch genug zu tun, um manches schlechte Spiel 
zu verderben — oder im mindesten zu er- 
schweren, denn mit jedem Tage wird ein Übel 
nach dem andern erweckt. 
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Was sagen Sie zu der neuen Ständeversamm- 
lung in Württemberg? Eine neue Versamm- 
lung und einen Vertrag zu schließen, und dies 
zwar in einem Augenblicke, wo 

1. die bedeutendsten Stimmen im Oberhause, 
— die Mediatisierten — getrennter als nie von der 
Regierung stehen, 

2. sich der Geist der Opposition in allen Klas- 
sen im Württembergischen beinahe bis zur Wut 
gesteigert hat, 

3. wo mir noch keineswegs sicher scheint, daß 
die bayrische Ständeversammlung aufgelöst sein 
wird, endlich, wo die Regierung selbst das Ge- 
fühl hegt, daß der Versuch wahrscheinlich nicht 
gelingen kann und in diesem Fall eine Charte 
geben will! 

Der Kommissionsvertrag in Frankfurt über 
die Verhältnisse der Mediatisierten ist nach mei- 
nem Gefühle die beste Arbeit, welche noch von 
dorther gekommen ist. Er spricht so deutlich 
einfaches Recht aus, daß er der württembergi- 
scher Regierung als wahrer und leichter Anhalts- 
punkt zum Paktieren mit ihren Mediatisierten 
dienen könnte. Statt dem ist der König sehr 
über die Bundesversammlung aufgebracht. Seine 
Hoffnung ist nur, daß seine treuen Stände so ver- 
fluchte Prätensionen nicht dulden werden. 

In Paris hat das Ministerium seit der Ge- 
schichte der Exiles bei allen Parteien ausgedient, 
bei den Jakobinern, weil die Regierung die Exi- 
lierten nicht zurückberufen hat, woran sie recht 
tat, bei den Ultras, weil sie sie alle teilweise zu- 
rückruft, bei den Doktrinärs, weil sie am Tage 
des strengen jamais die regicides begnädigte. 
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Es scheint, daß alle, selbst die revolutionärsten 
Regierungen mit Blindheit geschlagen sind. 

In Frankreich ist wenigstens unbedingt das 
größere Talent bei den Gutgesinnten. Ich weiß 
nicht, ob Ihnen der Conservateur nicht denselben 
Eindruck wie mir macht. Ohne den Emigran- 
tismus zu teilen, der in demselben hin und wie- 
der vorleuchtet, ist es dennoch sicher, daß dessen 
ganzer Text die Minerva gewaltig schlägt. 
Übrigens sind mir die jakobinischen Disser- 
tationen so zum Ekel erwachsen, daß ich 
kaum eine mehr zu lesen vermag. Alles, was die 
Partei sagen konnte, hat sie längst gesagt. Nichts 
Neues kann sie unter Gottes Himmel nicht mehr 
vorbringen. Wenn mir übrigens die Kraftworte 
der französischen Revolutionärs diesen Eindruck 
machen, so ist er durch jene der deutschen 
schlechten Bierknechte noch weit vermehrt. Ich 
begreife nicht, wie das Oppositionsblatt mit sei- 
nen matten Dissertationen nur noch einen frei- 
willigen Leser findet. 

Ich bitte Sie, von (Adam) Müller die Liste aller 
deutschen schlechten Zeitungsschreiber, also 
eigentlich aller Zeitungsredakteurs zu verlangen. 
Er soll sie mir nach Karlsbad bringen. Unter 
andern Entdeckungen habe ich jene gemacht, 
daß der elende Neuwieder im Solde Bernadottes 
steht ! 

Stürmer hat bereits den Befehl, Ihnen den 
Reisevorschuß nach Karlsbad anzuweisen. Die 
Erzherzogin ist ganz in Konvaleszenz. Ich ver- 
mute, der Kaiser wird mit Anfang der künftigen 
Woche abreisen können. Ich verlasse Perugia 
in jedem Falle am 25. dieses und erwarte den 
Kaiser zu Florenz. F. v. M. 
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Gentz an Metternich 

Bad Gastein, 15. August 1820 
Gnädigster Fürst ! 

Ich habe Ew. Durchlaucht huldreiches Schrei- 
ben grade in einem Augenblicke erhalten, wo ich 
über Ihr Stillschweigen tief betrübt war. Es 
hat also wie ein Labsal auf mich gewirkt. 

Die größten Übel in der moralischen und po- 
litischen Welt erscheinen einem denkenden Men- 
schen nur so lange in furchtbarer Gestalt, als er 
keine Gegengewichte sieht. Wenn ich die Revo- 
lution von Neapel, weit von Wien und aller 
sichern Nachrichten beraubt, erfahren hätte, so 
würde ich darin den vorletzten Akt für Europa 
mit Schrecken geahndet haben. Da ich aber 
gleichzeitig wußte, in Welchen Dispositionen Sie 
nach Persenbeug gingen und kurz nachher ver- 
nahm, wie der Kaiser die Sache betrachtete, so 
war sofort das Gleichgewicht in meiner Seele 
wiederhergestellt, und ich fühle mich jetzt von 
aller Mutlosigkeit weit entfernt. 

Die greulichsten Revolutionen sind in meinen 
Augen nicht die blutigen, noch weniger die ganz 
wahnsinnigen, die, welche nach Ihrem sehr tref- 
fenden Ausdruck aus der Luft fallen — weil 
diese sich ohne ein Wunder nicht konsolidieren 
können! — sondern die ruhigen und besonders 
die überlegten. Daher hat mich zurzeit die 
Nachricht von der bayerschen Konstitution weit 
mehr erschreckt und erschüttert als die neapoli- 
tanischen und sizilianischen Rasereien. Bei die- 
ser Gelegenheit fällt mir noch ein, daß Rechberg 
mir in einem Augenblicke, wo er sehr weich und 
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gerührt war, sagte: „Hätten wir diese unglück- 
liche Konstitution nicht gegeben, wer weiß, ob 
nicht manche Begebenheit in Europa unterblie- 
ben wäre !" Und es ist nicht zu leugnen, daß be- 
sonders die Form und die begleitenden Um- 
stände, unter welchen die bayersche Konstitu- 
tion in die Welt trat, zum Fortschritt der allge- 
meinen Auflösung das Ihrige beigetragen haben. 

Ich verkenne indes die mit den Vorfällen in 
Italien verknüpfte große und dringende Gefahr 
nicht. Solange ich aber über einen Punkt, den 
ich ungern ausspreche, gesicherter bin, habe 
ich die feste Überzeugung, daß wir auch dies 
Ungewitter überleben werden. Und selbst dieser 
eine Punkt würde mir nie Besorgnisse einflößen, 
wenn er nicht außerhalb der Sphäre Ihrer Kraft 
und Ihrer Kunst läge; alles, was innerhalb die- 
ser Sphäre liegt, sehe ich, wie böse es auch sein 
mag, mit Ruhe und Gelassenheit an und sage mir: 
Nil desperandum Teucro duce et auspice Teucro. 

Um Ew. Durchlaucht kostbare Zeit nicht durch 
meine müßigen Bemerkungen zu mißbrauchen, 
eile ich jetzt, ganz kurz zu berichten, wie es mit 
mir steht. Das Bad hat diesmal viel zu stark, folg- 
lich nicht günstig auf mich gewirkt, und ich 
habe gestern den Entschluß gefaßt, es aufzu- 
geben. Ich verweile hier nur noch ein paar 
Tage, um meine Kräfte wieder etwas zu sam- 
meln, denke aber Sonnabend oder Sonntag in 
Salzburg einzutreffen. Von da werde ich über 
Ischl, Aussee und Leoben meine Rückreise an- 
treten. Der Weg ist um nichts länger als der 
gewöhnliche. Und da ich doch keine starken 
Tagereisen machen darf, so verschaffe ich mir 
wenigstens den Genuß, ein sehr schönes und zum 
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Teil für mich neues Land zu sehen. In jedem 
Fall hoffe ich, den 26. d. M. wieder in Wien zu 
sein. — Sollten Ew. Durchlaucht mir vorher noch 
etwas zu sagen oder zu befehlen haben, so würde 
ich gehorsamst bitten, mir solches nach Bruck an 
der Mur poste restante zu adressieren. 

Ich fühle mich sehr schwach, aber, gottlob, 
nicht krank ; und der hiesige Arzt schmeichelt mir 
sogar mit der Hoffnung, daß der achttägige Ver- 
such doch späterhin noch gedeihliche Folgen ha- 
ben werde. Die Zeit wird es lehren. Allen sei- 
nen Argumenten, mich in einen zweiten Versuch 
einzulassen, habe ich Widerstand geleistet. Selbst 
ohne die huldreiche Äußerung in Ew. Durchlaucht 
Schreiben treibt meine eigne Ungeduld mich nach 
Wien zurück. — Unterdessen empfehle ich mich 
zu ferneren Gnaden. G e n t z. 
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Wien, 28. März 1823 

Ew. Durchlaucht glaube ich mich verpflichtet, 
einen Gegenstand, der Hochderselben nichts we- 
niger als fremd ist, der Sie vielmehr oft und leb- 
haft beschäftigt, der aber auch die gerechtesten 
Ansprüche auf Ihre beständige Teilnahme und 
tätige Einwirkung hat, aufs angelegentlichste in 
Erinnerung zu bringen. 

Das beiliegende Schreiben des Grafen v. Traut- 
mannsdorff beweiset abermals, wie wenig wir in 
dem Kampfe mit der revolutionären Faktion in 
Deutschland auf wahren Beistand von seiten einer 
Regierung, die doch in ebendiesem Kampfe einen 
der Hauptposten zu verteidigen hat, rechnen dür- 
fen. Graf Rechberg teilt unbedingt unsre Grund- 
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sätze, erklärt sich aber für durchaus insolvent, 
sobald es darauf ankommt, sie durch den klein- 
sten öffentlichen Schritt zu unterstützen. Er 
überläßt gern sämtliche bayerische Zeitungen, 
die Allgemeine Zeitung mit eingeschlossen, ihrem 
wohlverdienten Schicksal, würde es uns sogar 
Dank wissen, wenn wir Deutschland von diesen 
heillosen Blättern sowie von den württembergi- 
schen mit starker Hand zu reinigen vermöchten; 
nur muß die bayersche Regierung aus dem Spiel 
bleiben! Allenfalls würde er „eine im bessern 
Sinne abgefaßte Zeitung" zu veranstalten, nicht 
abgeneigt sein ; dazu fehlt es ihm aber an Geld ; 
sein ohnehin beschränktes Budget wird wahr- 
scheinlich nächstens von den Ständen noch mehr 
reduziert werden* usw. 

Ew. Durchlaucht werden mich keiner Übertrei- 
bung beschuldigen, wenn ich sage, daß es nicht 
bloß traurig, sondern herzzerreißend ist, solche 
Sprache von einem Kabinettsminister über eine 
der ersten Angelegenheiten der Welt und unserer 
Zeit zu vernehmen. Über eine der ersten — wo 
nicht über die wichtigste und dringendste von 
allen. Denn was hilft es uns, dem furchtbaren 
Feinde, der aller bestehenden Ordnung den Tod 
geschworen hat, auf diesem oder jenem entfern- 
ten Punkte eine auch noch so entscheidende Nie- 
derlage beizubringen, durch die mühsamsten An- 
strengungen die Zusammenziehung seiner Streit- 
kräfte aus andern Punkten zu verhindern, wenn 
er ungestraft unsre eigenen Reihen in jeder Rich- 
tung durchstreifen, sich in unsre Städte und 
Häuser einquartieren, die Masse unsrer Bürger 
verderben, unsre Jugend vergiften, die Meinun- 
gen und Gesinnungen der Menschen in unauf- 
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löslichen Widerspruch mit ihrer Pflicht ver- 
setzen und das gesellschaftliche Gebäude von 
innen heraus dergestalt untergraben darf, daß es 
bei dem ersten heftigen Stoße von außen zu- 
sammenfallen muß? 

Ew. Durchlaucht haben durch einen entschloss- 
nen und konsequenten Gang, der Sicherheit der 
Monarchie, soweit sie durch politische Verhält- 
nisse und den Zustand ihrer nächsten Umgebun- 
gen garantiert werden kann, wesentliche Stützen 
verliehen. Die rasche und glückliche Beendigung 
der Insurrektionen in Neapel und Piemont be- 
freit uns für geraume Zeit von allen ernsthaften 
Besorgnissen in Hinsicht auf Italien. In Deutsch- 
land hält das wohltätige Ansehen des kaiserlichen 
Hofes und das Vertrauen, womit alle über ihr 
eignes Interesse nicht völlig geblendete Regie- 
rungen sich ihnen anschließen, dem bösen Ein- 
fluß der feindlichen Partei ein mächtiges Gegen- 
gewicht; und so lange der deutsche Bundestag 
sich nicht selbst in einen Brennpunkt revolutio- 
närer Umtriebe verwandelt, wird nicht leicht 
ein einzelner Bundesstaat einer gewaltsamen 
Umwälzung erliegen können, so sehr auch einer 
oder der andere — und Bayern vielleicht näher 
als jeder andre — von innerer Zerrüttung be- 
droht ist. Endlich bilden die drei aufs engste 
verbundenen Staatenkörper von Österreich, 
Preußen und Rußland eine imposante Masse ru- 
hender Kräfte, die, wenn es auf Widerstand und 
Verteidigung ankäme, dem gesamten übrigen 
von Faktionen und Unordnungen aller Art zer- 
rissnen Europa mehr als gewachsen sein würde. 

Aber indes wir uns durch diese glückliche po- 
litische Stellung gegen unmittelbare Angriffe 

- 
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hinreichend gedeckt fühlen, gehen die unterirdi- 
schen Zerstörungsarbeiten ungehindert ihren 
Gang; und große und kleine Regierungen scheinen 
sich das Wort gegeben zu haben, grade diese i 
gefahrvollsten aller feindlichen Operationen mit 
Gleichgültigkeit zu betrachten, oder, an allen | 
wirksamen Gegenmitteln verzweifelnd, ihrem un- 
aufhaltsamen Laufe zu überlassen. Es wird zwar 
über das Unwesen der Zeitungen, der Journale, 
der politischen Flugschriften, der Übersetzungen 
aller schändlichen Libelle aus fremden Ländern 
häufig geklagt; doch immer nur in dem Tone, in 11 
welchem etwa über ein feindliches Naturereig- 
nis geklagt werden könnte, dessen Verheerun- 
gen man dulden muß, weil menschliche Kraft 
oder Kunst es nicht zu hintertreiben vermag. 

Man hat sogar die Untätigkeit bei den zuneh- 
menden Ausschweifungen der Presse mit einem 
Vorwande zu beschönigen gesucht, den nur offen- 
bare Treulosigkeit erfinden, nur die strafbarste 
Bequemlichkeit sich aneignen konnte. Man hat 
gesagt, es sei unter der Menge von Krankheiten, 
die das Innere der Staaten verzehrten, kaum 
noch der Mühe wert, vielleicht nicht einmal mehr 
möglich, gegen dies oder jenes einzelne Symptom 
mit Ernst zu verfahren. In der Anwendung die- 
ses unglücklichen Satzes auf die Lizenz .der 
Presse liegt ein doppelter Irrtum. Denn die 
täglich tiefer wurzelnde Herrschaft verderblicher 
Schriften über die Gemüter ist an und für sich 
das ärgste sowie das beharrlichste der Übel, die 
an der moralischen Weltordnung nagen; die 
Quelle, die immerwährende Nahrung und die 
Vollendung aller übrigen. Und dennoch ist sie 
zugleich dasjenige, dem eine wachsame und ener- 
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gische Regierung am sichersten beikommen kann, 
weil die Mittel dagegen, wenngleich nicht im- 
mer leicht, wenngleich nicht immer eines unmit- 
telbaren Erfolges gewiß, ihrer Natur nach ein- 
fach, soweit sie wirken, unbedingt wohltätig und 
keiner der Schwierigkeiten ausgesetzt sind, die 
fast jeder andern politischen oder administrativen 
Reform auf den ersten Schritt entgegentreten. 
Verkehrte Erziehungssysteme, vernachlässigte 
oder falsch geleitete Unterrichtsanstalten, ge- 
fährliche Lehrbücher, übel gesinnte Lehrer und 
alles, was, wie Graf Rechberg sich mit einer Re- 
signation, für welche es schwer ist, einen Namen 
zu finden, ausdrückt, „dem Staate von Jahr zu 
Jahr einen neuen Schwärm revolutionärer Arbei- 
ter liefert", — verdienen allerdings die Auf- 
merksamkeit der Regenten in nicht geringerm 
Grade als die von den Schriftstellern ausgehende 
Verführung und Verwüstung; aber mit einer 
großen Summe von schwer vertilgbaren Irrtü- 
mern, Gewohnheiten, Vorurteilen, persönlichem 
Interesse und Privatkabalen verwachsen, bieten 
jene Übel oft dem besten Willen der Macht- 
haber unüberwindlichen Widerstand dar. Die 
literärische Polizei hingegen ist wenigstens in 
den Ländern, wo das demokratische Prinzip nicht 
das monarchische schon ganz oder größtenteils 
verschlungen hat, noch in den Händen derer, 
denen die Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ordnung allein obliegt; und sich durch die 
Druckpresse zugrunde richten zu lassen, setzt ein 
Maximum von Schwäche oder Verblendung oder 
Sorglosigkeit voraus, welches keiner Regierung 
verziehen werden kann. 

Ew. Durchlaucht sind von der Richtigkeit die- 
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ser Bemerkungen so sehr als irgendein Staats- 
mann unsrer Zeit durchdrungen ; und der auf Ihre 
Veranlassung im Jahre 1819 zu Karlsbad ge- 
machte Versuch wird wenigstens als ein bleiben- 
des Denkmal voraussehender Weisheit in der 
Geschichte Deutschlands seinen rühmlichen 
Platz behaupten. Daß seitdem aber von keiner 
Seite etwas Wirksames geschehen, daß vielmehr 
der Zweck jener Maßregeln gänzlich verfehlt, 
der Unfug der politischen Schriftstellerei und 
insbesondere der Zeitungen und Journale ver- 
wegner und eben deshalb schädlicher geworden 
ist als je zuvor — das erkennen Ew. Durchlaucht 
ebenfalls als Tatsache an. Die Strenge unsrer 
Zensuranstalten hat die österreichische Monarchie 
einigermaßen, aber auch nur einigermaßen, gegen 
das Eindringen dieses pestartigen Giftes ge- 
schützt; und wenn diesen nicht Einhalt gesche- 
hen kann, so läßt sich, von der Gegenwart auf 
die Zukunft zu schließen, kaum berechnen, auf 
welchen Punkt des Verderbens auch dieser, un- 
ter der väterlichen Pflege eines tugendhaften und 
weisen Monarchen bisher noch so ruhige und 
glückliche Staat geraten kann. 

Die zu besserer Vollziehung der Beschlüsse von 
181 9 am Bundestage einzuleitenden Verhandlun- 
gen, — deren glücklicher Erfolg sich doch noch 
nicht verbürgen läßt — , könnten für Deutschland 
überhaupt und mithin auch für Sr. Kaiserl. 
Majestät deutsche Staaten sehr ersprießlich wer- 
den. Denn obgleich die aufs höchste gestiegene 
Zügellosigkeit der Presse in England und Frank- 
reich Brennstoff genug erzeugt, um eine halbe 
Welt in Flammen zu setzen, so wäre doch für uns 
viel gewonnen, wenn die strafbarsten Grund- 
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sätze und Anschläge der revolutionären Partei 
nicht in deutscher Sprache geschrieben, durch 
allgemein gelesene, wohlfeile Kommunikations- 
mittel über alle deutschen Länder verbreitet und 
früh oder spät, allen Vorkehrungen zum Trotz, 
auch in den österreichischen Provinzen einge- 
führt würden. 

Gesetzliche Beschränkungen, wenn sie auch 
viel kräftiger wären als alle, deren wir uns gegen- 
wärtig schmeicheln dürfen, können jedoch allein 
der einmal bestehenden Übermacht des Bösen 
kein hinreichendes Gegengewicht schaffen. Es 
müssen positive Hilfsmittel aufgeboten werden. 
Ew. Durchlaucht kennen den Umfang und Zusam- 
menhang der Ursachen, welchen die feindliche 
Partei seit einigen Jahren in allen Zweigen der 
politischen Literatur eine Art von Alleinherr- 
schaft in Deutschland verdankt, so genau, daß 
es überflüssig wäre, hier in eine nähere Entwick- 
lung derselben einzugehen. Unter andern ist 
Ihnen auch vollkommen bekannt, daß eine jener 
Ursachen, und vielleicht nicht die unbedeutend- 
ste, in dem absoluten Stillschweigen der den gu- 
ten Grundsätzen noch treu gebliebenen Schrift- 
steller gesucht werden muß. 

Wer den Charakter, die Verhältnisse und die 
Mittel der schreibenden Klasse in Deutschland 
kennt, wird sich diese Erscheinung leicht erklä- 
ren. Das Geschäft ist zu undankbar geworden. 
Kein rechtlicher Mann kann sich mehr aufge- 
gelegt fühlen, einen Schauplatz zu betreten, wo 
er einsam und verlassen, ohne Hoffnung, sich 
ein Publikum zu bilden, von erbitterten Fein- 
den auf allen Seiten gedrängt, beschimpft und 
verfolgt, von keiner Partei offen unterstützt, 
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zum "Lohn seiner Bemühungen nichts als Gleich- 
gültigkeit, persönliche Demütigungen und an 
vielen Orten noch schlimmere Schicksale zu er- 
warten hat. Um unter solchen Umständen die 
Sache des Rechtes und der Ordnung lange zu 
verfechten, muß man mit einem Grade von Selb- 
ständigkeit, Unerschrockenheit und Mut begabt 
sein, der von einem Privatmanne unmöglich ge- 
fordert werden kann. Wenn die wenigen deut- 
schen Schriftsteller, die noch wahre Neigung und 
Talente genug besitzen, um sich in eine so 
schwierig gewordene Laufbahn zu wagen, aus 
ihrer unverschuldeten Untätigkeit wieder erwa- 
chen sollen, so kann dies nur unter den Auspi- 
zien einer mächtigen Regierung statthaben, die 
ihnen anerkannten Schutz, eine äußere ehren- 
volle Stellung und zureichende Entschädigungen 
anzubieten vermag. 

Österreich scheint vor allen deutschen, viel- 
leicht vor allen europäischen Staaten berufen, 
den vereinzelten, zerstreuten, jetzt in ihrer Wirk- 
samkeit völlig gelähmten Individuen dieser nichts 
weniger als zahlreichen Klasse einen Zufluchts- 
ort, eine Freistätte und, womöglich, einen Ver- 
sammlungspunkt zu sichern, wo sie, nicht nur 
frei und ungestört, sondern begünstigt und 
unterstützt, gegen das rastlose Treiben der revo- 
lutionären Libellisten eine auf Wahrheit und 
Recht gegründete, aber offene, rein ausgespro- 
chene, tätige Opposition bilden könnten. Wenn 
Seine Majestät der Kaiser, woran ich mir kaum 
einen Zweifel erlaube, die heilsamen Folgen, man 
darf wohl sagen, die dringende Notwendigkeit 
einer Maßregel dieser Art, ohne welche die Ge- 
sinnungen der Völker in wenig Jahren so umge- 
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wandelt sein werden, daß den Beschützern der 
bestehenden Ordnungen durchaus nichts als die 
physische Gewalt mehr übrig bleiben wird, an- 
erkennen, so müßte zunächst eine jährliche 
Summe bestimmt werden, über welche Ew. 
Durchlaucht teils um Männer, die jenem wichtigen 
Geschäft ihre ganze Zeit und Kraft widmen woll- 
ten, hier zu fixieren, teils um ihre ersten Unter- 
nehmungen zu befördern, uneingeschränkt zu 
disponieren hätten. Ich maße mir nicht an, we- 
der über den Umfang dieser Summe noch über 
die Art ihrer Verwendung irgendeinen nähern 
Vorschlag zu tun. Nur das kann ich nicht un- 
bemerkt lassen, daß, nach meiner gewissenhaften 
Uberzeugung, in der gegenwärtigen Lage der 
Dinge keine Staatsausgabe fruchtbringender sein 
dürfte als diese, und daß sie, wenn der Zweck 
auch selbst nur teilweise erreicht werden sollte, 
sich in ihien unberechenbaren guten Wirkungen 
tausendfältig kompensieren würde. 

Die Sache kann nicht auf einmal, sondern nur 
nach und nach in Gang gebracht werden. Nur 
mit Schriftstellern von ausgezeichneten und er- 
probten Talenten kann uns gedient sein; und 
diese sind, leider, in der Klasse, worin wir sie 
zu suchen haben, sehr selten geworden. Irgend- 
ein gemeinschaftliches Unternehmen (in der Art 
des französischen Konservateur, der für die Ver- 
besserung des öffentlichen Geistes in Frankreich 
notorisch weit mehr getan hat als alle Ministe- 
rien seit der Restauration) könnte bei uns nur 
dann erst veranstaltet werden, wenn wenigstens 
auf ein halbes Dutzend der tüchtigsten Arbeiter 
zu rechnen wäre. Bis diese gefunden sind, würden 
jedoch auch einzelne schon viel leisten können. 
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Sollten Ew. Durchlaucht dem gegenwärtigen 
Vortrage Ihre Aufmerksamkeit schenken und für 
die Hauptideen Seiner Majestät allerhöchste Bei- 
stimmung erhalten, so möchte wohl Dr. Pfeil- 
schiffter einer der ersten sein, die man nach 
Wien berufen würde. Er hat durch seine bis- 
herigen Arbeiten, durch seine vortrefflichen 
Korrespondenzartikel aus Madrid in den Jahren 
1820 — 1822 und später durch die ersten Hefte 
der von ihm zu Offenbach herausgegebenen Zeit- 
schrift hinreichend dargetan, daß er mit reinen 
politischen und strengen religiösen Grundsätzen 
alle die Kenntnisse und Fähigkeiten, zugleich 
aber auch den Mut und die polemische Gewandt- 
heit verbindet, ohne welche die usurpierte Auto- 
rität der revolutionären Schriftsteller und ihr 
nur zu fühlbares Übergewicht in der öffentlichen 
Meinung nicht mehr zu überwältigen sind. Was 
besonders für Dr. Pfeilschiffter spricht, ist, daß 
er seine bisherigen Schriften unter den allerun- 
günstigsten Umständen („mourant de faim", wie 
Graf Rechberg sagt), vielfältig angefeindet, von 
allen Seiten gehemmt und ohne allen bleibenden 
Schutz, verfertigt hat, und daß man daher be- 
rechtigt ist, unter besseren Konjunkturen sehr 
nützliche Dienste von ihm zu erwarten. 

G e n tz. 
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Wien, 21. Oktober 1823 

Die Berichte aus Paris, die Ew. Durchlaucht 
diesen Abend übersendet werden, enthalten ver- 
schiedene sehr interessante Daten. Dahin rechne 
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ich besonders: Vinzents Audienz beim Konige, — 
seine Erklärungen mit Chateaubriant über den 
von letzterm für das Journal des Debats verfaß- 
ten Aufsatz, — die Punktation der Meister von 
Pozzos Abreise nach Madrid, — die Korrespon- 
denz mit dem englischen Ministerium über die 
Kolonien. 

Da ich den Aufsatz von Chateaubriant nur ein- 
mal flüchtig gelesen habe, so suspendiere ich 
noch mein Endurteil darüber. Er ist mit vieler 
Beredsamkeit geschrieben und hat verschiedene 
sehr schöne, aber auch einige bedenkliche Stellen. 
Die Auslegung, die Chateaubriant von dem 
Worte independance gegeben hat, scheint mir 
höchst gesucht und verdächtig; ich fürchte, daß 
in dem Zusammenhange, worin dies Wort vor- 
kommt, es niemand leicht anders verstehen wird, 
als Vincent es verstanden hatte. — Auch die 
Parallele zwischen der France constitutionelle 
sous Louis XVIII. und der France monarchique 
sous Louis XIV. gefällt mir nicht. 

Ich vermute und hoffe, daß Pozzo sich in Ma- 
drid den Hals brechen wird. Denn verfährt er 
nach den reinen Grundsätzen seines Souveräns 
und bestärkt den König in seinem Haß gegen 
jede Art von Konstitution, so verdirbt er es 
wahrscheinlich auf immer mit dem französischen 
Ministerium, als dessen Alliierter er doch heute 
erscheint, läßt er sich hingegen in irgendeine kon- 
stitutionelle Kabale ein, so wird er in Madrid 
eine schlechte Rolle spielen. Der König scheint 
völlig entschlossen, von keinem Repräsentativ- 
system hören zu wollen ; und die antirevolutionäre 
Stimmung ist heute in Spanien so allgemein 
und so siegreich, daß, wenn der König auch 
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nicht so dächte, er doch so zu handeln gezwungen 
sein würde. 

In der schweren Frage der Kolonien hat sich 
sowohl Ludwig XVIII. als sein Minister sehr 
korrekt und erwünscht ausgesprochen. Der 
Strom der Begebenheiten läuft gegenwärtig in 

| einer den Revolutionen dermaßen entgegenge- 
setzten Richtung, daß ich es wagen würde, die 
Rückkehr fast aller Kolonien unter die alte Herr- 
schaft zu prophezeien, — wenn Englands vergif- 
tender Einfluß nicht bestände. 

Gerade in den letzten Tagen ist eine Refle- 
xion in mir rege geworden, der Ew. Durchlaucht 

i vielleicht nicht allen historischen Wert abspre- 
chen werden. 

Die Geschichte der Wiedergeburt von Europa 
zerfällt bei mir in zwei Hauptepochen: die eine 
von 1813 bis 1818, die andere von 1819 bis 1823. 

In der ersten Epoche war England mit uns; 
und wenn man die vornehmsten politischen Mo- 

. mente dieser Epoche — die ersten Unterhand- 
lungen zu Paris — den Wiener Kongreß — den 

! zweiten Pariser Friedensschluß — und den 
Aachener Kongreß — mit einem unbefangenen 
Auge prüft, so ergibt sich, wie mich dünkt, daß 

i alle zur Zeit dieser wichtigen Verhandlungen 

; vorgefallene Unterlassungs- und Begehungs- 
sünden, deren Zahl unstreitig groß und schwer 
war, und deren Folgen wir mannigfach gebüßt 
haben, — mehr oder weniger auf Englands Rech- 
nung kommen, indem sie entweder durch die von 
England gegebenen Impulsionen oder durch die 
Rücksicht, die man auf die englische Politik 
nehmen mußte, herbeigeführt wurden. Ich 
schließe den Anteil an jenen Sünden, welcher 
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der damaligen Denkart des Kaisers von Rußland 
gebührt, nicht aus;, aber der Kaiser wäre zu sei- 
nen spätem Gesinnungen eher gelangt, wenn 
England nicht uns unablässig gehindert hätte, 
die Maßregeln zu ergreifen, in welchen wir schon 
viel früher das Heil der Welt gesucht und ge- 
funden hätten. 

In der zweiten Epoche, welche die Karls- 
bader und Wiener Konferenzen — die Kon- 
gresse von Troppau und Laibach — die neapoli- 
tanische und piemontesische Restauration — den 
Kongreß zu Verona — und die Expedition 
gegen Spanien einschließt — war England ent- 
weder nicht mit uns oder mehr oder weniger 
gegen uns. Und gerade während dieses Zeit- 
raumes hat die Allianz ihre wahre Kraft und 
Entwicklung erreicht und das revolutionäre Sy- 
stem sein Grab gefunden. 

Ich stelle diese Parallele nicht eben als An- 
klage gegen Engand auf; ich will mich nicht 
an Castlereaghs Schatten versündigen; seine Ab- 
sichten waren gut und redlich ; das Unglück war 
nur, daß wir unter den Fesseln, die ihn als eng- 
lischen Minister drückten und unter den fal- 
schen Richtungen, die ihm als solchem vorge- 
schrieben waren, mit leiden mußten. 

Ich glaube nicht, daß irgendein englisches Mi- 
nisterium, von welcher Partei es auch sei, uns 
auf der Höhe, zu welcher wir jetzt gelangt sind, 
mehr folgen, viel weniger wirksam unterstützen 
kann. — Daß England jederzeit sorgfältig ge- 
schont werden muß, versteht sich von selbst, 
weil es, unfähig uns zu dienen, uns im höchsten 
Grade zu schaden vermag. Daß England in ein- 
zelnen Geschäften uns nützlich werden kann, 
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davon haben die neuesten Verhandlungen mit der 
Pforte den Beweis geliefert. Aber einen inte- 
grierenden Teil des wahren europäischen Sy- 
stems kann es unter keiner Voraussetzung mehr 
bilden. 

Es hat in der Geschichte der letzten zehn 
Jghre eigentlich nur drei leitende Potenzen, drei 
große moralische und politische Hebel in Europa 
gegeben: der Kaiser Alexander — die englische 
Regierung — und das von Ihnen geleitete öster- 
reichische Kabinett. Der Kaiser hat der gemein- 
schaftlichen Sache allerdings in der letzten Zeit 
große Hilfe geleistet; wir haben sie aber durch 
seine früheren Mißgriffe, und selbst durch manche 
spätere sehr beunruhigende und störende Ab- 
irrungen, teuer erkaufen müssen. Die englische 
Regierung hat uns im ganzen weit mehr gescha- 
det als genutzt. — Ihnen allein, mein Fürst, 
bleibt also der Ruhm, das große Werk angefan- 
gen — und vollendet zu haben. 

Meine. obige Parallele gewährt mir den Trost: 
einmal, daß wir England für unsre fernem Fort- 
schritte auf der glorreich betretenen Bahn ent- 
behren können; und daß wir es auch nicht zu 
fürchten haben, wenn wir es nur jederzeit zu 
neutralisieren wissen. Es lassen sich allerdings 
in England Kombinationen denken, vor welchen 
man zittern müßte; aber unter einem Minister, 
wie Canning, der nicht stark genug ist, um re- 
volutionär zu regieren, und der keine andre Res- 
sourcen hat als sein eignes ziemlich beschränktes 
Genie, werden dergleichen Kombinationen nie 
eintreten ... Gentz. 



215 

Digitized by 



23 

Gentz an Metternich 

Stilfser Joch, den 5. Juni 1825 

Ich schreibe Ew. Durchlaucht diese Zeilen aus 
einer sogenannten Kantoniere — einem hölzernen, 
aber sehr gut und fest gebautem Hause auf der 
Höhe des Stilffser Jeches, das heißt 8500 Fuß 
über der Meeresfläche. Ich habe mich bis hier- 
her von Leiden begleiten lassen, da ich sicher 
wußte, daß er während Ihrer Abwesenheit von 
Mailand nichts versäumen konnte. Sein eigner 
dringender Wunsch und selbst meine Besorgnis, 
den Vorteil seiner Begleitung zu mißbrauchen, 
bestimmen mich, ihn zurückzusenden, und ich 
bin ziemlich gewiß, daß er übermorgen, mithin 
in jedem Falle noch vor Ew. Durchlaucht Rück- 
kehr, wieder an Ort und Stelle sein wird. 

Ich bin diesen Morgen um 9 Uhr — weil das 
Wetter sehr schlecht war, nicht ohne einige 
schwache Hoffnung, bessres zu finden, von Bor- 
mio abgereist und in ungefähr 5 Stunden auf 
dieser Höhe angelangt. Jene Hoffnung ward 
zu Wasser: Ein unglücklicher Nebel, der — wie 
alles schlechte Wetter in Oberitalien, nach mei- 
nen täglichen Beobachtungen in Mailand — nicht 
vom Gebirge, sondern von dem untern Lande 
(auch hier immer West und Südwest, der Sitz 
aller Revolutionen in der Luft) die Berge hinan- 
stieg, lösete sich bald in einen beständigen 
feinen Regen auf. Da jedoch die Wolken immer 
sehr dünn und fast transparent blieben, so verlor 
ich nicht viel von dem Effekt der Gebirge auf 
beiden Seiten. Nur etwa eine halbe Stunde vor 
diesem Asyl, worin ich mich befinde, verwan- 
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delte sich der Regen in Schnee; und in diesem 
Augenblick bietet alles, was ich übersehen kann, 
eine horizontale Schneefläche dar. 

Da das Herabsteigen auf der Tyroler Seite die 
schwierigste Partie der ganzen Fahrt, auch die 
Straße von dieser Seite — ungeachtet aller in 
Mailand verbreiteten falschen Notionen — noch 
nicht durchaus vollendet und namentlich noch 
großenteils ohne Geländer, überdies durch den 
vor sechs und acht Tagen gefallenen Schnee sehr 
verengt ist, so bin ich genötigt, die Nacht in 
dieser sonderbaren Wohnstätte zuzubringen und 
morgen mein Heil bergabwärts zu versuchen. 
Wenn das Wetter bis dahin sich ändert, so kann 
ich noch die Aussicht auf die Gipfel und Glet- 
scher des Orteier, wovon heute nicht die Rede 
ist, genießen. Übrigens haben mich die beiden 
Baumeister der Straße, der erste und zweite In- 
genieur, von Sondrio aus begleitet (außer dieser 
Begleitung habe ich auch noch dreißig und mehr 
Arbeiter zu meiner immerwährenden Disposi- 
tion) und verlassen mich nicht eher, als bis ich 
in Mals sicher etabliert bin. 

Was ich heute trotz des ungünstigen Wetters 
gesehen habe, ist sicher eins der größten, erstau- 
nenswürdigsten und unglaublichsten mensch- 
lichen Werke, die jemals auf irgendeinem Punkte 
der Erde ausgeführt worden sind. Alle Be- 
schreibungen dieser Straße müssen unter der 
Wahrheit bleiben; und wenn ich mir meine bei- 
den Ingenieurs (im übrigen sehr gewöhnliche, 
unwissende Menschen) ansehe und denke, daß 
sie dies ungeheure Kunststück ersinnen und voll- 
bringen konnten, so verliere ich mich in Bewun- 
derung über die sonderbare Verteilung der Gei- 
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stesgaben. Die beiden Ingenieurs Donegani und 
Dominichi sind in meinen Augen ebenso große 
Genies, als die, welche die Peterskirche bauten. 

Leiden wird Eure Durchlaucht mündlich, so- 
bald Sie es befehlen, einige nähere Erläuterun- 
gen über die ganze Reise von Mailand bis hier- 
her geben. Der Moment, worin ich sie unter- 
nommen, ist freilich höchst ungünstig. Seine 
Majestät der Kaiser werden aller menschlichen 
Wahrscheinlichkeit nach in vier Wochen nicht 
nur viel bessres Wetter, sondern auch alles, was 
jetzt noch fehlen möchte, vollendet finden. Den- 
noch werden Eure Durchlaucht sich überzeugen, 
daß diese Reise, wovon man in Mailand (da kein 
einziger Mensch sie gemacht hat) wie von einer 
Spazierfahrt spricht, auch unter den günstig- 
sten Umständen eine ernsthafte, beschwerliche, 
von vielen Zufällen abhängige Reise ist, die nur 
durch das außerordentliche Schauspiel dieser bei- 
spiellosen Kunststraße einigermaßen belohnt 
werden kann. 

Mit größter Verehrung Eurer Durchlaucht 
ganz gehorsamster Gentz. 

24 

Mals in Tyrol, den 6. Juni 1825 

Ich melde Eurer Durchlaucht, daß ich die 
Fahrt glücklich hinter mir habe. Die Nacht im 
Blockhause war lange so übel nicht, als ich sie 
mir gedacht hatte. Diesen Morgen ging die 
Sonne hell über den unermeßlichen Schneemas- 
sen auf, die mich umringten. Es ward be- 
schlossen, um 6 Uhr hinabzufahren. Der Weg, 
der ohnehin nicht sehr breit ist, war durch den 
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Schnee um die Hälfte verengt. Das häufige Um- 
kehren bei den Tourniquets an einem tiefen Ab- 
grunde ohne Geländer (so ist es wenigstens noch 
heute bis auf zwei Stunden diesseits des Gip- 
fels beschaffen) hatte daher etwas Schauderhaf- 
tes. Doch waren die Anstalten so zweckmäßig 
getroffen, daß kein Gedanke an Gefahr in mir 
lebendig werden konnte. Einige zwanzig Pio- 
niers gingen vor, hinter und (soweit es der 
Raum erlaubte) neben einem kleinen Tyroler 
Wagen, worauf ich mit dem Oberingenieur saß; 
ebensoviele waren meinen nachfolgenden beiden 
Reisekaleschen zugeteilt. So kamen wir in un- 
gefähr sechs Stunden bis an die Etschbrücke bei 
Prad, wo die neue Straße in die alte übergeht. 
Die Tyroler Seite dieser Straße ist weniger wun- 
dervoll als die von Bormio, weil die zu besiegen- 
den Schwierigkeiten geringer waren; doch bleibt 
sie auch hier ein Meisterwerk. Gerade dem vor- 
hin gedachten Abgrunde gegenüber erhebt sich 
die ungeheure, weit ausgedehnte Berggruppe, 
welche den Orteier bildet; die Spitze desselben 
war, wie fast immer, in Wolken gehüllt. Drei 
bis an die Straße herabreichende Gletscher des- 
selben gewährten mir einen höchst interessanten 
Anblick. 

Gnädigster Fürst! Ich habe im Grunde eine 
Torheit begangen. Einmal, daß ich mich in die- 
ser Jahreszeit — und besonders nach so langem, 
schlechtem Wetter — in die hohen Alpen wagte ; 
zweitens, daß ich eine Reise unternahm, über 
welche ich trotz der täglichen Gespräche in Mai- 
land doch nur sehr unvollkommene und zum Teil, 
wie sich nachher ergab, falsche Notionen besaß. 
Hätten sich nicht in Sondrio die Ingenieure mei- 



ner angenommen, ich wäre von dort aus, wozu 
ich bereits Anstalten traf, den langen Weg nach 
Como gerade wieder zurück — , dann, um mich 
nicht in Mailand ridikül zu machen, über Ber- 
gamo auf die Straße von Roveredo gegangen! 

Da es einmal geschehen ist, bereue ich doch 
mein Abenteuer nicht sehr. Ich habe den Co- 
rner See in seiner ganzen Länge beschifft, die 
herrlichen Täler des Veltlin gesehen, eines der 
imposantesten Kunstwerke der neueren Zeit ken- 
nen gelernt, auf einer Höhe, die zu ersteigen ich 
mir nicht mehr geträumt hatte, hatte ich sogar 
geschlafen. Mit diesen Erinnerungen will ich 
nun vom Reisen Abschied nehmen. In meinen 
Jahren und mit meinen körperlichen Infirmitä- 
ten, bei einem gottlob noch heitern, gesunden 
und tätigen Kopfe, geht im Sommer nichts über 
einen kleinen freundlichen Garten, im Winter 
nichts über ein paar bequeme warme Stuben. 
Weder die Herrlichkeit von Mailand, die ich in 
ihrer ganzen Fülle anerkenne, noch die höchste 
Pracht der Alpen — können mir Wien mehr er- 
setzen. 

Ich sende Eurer Durchlaucht die mir mitge- 
teilte Broschüre des Fra zurück. Ich finde sie er- 
bärmlich und bedaure um so mehr, daß ein eben- 
so schwaches als unnützes Produkt das ohnehin 
so wankende Ansehen des römischen Hofes von 
neuem beeinträchtigen mußte. 

Ich gedenke am 13. abends in Wien zu sein 
und werde jede Nachricht, mit der Eure Durch- 
laucht mich zu beglücken geruhen mögen, mit 
innigstem Danke erkennen. Gentz. 
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25 

Salzburg, den 10. Juni (1825) 

Gnädigster Fürst ! Zur Vervollständigung 
der Eurer Durchlaucht am 6. dieses von Mals 
aus gehorsamst mitgeteilten Nachrichten von 
meiner Reise muß ich noch folgendes hinzufügen. 

Das Vergnügen, welches mir die Fahrt durch 
das Oberinntal gewährt hat, war fast allein hin- 
reichend, um alle Mühseligkeiten der Reise über 
das Stilfser Joch zu vergelten. Diese Straße ist 
mit der über den Brenner in keiner Art von Vcr- 
gleichung zu stellen. Von Mals bis an den Aus- 
gang des Passes Finstermüntz ist sie imposant 
und majestätisch; sobald man den Inn erreicht 
hat, von einer unbeschreiblichen Schönheit. Von 
diesem Punkt über Landeck, Imst, Nassereith 
und so weiter bis nahe an Innsbruck folgt eine 
herrliche Szene der andern; und die Vegetation 
übertrifft nach meinem Gefühl bei weitem noch 
die des Valtelin, die freilich einen mehr südlichen 
Charakter hat. 

Meine ( v l>erzeugung ist nun, daß Eure Durch- 
laucht, wenn Sie sich Zeit nehmen wollen 
und können und einige Inkonvenienzcn, die sich 
für jetzt nicht heben lassen, nicht achten, un- 
bedenklich die nämliche Reise macliQji könnten, 
die ich gemacht habe. Denn erstens ist es gegen 
alle Wahrscheinlichkeit, daß die Schwierigkei- 
ten, die mir der Schnee entgegengesetzt hat, in 
drei oder vier Wochen nicht großenteils oder 
ganz verschwunden sein sollten; zweitens wer- 
den bis dahin die Geländer, die an dem abstei- 
genden Teil der Straße jetzt noch auf beinahe 
zwei Stunden fehlten, völlig fertig sein ; drittens 
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werden Eure Durchlaucht natürlich noch in 
höherm Grade als ich auf allen Punkten Rat und 
Beistand und so zahlreiche Begleitung finden, als 
Sie irgend wünschen können. Sie müßten aber 
die Reise mit zwei leichten Wagen unternehmen 
und alle übrigen Equipagen auf der gewöhn- 
lichen Straße nach Insbruck schicken. 

Sollten Sie aus einem oder dem andern 
Grunde diesen Plan nicht genehm halten, so 
würde ich Ihnen auch dann noch vorschlagen, 
von Bozen über Meran durch das Oberinntal 
zu gehen. Der Weg ist freilich beinahe doppelt 
so lang als der über den Brenner; wenn aber 
das Wetter Sie begünstigt, werden Sie den Um- 
weg sicher nicht bereuen. Auf dieser Straße 
sehen Sie unter andern von Mals aus, auch einige 
Meilen diesseits Mals in der Gegend, wo die 
Etsch entspringt, den Orteier in seiner ganzen 
Pracht. 

Während der beiden Tage, wo ich von Mals 
nach Insbruck unterwegs war, hatte ich* das herr- 
lichste und lieblichste Wetter von der Welt. In 
Innsbruck aber schlug es um; und gestern und 
heute regnete es ohne Unterlaß, so daß ich mich 
nunmehr lebhaft nach dem Ziel meiner Wander- 
schaft sehne. 

Nach den hier vorgefundenen Briefen aus 
Ischl würden Eure Durchlaucht vom 15. an das 
Seeauersche Haus beziehen können. Ob es bis 
dahin wirklich vermietet ist oder nicht, erfahre 
ich nicht deutlich aus den komplimentarischen 
Phrasen des Dr. Götz. 

Ich werde nicht ermangeln, Eure Durchlaucht 
meine Ankunft in Wien gleich anzuzeigen, in 
der Erwartung, daß die Briefe von dorther Sie 
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bis zum 20. oder 22. sicher noch in Mailand fin- 
den werden. 

Da Schulenburg sich für den türkischen Feld- 
zug bis in die kleinsten Details interessiert, so 
schicke ich ihm in der Beilage zwei Schreiben 
von Pilat, die ich hier erhalten habe, und die 
wirklich gegen die neuerlich verbreiteten (selbst 
von Ottenfes, wie mir scheint, nicht ganz abge- 
leugneten) für die Griechen vorteilhaften Nach- 
richten sehr triftige Argumente aufstellen. 

Ich bitte Eure Durchlaupht, mich in huldrei- 
chem Andenken zu behalten. Gentz. 

26 

Über den Stand der türkisch- 
griechischen Frage 

(Wien) den 3. Juli 1825 
Es ist ein eignes Mißgeschick, daß gerade in 
dem Augenblick, wo Eure Durchlaucht Ihre 
Badekur anfangen wollen, eine der unangenehm- 
sten Nachrichten, die uns treffen konnte, ein- 
laufen mußte. Ich darf freilich den Eindruck, 
den diese Nachricht auf Sie, gnädigster Fürst, 
machen wird, mit dem nicht vergleichen, den 
sie auf mich macht. Denn Ihr ruhiges, festes, 
über dem Wechsel der äußern Begebenheiten 
stets erhabenes Gemüt wird oft nur leise berührt, 
wenn meine schwächere Seele schon unterzu- 
liegen bedroht ist. Indessen bleibt immer ge- 
wiß, daß die durch die unfreundliche Antwort 
der Pforte herbeigeführte neue Wendung der 
Dinge Ihnen, wenngleich nicht ängstliche Sor- 
gen, doch anstrengendes Nachdenken und manche 
verdrießliche Arbeit auflegen wird ; und dies ist, 
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wie ich Eurer Durchlaucht heilig versichern 
kann, für jetzt das unangenehmste Gefühl, wel- 
ches die Expedition vom 17. Juni in mir er- 
weckt hat. 

Ich fühle, wie gewagt es ist, in einem so kri- 
tischen Moment eine Meinung auszusprechen. 
Da ich mir aber nun durch drei Tage und drei, 
ohnehin meist schlaflose Nächte mit dieser fa- 
talen Sache beschäftigt habe, so sei es mir er- 
laubt, Eurer Durchlaucht meine gegenwärtige 
Ansicht derselben ohne Rückhalt vorzutragen. 
Wie bereit ich bin, solche -ihrer bessern und tie- 
fern, wenn sie mit der meinigen nicht überein- 
stimmt, vertrauensvoll unterzuordnen, darf ich 
kaum hinzufügen. 

Der Zeitpunkt der Proposition war unbegreif- 
lich schlecht gewählt; und ohne den unsinnigen 
Andrang des russischen Kabinetts würden die 
andern Missionen gewiß nie daran gedacht ha- 
ben, in einem Augenblick, wo die Pforte von 
großen Sukzessen und noch größeren Hoff- 
nungen aufgebläht war, eine an und für sich so 
schwierige Unterhandlung zu eröffnen. Ferner 
war die Sprache der Minister zum Teil unge- 
schickt, zum Teil bis zur Beleidigung hart und 
anstößig. Dieser Vorwurf trifft nicht den In- 
ternunzius, der sich, so wie Miltitz, in dieser 
ganzen Verhandlung untadelhaft und lobenswert 
benommen hat. Aber nicht ohne Erstaunen habe 
ich in der Instruktion des General Guilleminot 
neben einigen zweckmäßigen Stellen mehrere 
andre von einer Undelikatesse und Taktlosigkeit 
gefunden, die ich einem französischen Diplomaten 
nicht zugetraut hätte. Man kann einer großen 
und stolzen Macht sagen, daß sie irrt ; man sagt 
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ihr aber nicht ins Antlitz, daß sie ohne Rettung 
verloren ist, wenn sie sich auf ihre eignen Mit- 
tel verläßt. Daß der Russe, nachdem dieser Ton 
einmal angestimmt war, ihn aufgriff und durch 
einige hämische und drohende Bemerkungen 
noch empfindlicher machte, war natürlich. Ich 
gestehe, daß ich nicht ohne eine gewisse Scham 
die Antworten des Reis-Efendi lesen konnte, die, 
an und für sich sans replique, mit solchen Her- 
ausforderungen und Apostrophen verglichen, in 
der Tat noch ziemlich gemäßigt lauten. 

• Indessen lege ich auf alle diese Nebenum- 
stände keinen sonderlichen Wert. Ich bin voll- 
kommen überzeugt, daß die Pforte zu keiner 
Zeit, weder im Glück noch im Unglück, weder 
bei milder noch harter Behandlung, die Inter- 
vention der Mächte, zumal sobald Rußland dabei 
konkurrierte, angenommen, daß sie es unter 
allen Umständen lieber auf die letzte Extremität 
hätte ankommen lassen. Wem dies noch zwei- 
felhaft geblieben war, den sollte doch die Sprache 
des Reis-Efendi, der seinen Widerspruch keines- 
wegs auf den jetzigen Stand der Kriegsopera- 
tionen gründet, sondern das Prinzip der fremden 
Intervention für unvereinbar mit den religiösen 
und politischen Fundamentalgrundsätzen des 
türkischen Reiches erklärt, endlich belehren. Ich 
für mein Teil habe nie einen Augenblick daran 
gezweifelt, und Strangford, dem man doch Ver- 
stand und Einsicht nicht absprechen kann, und 
der sein Terrain gut studiert hatte, war von An- 
fang bis Ende, wenn er auch manchmal • aus 
Nebenabsichten anders redete, als er dachte, 
durchaus derselben Meinung. Noch in seinem 
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letzten Gespräch mit mir hat er mir hierüber 
Dinge gesagt, die ich nicht vergessen werde. 

Im Angesicht dieser Wahrheit auf neue Kom- 
binationen zu sinnen, deren Ausgang nie ein 
andrer als der diesmalige sein könnte, scheint 
mir eine vergebliche und undankbare Arbeit, 
wobei wir höchstens wieder einige Zeit gewin- 
nen, dagegen aber das Übel, welches uns eigent- 
lich drückt, die leidenschaftliche Verblendung 
des russischen Kabinetts, verlängern und ver- 
schlimmern würden. Die Radikalkur dieses 
Übels kann nur in Petersburg selbst bewirkt 
werden. Ich weiß wohl, daß sie überaus schwie* 
rig ist, halte sie aber nicht für unmöglich. Wäre 
letzteres der Fall, so bliebe ohnehin nichts übrig, 
als Gott walten zu lassen; denn was wir in dieser 
Voraussetzung auch immer beschließen und unter- 
nehmen möchten, würde uns nie zum Ziele führen. 

Ich glaube aber, mein Fürst, daß Ihnen, dem 
so viel Großes und Schweres schon gelang, auch 
dieser Sieg noch vorbehalten ist. Sie haben 
sich bereits von Mailand aus bestimmt, nach- 
drücklich, unwiderruflich gegen alle Zwangs- 
maßregeln ausgesprochen. Mir scheint, der 
Zeitpunkt sei gekommen, wo wir uns mit glei- 
cher Bestimmtheit gegen alle Maßregeln in die- 
ser offenbar verzweifelten Sache erklären sollten. 

Das russische Kabinett hat uns öfter vorge- 
worfen, „que nous n'agissions pas par con- 
viction, mais par pure complaisance dans cette 
affaire." Diesen Vorwurf, der unsern persön- 
lichen Gesinnungen gegen den Kaiser Alexander 
zur Ehre gereicht, würde ich utiliter annehmen. 

Ich würde demnach dem russischen Hofe er- 
klären: daß, da unser Kaiser fest entschlossen 
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sei, gegen die Pforte in der griechischen Ange- 
legenheit keine Gewalt zu brauchen, weil er sich 
dazu schlechterdings nicht berechtigt fühle, — 
da von der andern Seite nunmehr bis zur Evi- 
denz erwiesen wäre, daß ohne Gewalt oder der 
Gewalt ähnliche Drohungen wir die Pforte nie 
bewegen würden, die Intervention der Mächte 
zuzulassen; — da endlich, so lebhaft auch unser 
Wunsch, so einleuchtend und dringend unser In- 
teresse, den innern Krieg im türkischen Reiche 
beendigt zu sehen, sein möchte, wir dennoch aus 
noch höheren Rücksichten gerechtes Bedenken 
trügen, einen Weg weiter zu verfolgen, der uns 
wider unsern Willen in gefährliche Extremitäten 
verwickeln könnte, — unser Hof den Entschluß 
gefaßt habe, vorderhand auf alle ferneren direk- 
ten Schritte in dieser Sache Verzicht zu tun. 

Ich würde Seiner Majestät dem Kaiser vor- 
schlagen, diesen Entschluß dem Kaiser Alexan- 
der in einem eigenhändigen, bündigen, ungekün- 
stelten Privatschreiben zu eröffnen, und zugleich 
seinem hohen Freunde und Alliierten zu erklä- 
ren, daß, falls er sich berechtiget und durch sein 
Interesse genötigt glaube, in einem andern 
Sinne, der alsdann nur einer sein könnte, zu ver- 
fahren, der Kaiser ihm zwar kein Hindernis ent- 
gegensetzen, jedoch sich auch nie dazu verstehen 
würde, irgendeinen Gewaltschritt gegen die 
Pforte durch seine Beistimmung, welche sein 
Gerechtigkeitsgefühl und folglich sein Gewissen 
ihm unmöglich mache, zu sanktionieren. 

Ich weiß und verberge mir wahrscheinlich 
nicht, daß ein solcher Gang mit Gefahr ver- 
knüpft sein würde. Von der andern Seite aber 
bietet er uns den möglichen (nach Ihren frühe- 
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ren Ansichten sogar nicht unwahrscheinlichen) 
Vorteil dar, daß der Kaiser Alexander lieber, 
als sich einsam und verlassen und Englands 
furchtbarer Opposition gegenüber in ein für ihn 
selbst tausendfältig gefahrvolles Unternehmen zu 
stürzen, mit sich selbst ernsthaft zu Rate ginge 
und eine vernünftige, seiner würdige Partei (wo- 
bei wir ihn gewiß aus allen Kräften unterstützen 
würden) ergriffe. Unsers Kaisers offne, red- 
liche und eindringende Sprache hat schon größre 
Bekehrungen bewirkt. 

Zwischen jener Gefahr und diesem möglichen 
Vorteil die Bilanz zu ziehen, — das vermag nun 
niemand als Sie, gnädigster Fürst, vor dessen 
klaren und scharfen Blick sich die Frage in 
ihrem ganzen Umfange entfaltet. Fällt bei die- 
ser Berechnung der Ausschlag auf die Seite der 
Gefahr, so werde ich mich sicher nicht beklagen, 
wenn Sie meinen Vorschlag sofort als ein leeres 
Hirngespinst verwerfen. 

Eure Durchlaucht scheinen, wie ich noch aus 
Ihrem letzten gnädigen Schreiben vom 21. Juni 
ersehe, auf die Distinktion zwischen dem, was 
die Russen von Rechtswegen begehren können, 
und dem, wofür bloß ihr Interesse oder ihr ver- 
kehrter Wille spricht, besondern Wert zu legen. 
Ich bekenne, daß ich diese Distinktion, die uns 
in einer früheren Periode allerdings nützlich ge- 
worden ist, bei dem dermal igen Stande der Sache 
kaum mehr in Anschlag bringen kann. Die Rus- 
sen kümmern sich wenig darum, ob wir ihnen 
in Fragen, wo sie das vertragsmäßige Recht auf 
ihrer Seite haben oder zu haben glauben, bei- 
stehen oder nicht; dergleichen Fragen, meinen 
sie, werden sich wohl ohne fremden Beistand 
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durchsetzen lassen; und das Geschrei, welches 
sie von Zeit zu Zeit darüber erheben, ist nichts 
als Scliikane und böses Spiel. Was sie einzig 
von uns verlangen, bald mit Sehnsucht, bald mit 
Ungestüm verlangen, ist unsrc Mitwirkung zu 
einem Unternehmen, das gänzlich außer der 
Sphäre ihrer Rechte, — aber ebenso gewiß auch 
außer den Grenzen der unsrigen liegt, woran wir 
aus Gründen von überschwenglicher Wichtigkeit 
nicht teilnehmen wollen noch können, und wel- 
ches mithin niemand uns zumuten soll. Wenn 
das russische Kabinett dies einmal vollständig 
begriffen und allen Hoffnungen und Täuschun- 
gen, die es, selbst in bezug auf Österreich, bisher 
noch immer genährt hat, entsagt haben wird, — 
dann erst betrachte ich die Rückkehr desselben 
zu einem besseren System als möglich; dahin- 
gegen, solange wir sie mit fruchtlosen Pazifi- 
kationsversuchen hinhalten, ihr krampfhaftes 
Gelüst nie gründlich geheilt und zuletzt ihre Er- 
bitterung nur noch gesteigert werden wird. 

Ich könnte über diesen Text noch manchen 
Bogen schreiben, würde aber in Unbescheiden- 
heit und Anmaßung zu verfallen fürchten, wenn 
ich weiter darin fortfahren wollte, bevor ich 
weiß, wie Eure Durchlaucht meine ersten gewag- 
ten Bemerkungen aufzunehmen und zu beurtei- 
len geruhten. Gentz. 

27. 

Metternich an Gentz 

Ischl, den 13. Juli 1825. 
Ich habe, lieber Gentz, Ihr Schreiben bis inkl. 
zum 8. dieses teils zu Innsbruck, teils heute hier 
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erhalten. Ich kann Ihnen, wie natürlich, nur von 
meinen ersten Eindrücken reden; eine bereits 
alte Erfahrung hat mich aber belehrt, daß die 
ersten gewöhnlich auch meine letzten sind. 

Was ist in der Sache geschehen? Nichts als 
eine abschlägige Antwort dort, wo sie wahr- 
scheinlicher war als die zusagende. In der Sache 
selbst ist nichts verändert, denn in ihr kann 
sich ebensowenig als in allen Dingen für den 
ändern, der treu und fest der Wahrheit gegen- 
übersteht. 

Die leidigste Wahrheit ist die, daß wir allein 
so stehen. Frankreich fange ich jedoch an, von 
der Opposition loszuzählen. Es ist mir leid, daß 
Sie die letzte Instruktion aus Paris an Lafer- 
ronays nicht kennen. Ich besitze sie nicht, 
sonst würde ich sie Ihnen schicken; verlassen Sie 
sich aber auf mein Urteil, und glauben Sie das, 
was ich fühle, nämlich daß kaum eine gediege- 
nere Arbeit von einem gemesseneren Orte aus- 
gehen konnte. Damas sagt, was wir sagen; er 
geht aber in weit mehr Details, und diese sind 
so kräftig aufgefaßt, daß sie mir nichts zu wün- 
schen übriglassen. Insbesondere läßt das fran- 
zösische Kabinett kein gesundes Haar an den 
mesures coercitives. Diese Instruktion ist dem- 
nach ebenso gut, als die Bernstorfische oder viel- 
mehr die Ancillonsche unter aller Kritik schlecht 
und abgeschmackt ist. Bei Bernstorf trifft wohl 
das Sprichwort ein: der hat sich au premier 
rang gewaltig eclipsiert! Als Däne kann er 
recht brav gewesen sein. In Preußen könnte er 
nur als premier commis unter einem tüchtigen 
Chef tauchen. 

Ich werde mir alle Zeit lassen, um irgend 
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etwas an Lebzeltern zu erlassen, welches den 
Wert einer Instruktion haben könnte. Welche 
könnte ich geben? Alle liegen in den zwei letz- 
ten Haupt-Expeditionen. Mein Wort in der 
allerletzten — la Conference deliberera avec plus 
de facilite, quand eile connaitra la reponse de 
Constantinople, — celle-ci füt elle-meme mau- 
vaise, — wird sich bewährt finden. Die Kon- 
ferenz wird mehr als Phrasen in Überlegung zu 
nehmen haben; ihr Augenmerk muß sich nun auf 
Handlungen richten. 

Welche sind zwischen den von Rußland selbst 
gezogenen Grenzlinien — weder Krieg mit der 
Pforte noch Emanzipation der Griechen — mög- 
lich? Dies wird das Thema der Konferenz wer- 
den, und nun sage ich Ihnen voraus, was ge- 
schehen wird. 

Die Grundidee des Kaisers Alexander — (und 
sie ist dessen nie von Anbeginn an besiegter 
Wunsch) — ist Intervention von seiner Seite, 
unter Solidarität der Alliierten, wie die öster- 
reichische und die französische es in Italien und 
Spanien gewesen sind. Sie wird sich sicher aus- 
sprechen, und wäre ich Beisitzer der Konferenz, 
so würde ich sie selbst aufs Tapet bringen, denn 
in ihr scheitert aller gesunder Menschenver- 
stand. 

Ich sage vor, daß unser Kampf sich neuerdings 
auf dieses Feld — ein rein chimärisches — stellen 
wird. Meine Batterien sind auf selbem aufge- 
führt, und ich werde die Frage reassumieren und 
praktisch folgendermaßen stellen. 

Rußland will eine materielle Handlung. Ge- 
gen ihr Gewissen können die Mächte nicht mit- 
handeln. Die Frage ist also, will Rußland allein 
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operieren? Will es dies, so bleibt den Alliierten 
nichts übrig, als eine vereinte Stellung außer, 
nicht gegen, aber neben der Operation zu neh- 
men. Diese Mächte werden ganz natürlich 
Österreich, Frankreich und England sein; Preu- 
ßen wird nicht mehr zu konsultieren sein; denn 
was sollte der Kaiser mit dessen alleiniger mo- 
ralischen Unterstützung tun, und Hilfstruppen 
wird er doch wahrlich nicht von Preußen fordern! 

Die von mir gedachte Stellung muß auf den 
folgenden Basen beruhen : Erstens : Garantie, daß 
Rußland unter keinem Vorwande die Idee irgend- 
einer Eroberung hege. Zweitens: Daß es keine 
Entschädigung für Kriegskosten fordere. Drit- 
tens: Daß der Handel der neutralen Mächte nicht 
gestört werde. Viertens: Daß als Endresultat 
die Pforte in keinem ihrer dermaligen Souve- 
ränitätsrechte gestört werde. 

Denken Sie sich ein ähnliches Absurdum als 
möglich? Mein Verstand reicht nicht zu solcher 
Höhe. Und dennoch gibt es keinen andern Aus- 
weg für den Kaiser Alexander, wenn er ope- 
rieren will, — und des mesures coercitives sind 
doch unbedingt eine Handlung. 

Daß es mir nicht einfallen könne, mit einer 
ähnlichen Stellung der Dinge hervorzubrechen, 
versteht sich von selbst; sie ist aber der Fels, 
an dem sich die Flut brechen wird. Der Fels 
fordert nicht die See auf; sie rennt gegen ihn. 

Als Folge dieses Planes ergeht, daß wir die 
Sache nicht können fahren lassen, wie es Ihre 
ersten Impressionen brachten. Nein, wir müs- 
sen in dem Sumpfe mitwaten, solange es geht. 
Um die Richtung nicht zu verlieren, hierzu ge- 
nügt es meiner letzten Expeditionen an Lebzel- 
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tern. In ihnen liegt weit mehr Stoff, als sie 
dem oberflächlichen Beobachter darbieten. Ih- 
ren Effekt kennen wir noch nicht, und es ist 
glücklich, daß ihre Antwort mit der der Antwort 
aus Konstantinopel koinzidieren wird. 

Die Sache in ihrem ganzen Bereiche ist 
schlecht, elend und unter aller Würde. Solange 
die Welt steht, hat es keine Stellung gegeben, 
wie es die der Konferenz zu Petersburg leider 
ist. Wäre sie von Seite einer kleinen Macht er- 
hoben, so würde man über sie lachen und ihr 
Mores lehren; dies ist aber nicht der Fall, und 
wenn ein Koloß, wie Rußland, nicht weiß was 
es will, und dennoch dem Triebe nach Bewe- 
gung folgt, so treibt sich die Politik herum, wie 
ein Wirbelwind. Es gehört viel dazu, das Ziel 
nicht zu verkennen; Gott wird mir auch diesmal 
beistehen und mir Kraft zur Leitung des Steuer- 
ruders verleihen. Ich kann Sie versichern, daß 
mich die Sache nicht mehr angreift, als hätte ich 
ein recht intrikates Melodrama zu schreiben. Sie 
wird demnach keinen nachteiligen Einfluß auf 
meine Badekur üben, und etwas Salz wird in 
meinen Expeditionen nichts verderben. 

Dies meine ersten Worte. In der gemessenen 
Zeit werde ich zu den zweiten kommen. Um 
sie zu erreichen, dient mir die Trennung vom 
Kaiser; ich will zu Petersburg keine verruchten 
Metternichschen, sondern A. H. Ideen vorbrin- 
gen. Zu Paris aber werde ich vorangehen. Zu 
Berlin muß man Ohrfeigen austeilen, und die 
sollen nicht fehlen. 

Tatistscheff hat Nachrichten aus Warschau 
erhalten. Man hat ihm entweder nicht auf meine 
Kommunikation geantwortet, oder er hat mir die 
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Antwort verschwiegen. Hat man gesprochen, 
so können es nur leere Worte gewesen sein ; denn 
der Kaiser war im Jubel über die Vortrefflich- 
keit des Ganges des Landtags. Unter andern 
wird mir der hungarische zustatten kommen, um 
zu beweisen, — bedürfte ich eines ähnlichen 
Hilfsmittels, — daß wir keine Truppenbewe- 
gung gegen den Orient unternehmen können. 
Hier stellt sich auch eine rein österreichische 
Konsideration den sogenannten rein russischen 
gegenüber, und dort, wo sich gleiche Gewalten 
begegnen, entsteht Ruhe. 

Das preußische Machwerk ist deshalb so un- 
beschreiblich elend, weil es, ohne irgendein Mit- 
tel an die Hand zu geben, lauteres öl ins Feuer 
gießt. Dies kann doch niemals geraten sein und 
sollte den insbesondere erschrecken, der das Feuer 
fürchtet. Aber so weit geht die preußische Über- 
legung nicht, und die Ancillonsche Phrasenwut 
hat ihn bis zum Unsinn hingerissen. 

Ich werde eine Expedition nach Konstan- 
tinopel machen, um die Entfernung der Beschli 
Agas als eine Gefälligkeit für Österreich zu for- 
dern. Es lassen sich zu diesem Behufe so gute 
Dinge sagen, daß ich einige derselben wohl auf- 
finden werde. 

Mit den Griechen geht es heute, wie ich Ihnen 
zu allen Zeiten vorsagte, daß es gehen würde. 
Die Masse besteht nicht, und je mehr Einzelhei- 
ten in einer Revolution sind, je schlechter steht 
es um sie. Nie und zu keiner Zeit bot mir der 
griechische Aufstand die Idee eines kompakten 
Körpers; die sogenannte Regierung ist es eben- 
sowenig, als das neapolitanische Parlament aller 
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seiner großen Worte ungeachtet ein römischer 
Senat war. 

Eine große Diffikultät in der Pazifikations- 
idee, wie sie die Mächte als eine wünschenswerte 
und demnach als eine vernünftige aufgefaßt ha- 
ben, ist die Ernennung Ismael Paschas zum 
Paschalik von Morea. Der wird seinen Lohn 
sicher nicht so leicht fahren lassen. Zu Peters- 
burg, wo man alle Dinge verwechselt, wird man 
diese Ernennung als eine Vereinigung von Mo- 
rea mit Ägypten ansehen. 

Ein ganz gutes Omen ist die Idyllenfahrt 
Nesselrodes nach seinen Schäfereien bei Odessa. 
Wenigstens hat er keine große Eile, d. h. der 
Kaiser hat keine. Der September wird übrigens 
der kritische Monat werden, und verstreicht er 
und der Oktober glücklich, so ist alles in der 
Sache gewonnen. Erinnern Sie sich, daß ich Ih- 
nen bereits am Ende Februar von der Krisis im 
Spätjahre sprach; sie kommt mir also nicht als 
etwas Unbekanntes über den Hals. 

Es ist ein Unglück, daß ich meine Rückreise 
nach Wien nicht über den Johannisberg machen 
konnte. Ich würde am Rhein mit dem König von 
Preußen, dem Grafen Bernstorf und dem Groß- 
fürsten Konstantin zusammengetroffen sein, und 
dies würde mir viel Licht geliefert haben. Ich 
sollte im Grunde stets en ambulance sein, wie 
es die Spitäler im Kriege sind. Unsre ganze 
Politik des Tages gehört in solche Anstalten. 
Meine Reise nach Paris ist in keiner Beziehung 
zu bezahlen, und wenn man sie zu Petersburg 
noch stets mit scheelen Augen betrachtet, so ist 
dies mehr Instinkt als Berechnung in den Leuten.' 

Ich fange heute meine Bäder an und hoffe de- 
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rcn wenigstens fünfundzwanzig zu nehmen. Das 
Wetter, welches «mich durch ganz Tirol ver- 
folgte, scheint sich besser stellen zu wollen. 

Es freut mich, Sie besser zu wissen. Das heu- 
rige Jahr war ein wahres Jahr für die Gicht; Sie 
haben nun Ihren Tribut gezahlt, und ich fürchte 
keinen Rückfall. Von Steigenteschs Krankheit 
wußte ich nichts. Schwillt er, so glaube ich ihn 
verloren, und so wenig der arme Mann der Welt 
mehr nützen konnte, so sehr werde ich ihn per- 
sönlich bedauern. 

Die Rapporte des Prokesch sind sehr gut. 
Glauben Sie nicht, daß man aus selben einen hi- 
storischen Auszug liefern könnte? Ich lasse sie 
in einem jeden Falle übersetzen, um sie dem 
französischen Kabinette mitzuteilen. 

Leben Sie wohl, lieber Gentz, und erhalten Sie 
mir Ihre Freundschaft. 

F. v. Metternich. 
28 

Gentz an Metternich 

Weinhaus, 17. Juli 1825 
Ich weiß kaum, wie ich Ew. Durchlaucht 
meine Freude und Dankbarkeit über Ihr gestern 
empfangenes Schreiben ausdrücken soll. So 
schnell und in solchem Umfange hatte ich mir 
Ihren belebenden Zuspruch nicht zu versprechen 
gewagt! Die dicken Nebel, die mich in den letz- 
ten 14 Tagen umlagerten, sind schon größten- 
teils zerstreut; und wenn ich auch den Horizont 
noch nicht heiter sehe, so schreckt mich doch, 
nachdem Sie mir erschienen sind, sein Anblick 
nicht mehr. 
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Allerdings wäre es sehr zu bedauern, wenn 
Eure Durchlaucht den kunstreichen und wohl- 
berechneten Gang, durch welchen Sie nun vier 
Jahre lang alle Ungewitter glücklich beschworen 
haben, nicht bis auf den letzten Punkt der Mög- 
lichkeit verfolgen sollten. Allerdings können 
peremptorische Erklärungen in einer Sache, wo 
die Zeit ein so mächtiger Alliierter ist, nicht 
lange genug vermieden werden. Ich trete dieser 
Ansicht, seitdem ich bestimmt weiß, daß es die 
Ihrige ist, mit unbedingtem Vertrauen bei. Mein 
Vorschlag war eigentlich auf die Besorgnis, be- 
gründet, daß die Nachricht von dem Refus der 
Pforte in Petersburg sofort eine gewaltige Ex- 
plosion veranlassen würde. Ich beurteile die 
Menschen immer noch etwas weniger elend, als 
sie sind, und fürchte sie daher immer noch etwas 
mehr, als ich sollte. Ihre Bemerkungen, sowohl 
die ernsthaften, als die scherzhaften, haben mich 
über diese Besorgnis völlig beruhigt. 

Die Sprache, welche Ew. Durchlaucht von 
Mailand aus geführt haben, wird uns die nun 
bevorstehende Diskussionen in hohem Grade er- 
leichtern. Das Stillschweigen der Russen auf 
diese Kommunikation rührt wahrscheinlich da- 
her, daß sie die Antworten der beiden andern 
Höfe haben abwarten und dann alles zugleich 
vor die Konferenz bringen wollen. Mittlerweile 
sind in unsrer Antwort die Argumente gegen die 
Zwangsmaßregeln erschöpft. Es fragt sich nun 
bloß, ob der Kaiser Alexander diesen Argumen- 
ten und allem Menschenverstände zum Trotz 
allein zu dergleichen Maßregeln zu schreiten und 
namentlich unter den in Eurer Durchlaucht 
Schreiben ausgesprochenen, schweren Vorbedin- 
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gütigen ZU schreiten geneigt sein wird? Es ist 
wahr: wenn ich die Frage so stelle, begreife ich, 
daß sie einem stärkeren und unerschrockeneren 
Geiste wie ein intrikates Melodrama erscheinen 
kann ! 

Weise und vortrefflich ist die Bemerkung: 
„Der Fels fordert die See nicht heraus; sie muß 
gegen ihn anrennen, damit er ihre Fluten breche." 
Solange unsre Defensivstellung behauptet wer- 
den kann, ist sie ohne allen Zweifel die stärkste. 

Ich glaube, das preußische Kabinett hat sich 
diesmal gratuitement weggeworfen und prosti- 
tuiert. Der Kaiser wird die Erklärung des- 
selben höchstens dazu gebrauchen, sie seinen an- 
dern weniger folgsamen Alliierten mit Zärtlich- 
keit — oder auch mit Bitterkeit zu Gemüt zu- 
führen. Sicher legt er aber keinen weiteren 
Wert darauf. Preußen kann ihm in dieser An- 
gelegenheit weder helfen noch schaden . . . 

Wien, 31. Juli 1825 
Ew. Durchlaucht sind durch Ihre mir ge- 
stern zugegangne gnädige Sendung meinen 
Wünschen wegen der Korfuschen Berichte zu- 
vorgekommen. Vermutlich ist das Duplikat des 
letzten früher nach Wien, als das Original nach 
Ischl befördert worden. 

^Qie Nachrichten aus Konstantinopel bestätigen 
alles, was Hauenschild gemeldet, gehen aber noch 
weiter und stellen die Lage der Insurgenten in 
einem verzweifelten Lichte dar. Ich empfehle 
Ew. Durchlaucht das an Sie gerichtete Me- 
moire von Prokesch, welches sehr interessante 
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Data enthält, und wovon ich einen Auszug für 
den Beobachter gemacht habe. 

Traurig und fatal ist der Bericht des Inter- 
nuntius über die Händel unserer Marine-Offi- 
ziere mit den griechischen Behörden; und ich 
sehe kaum ab, wie wir uns aus dieser Sache mit 
Ehren ziehen werden. Es ist nicht genug, daß 
wir unsern Kauffahrern unter der Hand anraten 
oder selbst verbieten, der türkischen Regierung 
fernerhin ihre Schiffe zum Transport von Trup- 
pen oder Kriegsbedürfnissen zu verdingen. Hier- 
mit sind die Schwierigkeiten noch lange nicht 
gehoben. 

Die Griechen haben in der Schule der Englän- 
der den Grundsatz angenommen, daß die neutrale 
Flagge das feindliche Eigentum nicht deckt. 
Diesen Grundsatz, den wir selbst England zu 
keiner Zeit zugestanden (ob es ihn gleich de 
facto stets geltend gemacht hat), können wir 
nun und nimmermehr den Insurgenten zuge- 
stehen. 

Gesetzt aber auch, die Insurgenten wollten 
diesen ganz unerträglichen Anspruch fahren las- 
sen, wenigstens gegen uns aufgeben, so würden 
sie nichtsdestoweniger auf dem Recht der Visi- 
tation bestehen, unter dem Vorwande, daß sie 
sich durch dies Mittel allein überzeugen könn- 
ten, ob unsre Schiffe nicht Waren, die im 
Völkerrecht als Kriegskonterbande bezeichnet 
sind, führen. Sollen wir dieses Visitationsrecht 
über uns ergehen lassen ? Bisher haben wir auch 
dagegen protestiert, ob sich gleich eine große 
Anzahl unsrer Schiffe demselben unterwerfen 
mußten und das gewöhnliche Resultat der Visi- 
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tation die wenigstens teilweise Plünderung der 
Ladung war. 

Allerdings haben wir nie die Neutralität in 
dem Kampfe zwischen der Pforte und den Re- 
bellen proklamiert, konnten sie auch nach unsern 
Grundsätzen nicht annehmen, obgleich selbst die 
kaiserliche Hofkammer in einer langen und är- 
gerlichen Not geradehin behauptet, wir hätten 
uns für neutral erklärt. Da dies wirklich nicht 
der Fall ist, so hätten wir insofern das Recht, 
uns gar keine Schranken vorschreiben zu lassen, 
unsern Schiffen jede Art von Dienstleistung, 
welche die Pforte oder ihre Behörden von ihnen 
begehren könnten, zu gestatten. Dies aber dür- 
fen wir auch wieder nicht laut aussprechen, 
weil wir sonst von den Griechen die Antwort zu 
erwarten haben: Wenn ihr also nicht neutral 
seid, so müssen wir euch als aktive Alliierte 
unsrer Feinde betrachten, als solche behandeln 
und forthin auf jedes eurer Fahrzeuge, was auch 
dessen Ladung sei, Jagd machen. 

Es ist klar, daß wir unsre w r ahre Stellung in 
dieser Sache, — die allerdings nicht die der Neu- 
tralität war — , nur mit hinreichenden Waffen- 
mitteln behaupten konnten; sobald diese uns feh- 
len, bleibt bei der augenblicklichen großen Uber- 
macht der Seeräuber nichts übrig, als zum gro-, 
ßen Schaden unsres Seehandels entweder Schritt 
vor Schritt zurückzugehen oder alles dem blin- 
den Zufall zu überlassen. 

Aus einer kaiserlichen Resolution d. d. Stra 
vom 24. dieses ersehe ich, daß auch die letzte 
Hoffnung, die auf Verwendung der in den sizilia- 
nischen Gewässern stationierten Schiffe, durch 
den Widerspruch des Generals Frimont gänzlich 
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vereitelt ist. Se. Majestät äußern, „man müsse die 
Räumung Siziliens, die in 6 Monaten vor sich 
gehen solle, abwarten, um dann die Fregatte und 
die Goelette, die annoch dort als unentbehrlich er- 
klärt werden, in die Levante abzuschicken, wenn 
bis dorthin es die Umstände noch erfordern 
und die Finanzen forthin einen solchen Aufwand 
zu tragen gestatten." — Dies sind freilich nicht 
die Gesichtspunkte, aus welchen ich die Sache 
betrachte. 

Ich werde den lnternunzius vorläufig zu gro- 
ßer Behutsamkeit ermahnen. Die Griechen ha- 
ben uns halb schon den Krieg erklärt; und wie 
schlecht es ihnen auch zu Lande gehen mag, so 
sind sie doch zur See immer noch sehr gefährliche 
Feinde und werden es noch lange bleiben. Sie 
werden freilich aus Respekt und Furcht vor 
Österreich immer mit einer gewissen Schonung 
gegen uns verfahren; aber aufs äußerste dürfen 
wir es doch nicht ankommen lassen, solange wir 
nicht stark genug sind, uns unmittelbar und in 
jedem einzelnen Falle unsrer Haut zu wehren. 

Ich habe diese unangenehme Materie etwas 
ausführlich erörtert, weil es mir sehr wichtig 
scheint, über kurz oder lang irgendeinen be- 
stimmten Entschluß zu fassen und unsre Ma- 
rine nicht länger ohne alle positive Instruktion 
den Vorfällen jedes Tages preiszugeben. 

Der heute hier angelangte Moniteur enthält 
einen Artikel, dessen erster und letzter Teil vor- 
trefflich ist. Wenn die französischen Journale, 
auch nur die ministeriellen, immer eine solche 
Sprache führten, so würde man wenigstens den 
guten Willen der Regierung erkennen und ihr 
auch einige Kraft zutrauen. 
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Metternich an Gentz 

Ischl, 5. August 1825 
Die letzten Nachrichten aus der Levante haben 
das größte Interesse. Ich sehe die Sache dort 
— ganz unbegreifliche Fehler von Seite der 
Pforte abgerechnet — als entschieden an. Ibra- 
him Pascha ist Meister von Morea, und wäre die 
Flotte des Capudan-Pascha gleichzeitig mit des- 
sen Erscheinung vor Napoli eingetroffen, so wäre 
die ganze boutique bereits gesprengt. Ich denke 
mir, daß wir nächstens hören werden, daß Ibra- 
him abermals mit einer stärkeren Heeresmacht 
gegen diese Stadt vorgerückt sein wird, und 
trifft endlich die Flotte ein, so wird das gesche- 
hen, was bereits vollendet wäre. Das mir am 
nächsten stehende Resultat ist eine Abfindung 
des Colocotroni mit dem Pascha, und so wird 
im Jahre 1825 das geschehen, was in allen frü- 
heren Revolten der Griechen der Fall gewesen 
ist. Meine Meinung war dies stets, und sie be- 
ruhte auf der Uberzeugung, daß alle Ereignisse 
des Tages keinen andern Unterschied mit allen 
früheren darbieten, als den des äußeren An- • 
Strichs. Besteht noch ein Unterschied, so ist es 
der, daß die frühere Kraft sich heute in Wort- 
schwall verwandelt hat. Die Ereignisse bedecken 
daher nun sehr geschwinde eine große Fläche, es 
geht ihnen aber wie dem Wasser : je mehr es sich 
ausbreitet, je mehr verliert es an Tiefe. Dieses 
Gefühl führt mich ganz logisch zu jenem, daß 
alle Dinge heute — allem gegenteiligen An- 
scheine ungeachtet — weit leichter zu lösen sind, 
als die nämlichen Dinge es in andern Zeiten wa- 
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ren. Warum jedoch werden 9ie nicht gelöst? 
Weil die Schwäche und die Verseichtung der 
Menschen allgemein ist, und weil demnach die, 
welche helfen sollten, ebenso elend im Werke der 
Verteidigung sind, als ihre Gegner in ihren An- 
griffen erbärmlich handeln. Ich sehe mich als 
stärker als die meisten meiner Zeitgenossen an. 
weil in meiner Natur ein unüberwindlicher Haß 
gegen Worte und bloße Phrasen liegt und ich 
demnach stets zu Taten getrieben werde. Be- 
trachten Sie die Dinge genau, und Sie werden 
finden, daß ich recht habe, und zugleich den 
Schlüssel zu meiner moralischen Ruhe besitzen. 
Diese Ruhe ist eigentlich nur das fortwährende; 
mit jedem Tage in mir gesteigerte Gefühl der 
Elendigkeit aller Dinge, welche im Betrieb sind. 
Leider bin ich bereits zu alt, um deren volle Lö- 
sung zu erleben; sie wird aber die sein, daß sich 
allgemeine Ruhe ergeben wird; diese Ruhe wird 
nichts sein als die Ermüdung, welche langen, und 
besonders der Ekel, welcher schlechten Kämpfen 
folgt. Das einzige Element, welches dem Gange 
der Ereignisse eine andere Wendung — eine 
schnellere — geben könnte, wäre das Aufstehen 
eines wahrhaft großen Mannes auf einer erhabe- 
nen Stufe. Liefert den die Natur, so erdrosselt 
er die Popanze des Tages, wie Napoleon jene sei- 
ner Tage erdrückt hatte und die Welt gerettet 
haben würde, wäre er nicht ein kleiner, mit gro- 
ßen Eigenschaften und noch größren Fehlern be- 
gabter Mensch gewesen. Dies ist mein wahres 
Glaubensbekenntnis. 

Ich werde übermorgen einen Kurier an den 
Fürsten Esterhazy nach London senden, mit sei- 
ner Erklärung beim Abschied. Sie werden mit 
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der Expedition zufrieden sein und finden, daß 
ich Canning wie einen Schuft behandle. Dies 
verhindert nicht, daß Nesselrode noch heute 
überzeugt ist, daß ich dessen Spießgeselle bin. 
Wenn Männer, welche am Ruder — oder im 
mindesten neben dem Ruder — stehen, so gründ- 
lich und helle sehen, so ist kein Symptom ihrer 
täglichen Handlungen unerklärlich. Wie Nessel- 
rode mich beurteilt, ebenso luminös sind seine 
Ansichten über das Wahre in der Türkei, in 
Griechenland, Spanien, Portugal, Amerika und 
in der Essenz seines Freundes Pozzo! Uber 
den ist Nesselrode nun ganz irre; er merkt, daß 
er das Terrain zu Paris verloren hat, kann sich 
das Phänomen aber gar nicht erklären. Da 
Nesselrode äußerst sentimental ist, so weint er 
über die grenzenlose Undankbarkeit der Franzo- 
sen gegen ihren Retter. 

Ein paar Tage vor meiner Abreise von hier 
werde ich einen Kurier an Lebzelten abfertigen; 
ich zweifle nicht, noch vor der Zeit Nachrichten 
von ihm zu erhalten. Glücklicherweise hat er 
den linken Arm gebrochen; mit dem rechten ma- 
nipuliert er breit und gut. 

Folgen Sie Türkheims Rat, wenn er Sie nach 
Gastein schicken will. Dies war seine frühere 
Idee. Ich glaube, daß der ganze Sommer schön 
bleiben wird. Später als gegen den 20. August 
sollten Sie aber dennoch nicht die Reise antreten. 
Sollten Sie früher gehen können oder wollen, so 
treffe ich Sie auf dem Wege. Mein Plan ist 
— wenn das Wetter schön ist — am 14. Ischl 
zu verlassen und Viktor nach Salzburg zu be- 
gleiten, am 15. dort zu bleiben und am 18. zu 
Wien einzutreffen. Ist das Wetter schlecht, so 
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gehe ich am 15. über Gmunden und bin am 
17. zu Wien. Diese Bewegungen finden sämt- 
lich in der Direktion Ihrer problematischen Reise 
statt. 

Leben Sie wohl. 

F. v. M e 1 1 e r n i ch. 

(icntzan Metternich 

Wien, 9. August 1825 
Ich kann Ew. Durchlaucht für die Güte, wo- 
mit Sie mich während unsrer Trennung behan- 
delt haben, nie genugsam danken. Ihr vortreff- 
liches Schreiben vom 5. hat mir dies aufs neue 
recht fühlbar gemacht. Was Sie darin zur Er- 
klärung jener bewundernswürdigen Gemütsruhe 
sagen, mit welcher Sie über den Welthändeln 
schweben, nehme ich insoweit an, als allerdings 
der tiefe und lebendige Blick, den Sie in die Er- 
bärmlichkeit des Zeitalters getan haben, jener 
Stimmung zur äußern Stütze dient; die Quelle 
aber liegt in Ihnen selbst. 

Die Art und Weise, wie Sie durch fünf mühe- 
volle Jahre das russische Kabinett in der griechi- 
schen Sache geführt, war ebensosehr das Werk 
Ihres sich immer gleichen Charakters als Ihrer 
diplomatischen Kunst. Thr Urteil über die In- 
surrektion selbst war, wie Ew. Durchlaucht wis- 
sen, nie ganz das meinige; und noch jetzt gehört 
diese Insurrektion zu den wenigen Gegenstän- 
den, worüber bis auf einen gewissen Grad meine 
Ansicht von der Ihrigen abweicht. Sie haben 
aber das Bild, welches Sie sich einmal davon 
entworfen hatten, und welches freilich in seinen 
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Hauptzügen rfiit der Wahrheit übereinstimmte, 
unverrückt im Auge behalten und alle Ihre Maß- 
regeln daran geknüpft. So verfährt ein großer 
Staatsmann, indes wir kleinen Leute, wenn wir 
auch manchmal durch anhaltendes Studium tiefer 
in die Gegenstände einzudringen glauben, uns 
durch jede wechselnde Gestalt derselben erschüt- 
tern lassen und daher oft zweifeln und vernünf- 
teln, wo es auf Handeln ankommt. 

Erlauben Sie mir, gnädigster Fürst, Ihnen 
kürzlich vorzutragen, was ich gegenwärtig von 
dem Stande der Dinge in Griechenland denke. 
Ich will Ihre Geduld nicht ermüden; ich 
schmeichle mir aber, daß Sie einige meiner Be- 
merkungen einer nähern Prüfung nicht unwert 
finden werden. 

Daß die Insurrektion sich zu ihrem Ende 
neigt, glaube ich bestimmt; ich glaube sie Aber 
diesem Ende noch keineswegs so nahe, als man 
den letzten großen Sukzessen der Pforte viel- 
leicht erwarten möchte. 

Zuvörderst ist sie noch bei weitem nicht ma- 
teriell vernichtet. Solange das Schicksal von 
Missolonghi nicht entschieden und Napoli nicht 
genommen ist, stehen die Fortschritte der türki- 
schen Waffen auf unsicherm Grunde. Was im 
Herbst 1822 geschah, kann sich im diesjährigen 
Feldzuge ebenfalls ereignen. Damals drang Dra- 
mali Pascha mit einer Armee von mehr als 20 000 
Mann und zahlreicher Kavallerie in vierzehn 
Tagen von den Thermopylen bis in die Nachbar- 
schaft von Tripolyza. Die sogenannte Regie- 
rung löste sich auf; Colocotroni, der — gerade 
wie diesmal — von den Liberalen proskribiert 
war, wurde — gerade wie diesmal — zum Dik- 
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tator und Oberfeldherrn einer Armee, die er erst 
schaffen mußte, ernannt ; und in weniger als sechs 
Wochen war die türkische Armee rein aufgerie- 
ben. Ich will Ibrahim nicht mit Dramali, noch 
seine Truppen und Anstalten mit den türkischen 
vergleichen; Morea ist aber ein so unendlich 
schwieriges Terrain, und die Griechen sind ein 
so bewegliches Volk, daß ein einziger harter 
Echec den geschicktesten Feldherrn um die 
Frucht seiner Siege bringen kann. 

Wird inzwischen auch Morea in seiner ganzen 
Ausdehnung erobert, so ist nach meiner Ansicht 
die Insurrektion dennoch nicht eher beendigt, 
als bis eine wirkliche Kapitulation — mit Unter- 
werfung auf einer Seite und Amnestie auf der 
andern — gleichviel übrigens auf welche Bedin- 
gungen, zustande kommt, und bis man Mittel 
findet, die Seemacht der Griechen entweder in 
dieser Kapitulation mit zu begreifen oder auf 
andere Weise unwirksam zu machen. Solange 
der Kriegsstand fortwährt, lebt die Insurrek- 
tion und kann von einem Monat zum andern in 
neue Flammen ausbrechen. 

Der erste Schritt zur definitiven Wiederher- 
stellung der Ruhe ist jedoch geschehen. Nicht 
die Einnahme von Navarino, nicht der Marsch 
, auf Tripolizza und Argos — Ibrahim Paschas 
größter Sieg war der Schlag, den er durch seine 
raschen Fortschritte der demokratischen Partei, 
mit welcher kein Friede sich denken läßt, ver- 
setzte, und der diese Partei zwang, den wahren 
Organen und Häuptern des griechischen Vol- 
kes — den sogenannten Rebellen, Räubern usw. 
die Gewalt auszuliefern. Wenn Colocotroni und 
die Seinigen sich diesmal, wie ich hoffe, zu be- 



247 

Digitized by Google 



haupten wissen, so sind vorderhand folgende 
höchst wichtige Vorteile gewonnen: 

1. daß die Möglichkeit einer Kapitulation ein- 
tritt; 

2. daß sie keine unüberwindlichen Schwierig- 
keiten darbieten wird, weil die Kluft zwischen 
den Türken und den Kapitänen ohne allen Ver- 
gleich geringer ist als die zwischen den Türken 
und den kosmopolitischen Revolutionärs; 

3. daß sofort das ganze Interesse, welches die 
europäischen Faktionen an den Griechen nahmen, 
aufgehört, weil in den Augen dieser Faktionen 
Colocotroni und Ibrahim Pascha ungefähr glei- 
chen Wert haben und ihnen gar nichts mehr an 
der Sache gelegen sein, wird, sobald ihre Hel- 
den und Zöglinge, die Republikaner und Konsti- 
tutions-Fabrikanten, den Oligarchen Platz ma- 
chen müssen. - 

Wird dies große Resultat des gegenwärtigen 
Feldzuges gesichert, so sehe ich einen Ausgang; 
im entgegengesetzten Falle nicht. Der bloßen 
Gewalt unterliegt die Insurrektion so bald noch 
nicht; und solange die kosmopolitische Faktion 
und mit ihr der europäische Einfluß, die eng- 
lischen Anleihen, die Intrigen in Korfu und so 
weiter und so weiter bestehen, halte ich die 
Unterwerfung und den Frieden für unmöglich. 

So, mein gnädigster Fürst, erscheint mir 
heute die Lage der Sache. Sollte ich mich irren, 
so ist doch wenigstens in meiner Ansicht mehr 
politischer Sinn, als in allem, was über die Wahr- 
scheinlichkeiten pro und contra heute geredet, 
geschrieben und gefaselt wird. In Petersbure 
scheint man nicht einmal die ersten Elemente 
der griechischen Revolution richtig aufgefaßt 
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zu haben; wie soll man sich also wundern, wenn 
im ganzen übrigen Europa die krasseste Unwis- 
senheit darüber herrscht? 

Wu ndern muß man sich vielmehr, wenn man 
noch hin und wieder auf einen einzelnen Men- 
schen stößt, der dem allgemeinen Wahn zu 
widerstehen wußte. Ein solcher ist der Verfas- 
ser der beiden Artikel in der Gazette de France 
vom 27. und 28. Juli bei Gelegenheit des elenden 
Pamphlets von Chateaubriand. Sollten diese 
Artikel Ew. Durchlaucht etwa entgangen sein, 
so empfehle ich sie Ihnen dringend; Sie werden 
sie nicht nur mit Vergnügen, sondern auch mit 
Erstaunen lesen. Ich habe den zweiten übersetzt 
und bin willens, denselben mit einer kurzen Ein- 
leitung im Beobachter abdrucken zu lassen. 

Ein anderes Tournal machte neulich die rieh- 
tige Bemerkung, daß man eine jede Sache als 
halb verloren betrachten müsse, sobald Chateau- 
briand sich ihrer annimmt! Und es ist wahr: 
nie wurde ein Mensch für Wankelmut in Grund- 
sätzen bittrer gestraft als dieser. Solange er 
seinem früheren System (mochte es nun Über- 
zeugung oder Komödie bei ihm sein) treu blieb, 
solange er im Conscrvateur die Religion und die 
Monarchie verteidigte, war er ein Riese; vor» 
dem Augenblick an, wo er aus platter und nied- 
riger Rachsucht sich an den Liberalismus hing, 
fiel er wie ein Kadaver zu Boden; und schreibt 
er noch ein paar Noten, wie die letzte, über die 
Griechen, so wird er als Kinderspott zu Grabe 
gehen . 



24Q 

Digitized by Google 



32 

Metternich an Gentz 

Ischl, den 10. August 1825 

Sie wissen, lieber Gentz, daß ich mich schon 
lange mit der Sammlung von Materialien zur 
Geschichte der Ereignisse vom Jahre 180p als 
der Epoche meines Eintritts ins Ministerium bis 
zu dem Ende der Ereignisse von 181 5 beschäf- 
tige. Der Stoff ist an sich selbst sehr reich, 
und ich habe das Gefühl, daß niemand den 
Schlüssel zu den größten Ereignissen der neue- 
ren Zeit besitzt als ich, und daß, wenn ich ihn 
nicht liefere, die Nachwelt mit einer Unsumme 
von falschen Ansichten und erdichteten Tat- 
sachen überschwemmt werden wird. Ich habe 
mir es demnach zum Gesetze gemacht, sooft 
ich Zeit und Muße finde, die Feder zu ergreifen. 
Aus Tropfen werden Meere, und so fängt es mir 
bereits auch an zu gehen. Ich besitze so viele 
Skizzen, daß, wenn ich morgen sterben sollte, 
alle wesentlichen Wahrheiten gerettet sind. 

Sie wissen, wie wenig schriftstellerisches Ta- 
lent ich mir erkenne; deshalb habe ich auch die 
Form von Bruchstücken gewählt, und diese zu 
sammeln, zu ordnen und zu einem Ganzen zu 
machen, werde ich einer bessern Feder über- 
lassen, als es die meinige ist. Unter den Stück- 
arbeiten gibt es jedoch, wie natürlich, (solche) 
von sehr verschiedenem Gelichter. Einige inter- 
essieren mich ganz eigens, und nun werde ich 
Ihnen das besondere Geständnis machen, daß ich 
das Gefühl hege, daß Sie weit besser zu sagen 
wissen, was ich denke und sagen möchte, als ich 
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es je vermag. Ich nehme Sie demnach für einige 
meiner Aufsätze in Anspruch. 

In der Anlage finden Sie das Bild von Na- 
poleon, wie es vor mir steht. Ich bitte Sie, es 
zu lesen und, ohne an den Zügen etwas zu verän- 
dern, — denn sonst würde mein Napoleon gleich 
dem eines andern, — die Feile an den Aufsatz zu 
legen. Dies ist nicht die Arbeit eines Tages, 
und ich setze ihr auch kein Ziel. Verwenden Sie 
zu selber Ihre Muße, und ich möchte sogar 
sagen, Ihr schriftstellerisches Talent, denn mit 
dem Manne selbst haben Sie nichts zu tun, der 
gehört mir. Nehmen Sie ihn, wie ich ihn Ihnen 
gebe, und wenden Sie auf den Mann meine 
Ihnen so bekannten Ideen an. 

Eine bedeutende Zahl von Belegen wird in 
der Arbeit angeführt. Ich schicke Ihnen nur 
die Note Nr. i, welche von den übrigen (welche 
bloße Tatsachen berühren) verschieden ist, in- 
dem sie ganz aus Räsonnement besteht. Ich 
weiß nicht, ob diese Note nicht vielleicht selbst 
besser im Text stünde? Dies werden Sie besser 
zu beurteilen und zu bestimmen vermögen als 
ich. Diese Note enthält übrigens Stoff, um Fo- 
lianten mit ihm zu füllen. Die Frage scheint 
mir jedoch, wenn auch nur kurz, berührt wer- 

* 

den zu müssen; denn sie ist in Beziehung auf 
das Urteil, welches ich über Napoleon fälle, 
wichtig, so ungereimt sie auch gewöhnlich ge- 
stellt wird. Die Wut der meisten Menschen ist, 
Vergleiche aufzustellen ; sie kommen mir vor wie 
Schulrätsel. Ich habe noch nie ebensowenig 
zwei Menschen getroffen, welche sich moralisch 
ähnlicher gewesen wären, als es zwei Nasen sind, 
und was wäre endlich dabei gewonnen, wenn sich 
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zwei Menschen auch vollständig glichen? Würde 
darum ihre Lage ähnlicher werden? 

Die Arbeit habe ich nach meinem ersten Auf- 
satz von Viktor abschreiben lassen und sie aber- 
mals übersehen. Neu abschreiben habe ich sie 
nicht lassen, weil ich vermute, daß Sie es bei 
der Korrektur werden selbst tun wollen, und so- 
dann, weil mir sehr viel an der strengsten Ge- 
heimhaltung des Unternehmens liegt. Es wer- 
den noch manch andere Bilder kommen, die erst, 
wenn die Originalien einst abgetreten sein wer- 
den, das Licht der Welt erblicken dürfen. 

Ich lasse Ihnen also Zeit und nehme Ihre Hilfe 
so vollkommen in Anspruch, daß ich Sie selbst 
auffordere, Ihre Worte über den Mann gar nicht 
zu schonen, wohlverstanden jedoch, daß an dem 
Manne selbst nichts geändert werde. 

Als ich meine Arbeit geendet hatte, ist mir 
das aufgefallen, was Ihnen vielleicht auch nicht 
entgehen wird. Ich liefre ein Bild Napoleons, 
wie es noch nirgendswo zu sehen ist. Ich habe 
den Menschen entkleidet und ihn so, wie ich alle 
Dinge ergreife, hingestellt, das heißt wie er war, 
ohne Roman, noch Putz, noch auf ihn geworfe- 
nen Schmutz. Es sollte schwer scheinen, noch 
etwas Neues über den Mann sagen zu können, 
und in meinem Gefühle liegt, daß alles, was ich 
sage, mehr oder weniger neu oder vielmehr noch 
nicht gesagt ist. 

Verleiden Sie sich nicht an der Arbeit, und 
wenn wir beide einst in der andern Welt erfah- 
ren, daß in meinem Werke das Bild Napoleons 
das gelungenste ist, so werde ich Sie. als den 
Verfasser proklamieren. 
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G e n t z au Metternich 

Wien, den 5. (November) 1825 

Gnädigster Fürst! Ich unterschreibe zuvör- 
derst jedes Wort, das Ew. Durchlaucht über 
Chateaubriand ausgesprochen haben. Auch mich 
hat seit langer Zeit nichts so empört, als sein 
recht eigentlich ruchloser Artikel. Er ist das 
Werk eines Menschen, der, da es ihm nicht ge- 
lingen will, seine Gegner durch Trommeln und 
Pfeifen in ihrer Ruhe zu stören, endlich die 
Fackel ergreift und das Dach über ihren Köpfen 
in Brand steckt. Da man in Frankreich heute 
alles darf, was einen gelüstet, so liegt nichts Un- 
erklärbares in diesem Entschlüsse. Denn wer 
gleich bei dem ersten Schritte auf dem Wege 
einer rachsüchtigen Opposition Pflicht und Ehre 
und Wohlstand in dem Grade vergessen konnte, 
wie dieser Unhold am dritten Tage nach seiner 
Verabschiedung getan hat, der mußte zuletzt, da 
das Gefühl seiner Ohnmacht ihn immer mehr 
und mehr reizte, so weit vorangehen, als er es 
ohne Gefahr, eingesperrt zu werden — und wo 
wäre die in seinem Lande? — wagen durfte. 

Ew. Durchlaucht wissen, daß ich Zeit brauche, 
um dergleichen Speisen gehörig zu verdauen. Ich 
will daher den Kampf, den Sie zu wünschen schei- 
nen, nicht geradehin ablehnen, jedoch offenherzig 
gestehen, daß ich jetzt nicht die geringste Nei- 
gung fühle, mich mit diesem Artikel zu befassen. 

Denn was die darin enthaltenen wilden Dro- 
hungen und Bravaden betrifft, so sind sie größ- 
tenteils zu abgeschmackt, zu phantastisch, um 
eine ernsthafte Widerlegung zu verdienen. Man 
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glaubt ja in mehr als einer Stelle den leibhaften 
de Pradt in seiner ganzen Verrücktheit zu hö- 
ren. „Le monde republicain va tenir son con- 

gres de Paname. L'espece humain marche" 

und so weiter und so weiter. Ist dies nicht der 
ex-archeveque tout crache? 

Die Gefahr, welche über Europa schwebt, ist 
keineswegs die, daß die republikanischen For- 
men über die monarchischen siegen sollten; dies 
wird in Jahrhunderten nicht geschehen, und 
wenn auch in Amerika und Afrika und Neuhol- 
land und den Südseeinseln noch fünfzig neue Re- 
publiken gestiftet würden, die Judenrepublik am 
Niagara ungerechnet. Die Gefahr ist, daß die 
Monarchie, die dem Namen nach in Europa im- 
mer bestehen wird, durch fortdauernde Schmä- 
lerung der königlichen Macht und fortdauernde 
Usurpationen der Demokratie zu einem leeren 
Schatten herabsinke und etwas weit Schlimme- 
res als eine anerkannte republikanische Verfas- 
sung — nämlich die Herrschaft der Faktionen 
und der Demagogen, in einen eitlen Königsman- 
tel gehüllt, die Oberhand gewinne. Hierauf ar- 
beiten, mit Ausnahme einiger weniger Stock- 
narren, welche nicht zählen, die geschwornen 
Feinde der alten Ordnungen und Verräter, wie 
Chateaubriand und Konsorten, die ihnen ihre ge- 
schändeten Talente leihen. 

Daß Frankreich diesem Republikanismus mit 
starken Schritten entgegengeht, ist unverkenn- 
bar; und ich muß bei dieser Gelegenheit Ew. 
Durchlaucht das traurige Geständnis ablegen, 
daß nach meiner innigsten Überzeugung die ge- 
genwärtigen französischen Minister, weit ent- 
fernt, den drohenden Übeln abzuwehren, sie mit 
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jedem Tage vergrößern und unheilbarer machen. 
Ihre Politik ist allerdings eine allen höheren Ge- 
sichtspunkten fremde, materielle, gemeine, klein- 
liche Politik. Die Verhandlung mit St. Do- 
mingo, ohne irgendein dringendes Motiv einer 
elenden Finanz- oder Börsenspekulation zuliebe, 
mit unverzeihlichem Leichtsinn beschlossen, — 
war nach meinem Urteil eine der unwürdigsten 
Taten, die je eine Regierung sich zuschulden 
kommen ließ. Wenn ich genötigt wäre, — wo- 
für der Himmel mich bewahren möge, — meine 
Meinung über diese Minister auszusprechen, sie 
würde leider mit der des Chateaubriand in den 
Hauptpunkten sehr übereinstimmen und der Un- 
terschied nur der sein, daß ich sie mit den Ab- 
sichten und im Sinne eines ehrlichen Mannes an- 
klagte, während er sie wie ein treuloser Apostat 
insultiert. 

So viel über den Gegenstand der Diskussion. 
Unbedenklich aber und sogar sehr leicht wäre 
es hingegen, den Artikel in Hinsicht auf die Per- 
sönlichkeit des Schriftstellers vor den Richter- 
stuhl der Vernunft und Rechtlichkeit zu ziehen; 
denn von dieser Seite bietet er ein unermeßliches 
Feld dar. Auf diesem Felde wird jedoch der 
Takt und die Gewandtheit der Franzosen jeder 
fremden Kritik bald zuvorkommen und sicher 
den Rang ablaufen, und in dem beiliegenden 
Blatte des Journal du commerce ist bereits ein 
recht guter Anfang gemacht; auch in der Gazette 
de France vom 27. findet sich eine tüchtige Ab- 
fertigung. Ew. Durchlaucht wissen ja besser 
als ich, daß ein französischer Schriftsteller kein 
größeres Verbrechen gegen sich selbst begehen 
kann, als sich handgreifliche ridicules zu geben; 
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und ich muß Ihnen frei bekennen! daß, so sehr 
auch in der Regel bei mir in so wichtigen Din- 
gen der Ernst vorherrschend ist, mich doch die- 
ser Artikel durch seine beispiellose Lächerlich- 
keit noch mehr als durch seine Schlechtigkeit 
frappiert hat. Wenn ein Mensch von sich selbst 
schreiben und drucken lassen kann: „Nous 
n'avons rien ä craindre de Tavenir; monarchie 
ou republique, tout gouvernement qui ne serait 
pas assez stupide, pour dedaigner Topinion, sera 
oblige de nous compter pour quelque chose"; — 
wenn er die Reden von Lafayette als Autori- 
täten zitieren kann und so weiter und so weiter, 
so müßte ja die ganze französische Nation um- 
gekehrt sein oder ein Richer Narr in wenig Ta- 
gen Kinderspott werden. 

Das schlimmste bei der Sache ist in meinen 
Augen, daß ein so hochverräterisches Manifest 
durch das gelesenste französische Journal in alle 
Welt geschleudert werden durfte. Auch hat es 
der Verfasser wohlweislich mit der Bemerkung - 
eröffnet, „die periodische Presse sei eine unüber- 
windliche Macht geworden". Wenn es sich in 
Frankreich wirklich so verhält wenn es heute 
(wie ich sehr fürchte) zu spät ist, dem Strom 
des Verderbens Einhalt zu tun, so hat Villele 
(denn der König und der Dauphin hätten ihn 
nicht entlassen, wenn er sich ihren ersten Miß- 
griffen widersetzte) dies Übel aller Übel, ce crime 
generateur de tous les autres crimes — zu verant- 
worten. Denn wohin die Lizenz der Presse in 
wenig Jahren führen wird, da sie in einem ein- 
zigen so riesenhafte Fortschritte gemacht hat, 
kann den blödesten Augen nicht mehr entgehen. 
Aber den Arzt, der dieser Krankheit gewachsen 
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wäre, sehe ich in Frankreich nirgends; abge- 
standne Hausmittel, wie das letzte requisitoire 
von Bellart gegen den Constitutionncl, werden 
sie nicht bezwingen. 

Mehr als jemals muß heute unser Wahlspruch 
sein: Wer da steht, der sehe wohl zu, daß er 
nicht falle! Noch ist die größre Hälfte des eu- 
ropäischen Kontinents gegen den Minbruch der 
moralischen Pest gedeckt. Gott erhalte dieje- 
nigen, die wie Sie, mein Fürst, fest entschlossen 
und gewaffnet sind, dem Feind keinen Zollbreit 
des bisher noch geretteten Gebietes preiszuge- 
ben! Über die Zukunft mag Gott walten; oft 
aber wiederhole ich mir in trüben Augenblicken 
die erhebenden Worte des Dichters, die niemand 
mehr als Sie sich zuzueignen berechtigt ist: 

.... Wer den Besten seiner Zeit 
Genug getan, der hat gelebt für alle Zeiten! 

Sie haben den Spruch durch ein tatenvollcs Leben 
bewährt, ich, auf sehr untergeordneter Stufe, 
nur durch Beharrlichkeit in jenen Gesinnungen, 
die mir fernerhin Ihr Wohlwollen sichern. 

34 

Weinhaus, den \2. September (1828) 
Ich habe mich auf übermorgen in Karlburg 
angemeldet, werde mich also an diesem Tage 
dahin begeben, in jedem Fall aber Dienstag 
wieder in Weinhaus sein. Ich bitte Ew. Durch- 
laucht überzeugt zu sein, daß ich mir von dieser 
Exkursion keine Art von Genuß verspreche. Die 
vielleicht eitle Hoffnung, meinen Sorgen und 
meinem Gemüt durch eine kurze Diversion auf- 
zuhelfen, hat mich allein dazu bestimmt. Meine 
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fatalen Brustkrämpfe haben in der letzten Zeit 
sehr überhandgenommen, und da der Sitz dersel- 
ben, wie ich jetzt mit Gewißheit weiß, wo nicht 
im Herzen, doch nahe an demselben ist, so kann 
ich auch nicht bezweifeln, daß die schweren Sor- 
gen und Beängstigungen, die auf mir lasten, zur 
Vermehrung des Übels wesentlich beigetragen 
haben. Ew. Durchlaucht können sich leicht 
denken, wie der im April dieses Jahres mich ge- 
troffene Schlag*) auf meine ganze ökonomische 
Existenz gewirkt haben muß, und mit welchen 
Gefühlen ich der Zukunft entgegensehe. Von 
Zeit zu Zeit hegte ich die Hoffnung, daß Ew. 
Durchlaucht aus eignem huldreichen Antriebe 
diesen fatalen Gegenstand zur Sprache bringen 
würden. Ich selbst habe es nicht gewagt und 
zittre vor dem Augenblick, wo die Not mich 
zwingen wird, Sie damit zu belästigen. Ich 
kenne Ihre gnädigen Gesinnungen für mich; ich 
kenne aber auch die furchtbaren Schwierigkeiten 
der Sache und versichre Sie, daß der Gedanke, 
Sie damit zu quälen, noch mehr als mein eignes 
Schicksal, an meiner Seele nagt. Da ich indes- 
sen auf keine lange Lebensdauer mehr zu rech- 
nen habe, so sage ich mir zum Tröste, daß sich 
entweder (wenn ich gleich nicht absehe, wie) 
ein Mittel, mich noch ein paar Jahre in meinen 
bisherigen Verhältnissen zu erhalten, vorfinde, 
oder, wenn ich gezwungen sein sollte, mich in 
irgendeinen einsamen Winkel zurückzuziehen, der 
Verlust, der allenfalls daraus für die Geschäfte 
erwachsen könnte, Ihnen, mein gnädiger Herr, 

*) Der russisch-türkische Krieg machte der glänzend be- 
zahlten Korrespondenz GeDtz's an den Gospodar der Wa- 
lachei ein Ende. D. H. 
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bei den unerschöpflichen Ressourcen Ihres eignen 
Geistes nicht sonderlich fühlbar werden wird. 

Ich werde mit möglichst ruhiger Ergebenheit 
erwarten, was Gott weiter über mich beschließen 
mag. Ew. Durchlaucht und mir selbst war ich 
schuldig, diese traurige Saite einmal anklingen 
zu lassen: von Ihrer Gnade und von Umständen, 
worüber Sie selbst, wie ich wohl weiß, nicht 
Herr sind, werde ich jede weitere Erklärung 
einzig abhängen lassen. 



35 

Metternich an Gentz 

W(altersdorf), den 13. Sept. 1828 

Vor allem fange ich mit Ihren Privatgeschäf- 
ten an. Ich werde mit allem Eifer trachten, 
Ihnen eine Hilfe zu verschaffen, und Sie können 
recht sicher sein, daß ich die Sache wie meine 
eigene betrachten werde. 

Die Briefe aus Odessa gleichen ganz den Be- 
richten des Prinzen. Die letzteren sagen im 
Grunde gar nichts mehr, und weniger könnten 
sie nicht enthalten, denn es gibt in der Schöp- 
fung nichts, welches weniger als nichts wäre 

.Aus Semlin kommt die Bestätigung der Weg- 
nahme der russischen Batterien vor Schumla. 
Vielleicht ist noch mehr geschehen, bevor der 
Kaiser zur Armee zurückgekehrt ist, und ebenso 
kann noch mancher Schlag nach dessen Ankunft 
erfolgen. Der Krieg gehört zu den Gewalten, 
mit denen man nicht ungestraft spielt. 

Ich werde wahrscheinlich morgen abend meine 
Expedition nach London abgehen lassen. Mit 
den Hauptdepeschen bin ich bereits im reinen. 
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Ich bitte Sie, Lord Cowlcy die Gelegenheit an- 
zubieten ; es würde mich selbst sehr freuen, wenn 
er morgen zu mir essen kommen wollte; ich 
könnte ihm das meiste vorlesen 

Ich habe gestern eine zweistündige Unter- 
redung mit dem Prinzen Wilhelm von Preußen 
gehabt. Ich hatte ein ganz eigenes Gefühl, als 
ich mich während selber einem treuen Abbilde 
des Kaisers Nikolaus gegenüber sah. Der Prinz 
hat nicht ein Wort gesprochen, welches der Kai- 
ser desavouiert haben würde; das Resultat un- 
serer Unterredung war: 

Daß es mir neuerdings deutlich wurde, daß die 
so schwere Sache das alleinige Resultat kindi- 
scher Ansichten des Monarchen und einer ganz 
abgeschmackten Sophisterei seiner Umgebung ist; 

daß man sie ohne irgendeine Rücksicht auf 
Widerstand von seiten der Türkei begonnen hat; 

daß die Mittel und Wege erst durch die Eng- 
länder dargeboten wurden ; 

daß der Kaiser nichts als ganz Natürliches zu 
wollen glaubt, wenn er von den Türken eine 
Unzahl von Millionen als Entschädigung, und 
als Garantie die Rasierung aller Donaufestungen 
und der Schlösser des Bosporus und der Dar- 
danellen fordert; 

daß die Meinung, als ob England auch nur das 
Geringste gegen ein solches Ende einwenden 
könnte, noch gar nie erwogen wurde; 

daß der Gang der kriegerischen Ereignisse 
gänzlich unerwartet ist, und daß der Kaiser ein 
baldiges Ende wünscht. 

Dieser Status quaestionis macht allerdings den 
Konzeptionen des russischen Kabinetts große 
Ehre. Da ich mit dem Prinzen den kateche- 
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tischen Weg eingeschlagen habe, so glich unsere 
Unterredung nicht übel einem Examen, in dem der 
Schüler stets stecken blieb, sobald die Antwort 
nicht einstudiert war. Übrigens spricht derselbe 
sehr gut, und ich habe mich nur gewundert, wie 
ein so kluger Mann so wenig zu denken lernte. 

Das beste Bild des heutigen Standes der Dinge 
hat Ihnen der Prinz von Hessen, ohne es selbst 
zu merken, geliefert. Der Kaiser, welcher am 
Tische der Kaiserin Charpic zupft, würde den 
Tatbestand vollkommen genügend bezeichnen. 
Nesselrode zupft seinerseits politische Charpie; 
dem englischen Kabinette hat er jedoch eine 
Wunde gerissen, auf welche das Pflaster schwer 
zu finden sein wird. Ich rede übrigens sehr auf- 
richtig mit den Engländern. 

Hier geht alles so ruhig zu, daß ich gar nicht 
weiß, ob es ein Lager gibt oder nicht. Höch- 
stens fahre (ich) in selbes spazieren, statt in den 
Park zu gehen. F. v. Metternich. 

36 

Gcntz an Metternich 

(Wien) den 14. März 1830 
Nach Ew. Durchlaucht letzten gnädigen Er- 
klärung würde ich es gewiß nicht wagen, Sie mit 
neuen Zudringlichkeiten zu belästigen, wenn 
meine Not weniger groß und dringend wäre, 
und wenn ich nicht zugleich ein Mittel zu schnel- 
ler Abhilfe vorzuschlagen wüßte, welches jedoch 
nur unter Ew. Durchlaucht Beistimmung seine 
Anwendung finden kann. 

Ich habe nämlich Rothschild gebeten, mir 
viertausendfünfhundert Gulden als den Betrag 
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der zu Anfang 1829 mir von Sr. Majestät 
bewilligten Gratifikation bis zu dem Zeitpunkte 
vorzuschießen, wo es Ew. Durchlaucht huld- 
reicher Verwendung gelungen sein möchte, mir 
für das laufende Jahr eine ähnliche auszuwirken. 

Er hat meine Bitte weder unmittelbar zuge- 
standen noch abgelehnt, mir aber zu erkennen 
gegeben, daß er sich nur unter Ew. Durch- 
laucht Beistimmung darauf einlassen könnte, und 
zu dem Ende verlangt, daß ich sie ihm schrift- 
lich vortragen möchte. Er hat demnach vermut- 
lich die Absicht, Ihnen meinen Brief mitzutei- 
len; und ein einziges Wort von Ew. Durch- 
laucht kann jetzt über den Erfolg eines Schrit- 
tes entscheiden, den ich in der äußersten Be- 
drängnis getan habe, und dessen Mißlingen mir 
meine letzte Hoffnung rauben würde. 

An Ew. Durchlaucht liebevolles Gemüt und 
das Wohlwollen, womit Sie mich durch so viele 
Jahre begnadigt haben, zu appellieren, wäre 
überflüssig. Ich kenne nur zu gut die Schwie- 
rigkeiten der Sache, weiß aber auch, daß Sie 
alles tun werden, um sie zu überwinden, und 
betrachte Rothschilds Intervention nur als ein 
Mittel, schneller zum Ziel zu gelangen. 

Ich kann es mir aber unmöglich versagen, hier 
noch ein Bekenntnis abzulegen, welches mich auf 
der Seele drückt. Ew. Durchlaucht sind ge- 
nötigt, so manchem leeren und langweiligen Vor- 
trage Ihre kostbaren Momente zu widmen ; war- 
um sollte mir nicht vergönnt sein, Sie in mög- 
lichst kurzen Worten von dem, was in mir vor- 
geht, und was ich mündlich darzustellen nicht 
vermag, zu unterhalten? 

Es herrscht zwischen der Lebensweise, die ich 
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seit anderthalb Jahren führe, und meinen von Zeit 
zu Zeit erneuerten bittern Klagen fein scheinbar 
auffallender Kontrast; und Ew. Durchlaucht 
selbst konnten vielleicht bei allem Ihrem Scharf- 
sinn manchmal verleitet worden sein, zu glauben, 
daß ein Mensch, der an frivolen Belustigungen 
teilnimmt, Gesellschaften und Theater besucht 
und eine gewisse Heiterkeit im Umgange nicht 
verleugnet und eine Menge unschuldiger Scherze 
über sich ergehen läßt, entweder einen unverzeih- 
lichen Grad von Leichtsinn besitzen oder weit 
weniger zu leiden haben müßte, als er vorgibt. 
Der Kontrast ist aber nur scheinbar, und die helle 
Seite meiner jetzigen Existenz nichts als ein 
planmäßiger Versuch, meinen wirklichen Ver- 
legenheiten und meinem inneren Gram darüber 
ein Gegengewicht zu schaffen. Teils der natür- 
liche Wunsch, vor' andern zu verbergen, wie 
schlecht es mit mir steht, teils — ich muß es 
frei gestehen — das Bedürfnis, meinen eignen 
finstern Gedanken zu entrinnen, hat mir dieses 
System, gegen welches ich immer noch einen ge- 
heimen Widerwillen fühle, eingegeben und gleich- 
sam aufgedrungen. So allein erklärt sich alles, 
was Ew. Durchlaucht in meinem Benehmen not- 
wendig als widersprechend erscheinen muß. 

Daß ich dieses System bisher ausführen 
konnte, dazu gehörte vor allem der durch eine 
besondere Gnade des Himmels so auffallend ver- 
besserte Zustand meiner Gesundheit. Es gehörte 
ferner dazu eine nicht jedem in meinen Jahren 
verliehene Lebhaftigkeit des Geistes, die aller- 
dings an Leichtsinn grenzen mag, die jedoch in 
ihren Wirkungen eine nicht geringe Wohltat für 
mich ist. Das dasselbe System zur Vergröße- 
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rüng meiner Not nichts beigetragen hat, werden 
Ew. Durchlaucht leicht einsehen. Meine Frivo- 
litäten kosten mich wenig oder nichts; und wie 
sehr ich meine wesentlichen Ausgaben be- 
schränkt habe, weiß niemand besser als ich und 
ergibt sich klar genug aus dem Umstand, daß 
ich mich von drei bis viertausend Dukaten und 
viertausend Gulden jährlicher Einnahme auf die 
letzteren zurückgeworfen sehe. 

Ew. Durchlaucht werden diesem aufrichtigen 
und treuen Gemälde gewiß einiges Interesse 
schenken und nur um so geneigter sein, mir in 
meiner jetzigen dringenden Verlegenheit Ihre 
hilfreiche Hand nicht zu versagen. 

Ich füge nur noch eine einzige Bitte hinzu; 
die nämlich, gegen Rothschild nicht merken zu 
lassen, daß ich Ew. Durchlaucht auf seine An- 
frage vorbereitet hatte. Es könnte dies sein Zu- 
trauen zu mir vermindern; und ich will ihm herz- 
lich gern den Ruhm lassen, den glücklichen Erfolg 
meines und seines Schrittes seiner Einleitung 
zuzuschreiben . . 

37 

An Amalie von Helvig,geb. Imhoff 

Geschrieben nach Berlin im Oktober 1827 
Höchst verehrte 

und ewig teure Freundin! 

Denn was sollte mich abhalten, Sie mit diesen 
Worten anzureden, ob Sie gleich mir den Titel, 
der Ihnen entspricht, versagt haben. 

Ihr Brief hat mich aufgeweckt, wie ein Licht- 
strahl aus einer schönern Welt. Ich hätte es nie 
mehr gewagt, mich Ihnen zu nähern; und wie 
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mir zu Mute ward, als ich Ihre Schriftzüge er- 
blickte, vermag ich nicht zu beschreiben. Ich weiß 
nicht, wo ich die Fassung hernahm, dem unbe- 
kannten Manne, der mir Ihren Brief zustellte, die 
heftige Bewegung meines Gemütes zu verbergen. 

Ich bin nie ein Heuchler gewesen; und bin 
jetzt auf einer Stufe des Lebens, wo die Wahr- 
heit allein Gewalt hat. Was ich Ihnen also sagen 
werde, geht aus dem Herzen. Durch allen Tu- 
mult eines tätigen, bewegten, zuweilen glänzen- 
den, nicht immer glücklichen Lebens hat mir stets 
Ihr Bild wie das einer Heiligen vorgeschwebt. 
Des Gefühls, welches Sie in mir erregt hatten, 
erinnere ich mich als des höchsten und edelsten, 
das je meine Brust beseelte, und, wenn ich diese 
Erinnerung nie gegen Sie aussprach, so war es 
einzig deshalb, weil ich mir nicht einbilden durfte, 
daß meine Huldigung noch irgendeinen Wert 
für Sic haben könnte. 

Auch kann ich Ihnen nicht ausdrücken, wie 
stolz mich die Entdeckung macht, daß in Ihrer 
himmlischen Seele mein Name noch lebt, daß 
Sie sich sogar bei mehr als einer Veranlassung 
mit mir und meinem Schicksal beschäftigt zu 
haben scheinen. Es ist klar, daß dies nicht ge- 
schehen wäre, wenn Sie nicht geahndet hätten, 
daß in mir etwas Bleibendes war, das kein Wech- 
sel der Jahre und der Begebenheiten zerstören 
konnte, und das mich Ihrer Achtung würdig er- 
hielt. Bei aller Demut, mit der ich mich selbst 
betrachte, fühle ich, daß es so ist. Was tat ich 
aber, um es Ihnen zu beweisen? Ihrer Großmut 
allein verdanke ich es, wenn Sie mir Gerechtig- 
keit widerfahren ließen. Sie hätten mein langes 
Stillschweigen ganz anders, als es sich wirklich 
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erklärt, auslegen, und mich für immer aufgeben 
können. Daß Sie das nicht taten, verehre ich 
als eine unverdiente Gunst; und für die glück- 
lichen Augenblicke, die Sie mir dadurch berei- 
teten, mag Gott Sie belohnen ! 

Freilich wäre mir Ihr Brief noch lieber ge- 
wesen, wenn er außer der Empfehlung, die ihn 
unmittelbar veranlaßte, nichts als die einfache 
Frage enthalten hätte: Gedenken Sie meiner 
noch? — Wie die Antwort ausgefallen wäre, mö- 
gen Sie nach dem wenigen, was Sie jetzt gelesen 
haben, beurteilen. Dann hätte ich bloß mein 
Herz sprechen lassen; und glauben Sie mir, es 
hätte an Stoff nicht gefehlt. Vielleicht würden Sie 
nicht ohne Verwunderung bemerkt haben, wie 
wenig die Zeit mein Inneres aufgerieben hat, und 
wie viel jugendliche Wärme in einem seit zwanzig 
Jahren fast ausschließlich in die kalten Weltge- 
schäfte verwickelten Geist zurückgeblieben ist. 

Es hat Ihnen aber gefallen, Ihr freundliches 
Andenken an ein ernstes Thema zu knüpfen, 
und mir, anstatt die frohen Seiten unserer Ver- 
gangenheit anklingen zu lassen, die Fortdauer 
Ihrer Freundschaft durch eine Art von Heraus- 
forderung anzukündigen. Ich muß auch diese 
mit Dank annehmen; und ob es gleich weit über 
die Grenzen eines Briefes, meiner Zeit, ja selbst 
meiner Kräfte hinausgehen würde, mit einer 
Gegnerin, wie Sie sind, in einen solchen Kampf 
zu treten, so kann ich mir doch nicht versagen, 
weniger zu meiner Rechtfertigung als zur Be- 
richtigung Ihres Urteils über mich, Ihrer stren- 
gen Kritik mit einigen mildernden Reflexionen 
zu begegnen. 

Sie verweisen mich „auf meine eigene Ahn- 
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dung über das endliche Schicksal meiner Mei- 
nungen", das heißt über den endlichen Sieg der 
entgegengesetzten. Ich könnte mir diese Ahn- 
dung zum Verdienst anrechnen; denn sie zeigt 
wenigstens, daß mir, bei aller Lebhaftigkeit mei- 
nes Tuns und Treibens, der unbefangene Blick 
in die Wirklichkeit, den das praktische Leben 
fordert, nicht abging. Dadurch hätte ich aber 
die Frage noch nicht ganz gelöst, wie und war- 
um der vorausgesehene schlechte Erfolg meines 
Bestrebens kein Grund für mich war, diesem 
Bestreben untreu zu werden. 

Die Weltgeschichte ist ein ewiger Übergang 
vom Alten zum Neuen. Im steten Kreislaufe 
der Dinge zerstört alles sich selbst, und die 
Frucht, die zur Reife gediehen ist, löset sich von 
der Pflanze ab, die sie hervorgebracht hat. Soll 
aber dieser Kreislauf nicht zum schnellen Un- 
tergang alles Bestehenden, mithin auch alles 
Rechten und Guten führen, so muß es notwen- 
dig neben der großen, zuletzt immer überwie- 
genden Anzahl derer, welche für das Neue ar- 
beiten, auch eine kleinere geben, die mit Maß 
und Ziel das Alte zu behaupten und den Strom 
der Zeit, wenn sie ihn auch nicht aufhalten kann, 
noch will, in einem geregelten Bette zu erhahen 
sucht. In Epochen gewaltiger Erschütterungen, 
wie die unsere, nimmt der Streit zwischen die- 
sen beiden Parteien einen leidenschaftlichen, 
überspannten, oft wilden und verderblichen Cha- 
rakter an; das Prinzip bleibt jedoch immer das 
nämliche, und die Bessern auf beiden Seiten 
wissen sich vor den Torheiten und Mißgriffen 
ihrer Bundesgenossen wohl zu verwahren. 

Ich hatte seit meinem fünfundzwanzigsten 
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Jahre meine Wahl getroffen. Früher von der 
neuen deutschen Philosophie, auch wohl von 
einigen vermeintlich neuen Entdeckungen auf 
dem Felde der Staatswissenschaft, die mir jedoch 
damals noch sehr fremd war, ergriffen, hatte ich 
seit dem Ausbruch der französischen Revolution 
meine Bestimmung klar und deutlich erkannt, 
anfänglich gefühlt, weiterhin begriffen und ge- 
wußt, daß ich vermöge der Anlagen und Mittel, 
welche die Natur in mich gelegt hatte, zu einem 
Verteidiger des Alten und zu einem Gegner der 
Neuerungen berufen war. Weder mein Stand, 
noch meine damaligen Verhältnisse und Aus- 
sichten, noch meine Lebensweise, noch irgend- 
ein angeborenes, oder anerzogenes Vorurteil, 
noch irgendein weltliches Interesse hat bei die- 
ser Wahl den Ausschlag gegeben. Alle meine 
früheren politischen Schriften sind in einem 
Zeitpunkt entstanden, wo ich, einzig auf Lektüre 
und Studium beschränkt, mit keiner bedeuten- 
den politischen Person, weder in noch außer dem 
Lande, wo ich lebte, mich in der geringsten Ver- 
bindung befand. Daß ich durch einige dieser 
Schriften in einer höheren Sphäre einheimisch 
wurde, war natürlich. Meine Niederlassung in 
Wien, die eine Folge davon war, hatte allerdings 
einen entscheidenden Einfluß auf die fernere 
Entwicklung meines Geistes, wie meiner äuße- 
ren Existenz. Aber selbst hier blieb ich, noch 
viel länger, als Sie vielleicht glauben, ein reiner 
Volontär. Durch eine einfache Darstellung mei- 
ner Geschichte würde ich Sie überzeugen können, 
daß, ob ich gleich schon 1805, und 1806, und 
1809 Kriegsmanifeste gegen Napoleon schrieb, 
meine eigentliche politische Tätigkeit und das, 
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was ich in einem sehr bescheidenen Sinne des 
Wortes, meinen politischen Wirkungskreis 
nenne, erst mit dem Schlüsse des Jahres 1812 
begann. 

Von dieser Zeit an ward ich nun durch be- 
stimmte Pflichten an die Sache geknüpft, für 
die ich bis dahin nur aus innerm Antrieb gear- 
beitet hatte. Ich ward in einem Staate, dessen 
System unverständige Schreier herabzusetzen 
meinen, indem sie es mit dem ehrwürdigen Na- 
men des Stabilitätssystcms bezeichnen, in den 
wichtigsten Geschäften gebraucht. Ich ward der 
Vertraute eines Ministers, dem die liberale 
Partei in allen Ländern tödlichen Haß geschwo- 
ren hat, indes sein heller Kopf und sein heitrer, 
liebenswürdiger Charakter ihm nicht gestattet, 
irgendeines Menschen, noch irgendeiner Sache 
bitterer Feind zu sein. Durch meine Stellung 
am Kaiserlichen Hof ward mir gelegentlich eine 
noch höhere, die ich wohl eine europäische nen- 
nen darf, zuteil: Ich habe die seltene Bestim- 
mung gehabt, auf sechs souveränen und zwei . 
ministeriellen Kongressen, in Wien, Paris, 
Aachen, Karlsbad, Troppau, Laibach und Ve- 
rona die Feder zu führen. Da diese sämtlichen 
Kongresse der Erhaltung oder Befestigung des 
innern und äußern Friedens gewidmet waren, so 
mußten sie der großen Masse derer, welchen die 
Ruhe als solche verhaßt war, welche von nichts 
als Fortschritten, Bewegungen und Umwälzun- 
gen träumten, ein Gräuel sein; und da man mir 
an ihren Beschlüssen oft mehr Anteil, als ich 
daran hatte, zuschrieb, so mußte von tausend 
Zungen das Anathema eines der rüstigsten Werk- 
zeuge des Despotismus ergehen. 
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Die mich näher kennen, werden mich von die- 
ser Anklage % freisprechen, sie werden mir auch 
das Zeugnis nicht versagen, daß meine Den- 
kungsart und mein Charakter sich immer gleich 
geblieben sind, daß ich nie in Einseitigkeit ver- 
fallen bin, nie mit unlautern Waffen gekämpft, 
meine Gegner nie geringgeschätzt habe. Ich 
war mir stets bewußt, daß ungeachtet aller Ma- 
jestät und Stärke meiner Kommittenten und un- 
geachtet aller der einzelnen Siege, die sie er- 
fochten, der Zeitgeist zuletzt mächtiger bleiben 
würde als wir, daß die Presse, so sehr ich sie 
in ihren Ausschweifungen verachte, ihr furchtba- 
res Übergewicht über alle unsere Weisheit nicht 
verlieren würde, und daß die Kunst so wenig als 
die Gewalt, dem Weltrade — wie Sie so wahr als 
schön gesungen — nicht in die Speichen zu fal- 
len vermag. Dies war aber kein Grund, die mir 
einmal zugefallne Aufgabe nicht mit Treue und 
Beharrlichkeit zu verfolgen; nur ein schlechter 
Soldat verläßt seine Fahne, wenn das Glück ihr 
abhold zu werden scheint; und Stolz genug be- 
sitze ich auch, um mir selbst in finstern Momen- 
ten zu sagen: Victrix causa Diis placuit, sed 
victa Catoni. 

Was insbesondere die Griechen betrifft, — 
so ist dies ein Punkt, den ich nicht ohne ein Ge- 
fühl peinlicher Verlegenheit gegen Sie, meine 
vortreffliche Freundin, berühren kann. Sie ha- 
ben den Zauber Ihrer Poesie darüber ausgegos- 
sen, und ich finde es unzart und grausam, Sie in 
Ihren schönen Illusionen stören zu wollen. Aber 
die Gefahr, von Ihnen für einen Barbaren gehal- 
ten zu werden, macht es mir unmöglich, nicht 
einige Worte zu meiner Selbstverteidigung zu 
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sagen. Wenn Sie von dieser Nation, ihrem heu- 
tigen Wert oder Unwert, der wahren Geschichte 
ihres Aufstandes und allen damit zusammen- 
hängenden Fragen, nur um den zehnten Teil so 
gut unterrichtet wären als ich, der ich das alles 
aus den besten Quellen schöpfend, durch viel- 
jähriges rastloses Studium im Schweiß meines 
Angesichtes ergründet habe — , Sie hätten Ihr 
herrliches Talent nie auf einen so undankbaren 
Stoff gewendet. Doch, gesetzt auch, es gelänge 
mir nicht, Sie hiervon zu überzeugen, so darf ich 
doch von Ihrer Billigkeit erwarten, daß Sie den 
großen Unterschied zwischen Ihrem und meinem 
Standpunkt nicht übersehen werden. Sie konn- 
ten sich ungestraft Ihrer alles verschönernden 
Einbildungskraft, Ihren klassischen Rcminiszen- 
sen, Ihrer Freiheitsliebe, Ihrem Mitleid, selbst 
einer durch zahllose fabelhafte Erzählungen ge- 
nährten Bewunderung hingeben. Ich, in die 
Sorgen und Schrecken einer traurigen Realität 
gebannt, sah in der griechischen Sache nichts als 
eine Episode in den furchtbaren politischen Ver- 
wickelungen des Zeitalters; das Schicksal eines 
uns so fremd gewordenen Volkes hat für mich 
kaum das Gewicht eines Sandkornes auf der Wag- 
schale, in welcher die alte und die neue Welt- 
ordnung lag; und die von mir längst vorausge- 
sehene Zerrüttung, die dieses unselige Ereignis 
in alle europäischen Staatenverhältnisse warf, 
lag mir ohne Vergleich näher, als die selbst ver- 
schuldete Not der entarteten Namensgenossen 
von Pindar und Epaminondas. Wir werden viel- 
leidht beide noch erleben — und das zwar in Re- 
sultaten, worüber unsere beiderseitigen Ansich- 
ten sich wohl wieder vereinigen möchten — wo- 
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hin die fälschlich gepriesenen Staatsmänner, die 
einer verirrten öffentlichen Meinung die höch- 
sten Interessen Europas preisgaben, ihre Zeitge- 
nossen geführt haben werden. 

Ich erschrecke vor dieser langen Erklärung. 
Wenn sie ihren Zweck verfehlen, wenn sie gar, 
wider meinen Wunsch und Willen Ihnen weh 
tun sollte, so müßten Sie dennoch mich von aller 
Verantwortung freisprechen. Ihr Brief, und 
das an mich gerichtete Gedicht enthielt unver- 
kennbar die Aufforderung, mein politisches 
Glaubensbekenntnis abzulegen. ' Dies habe ich 
gewissenhaft getan, ohne Ihnen das Ihrige, so- 
weit ich es zu beurteilen vermag, zum Vorwurf 
zu machen. Wie weit auch während einer so 
langen Trennung unsere Wege voneinander ab- 
weichen mochten, ich denke mir, daß ein Um- 
gang von wenig Tagen hinreichen würde, um 
die Differenzen zwischen uns auszugleichen, 
oder wenigstens in den Hintergrund zu stellen, 
und das wieder herauszuheben, worüber wir ge- 
wiß stets einig sein werden. Vielleicht wäre 
dies selbst durch schriftliche Verhandlung er- 
reichbar. Ich bin zwar in der Regel ein schlechter 
Korrespondent, und es bedarf einer außerordent- 
lichen Erweckung, wie die gegenwärtige war, um 
mich zu einem Briefe zu ermutigen. Ihnen aber, 
meine Verehrteste, würde es leicht gelingen, 
mich alle Hindernisse besiegen zu lassen. Und 
ich betrachte schon als ein unverhofftes und un- 
verdientes Glück, Ihnen von Zeit zu Zeit wieder 
sagen zu dürfen, welchen Platz Sie in meiner 
Seele und in meinen kostbarsten Erinnerungen 
einnehmen. 

Gentz. 
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Anhang 

Unveröffentlichte Briefe aus den letzten 
Lebensjahren Friedrich von Gentz' 
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Friedrich von Gentz an seine 

Schwestern 

Königswart, den 14. August 1827 

Liebe, gute Schwestern! 

Phomme propose et Dieu dispose. Diese Wahr- 
heit bestätigt sich mir diesmal aufs Peinlichste 
und Schmerzhafteste. Ich bin vorgestern abend 
hier angekommen, und habe Deine Briefe vom 
31. Julyund 7. August vorgefunden. Mein Plan 
ist vereitelt. Ich sehe nicht die Möglichkeit ab, 
vor der Mitte Septembers nach Teplitz zu kom- 
men, und kann Euch nicht zumuten, aufs Unge- 
wisse hinaus Euren Aufenthalt in Dresden zu 
verlängern. 

-Als ich Euch zuerst von dem Projekt unserer 
Zusammenkunft schrieb, sollte der Sejour in 
Königswart in der Mitte July beginnen. Anstatt 
dessen ist die Mitte August herangerückt. Der 
Fürst geht am 20. von hier nach Teplitz, um sich 
dort zwey Tage mit dem Könige von Preußen 
zu unterhalten, und dann geht er auf 2 Tage nach 
Dresden. An dieser Reise — welche übrigens 
für unsere Wünsche und Pläne höchst unbequem 
gewesen wäre — werde ich, aus politischen 
Gründen, in die ich hier nicht eingehen kan, 
keinen Teil nehmen. Meine Bestimmung ist, 
den Fürsten in Königswart zu erwarten, und 
dann bis zum 15. September, vielleicht auch län- 
ger, hier zu bleiben. Unter diesen Umständen 
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muß ich mir <lni Gedanken <icht freye läge — 
und das wäre doch das Wenigste — zu einer eige- 
nen Excursion zu verwenden, vergehen lassen. 
Wir sind diesen Augenblick in so wichtigen 
Verhältnissen, daß jeder Tag, jede Stunde die 
wichtigsten Neuigkeiten herbey führen kann. 
Durch die gestern eingegangene Nachricht von 
Cannings Tode — einer Begebenheit die der 
ganzen Europäischen Politik eine andere Gestalt 
geben kann — bin ich vollends so gebunden, daß 
ich mich nicht auf drey Tage freywillig vom 
Fürsten trennen möchte. Was nicht zu ändern 
ist, muß man mit Resignation ertragen. Ich habe 
das zuverlässige Gefühl, daß die Zeit, wo es mir 
vergönnt seyn wird, ein längeres und ruhigeres 
Rendezvous mit Euch zu verabreden, nicht sehr 
entfernt ist ; und diese Ahnung wird mich nicht 
trügen. 

Ich adressiere diesen Brief an Eichler, mit der 
Ordre, selbigem eine Anweisung auf 50 Thaler, 
in Dresden zahlbar, beyzufügen, weil in Deinem 
letzten Briefe etwas von Geldverlegenheit steht. 
— Ich ging, während ich hierher reiste, mit dem 
Gedanken um, Euch eine Zusammenkunft in 
Carlsbad zu proponieren, welches nur etwa 
6 Meilen von hier entfernt ist. Aber für Euch 
wäre das eine lange Reise gewesen, und Carls- 
bad ist ein höchst unbequemer, von Menschen er- 
drückter, und mir überaus verhaßter Ort. Lieber 
noch wäre ich selbst zu Euch nach Dresden ge- 
gangen. Dies alles ist indessen durch die ver- 
änderten Pläne meines Fürsten, oder vielmehr 
par la force des choses — denn der Fürst selbst 
konnte es nicht anders einrichten — zerstört. 

Ich habe mich nach meiner viertägigen Reise 
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von Wien, merkwürdig wohl befunden, und, ob 
ich gleich mein kleines Etablissement im Wein- 
haus, welches dies Jahr schöner war, als je, mit 
bitterer Betrübnis verließ, so verspreche ich mir 
doch von dem hießigen Aufenthalt, der sich ein- 
mal nicht vermeiden ließ, selbst für meine Ge- 
sundheit einigen Vorteil. Ich werde, während der 
8 oder 10 Tage, die der Fürst nach seiner Exkur- 
sion nach Töplitz in Dresden zubringen wird, 
in Marienbad. welches nur eine Stunde von hier 
entfernt ist, einige Hädcr nehmen, und den so 
hoch gerühmten Kreuzbrunnen trinken. 

Tch hoffe, recht bald Nachrichten von Euch 
zu erhalten. Tch glaul>c es wäre das beste, wenn 
Thr Eure Briefe an mich an Eichler in Teplitz 
adressiert, mit welchem ich immer in Verbin- 
dung bin. Daß mein gegenwärtiges Schreiben 
Euch keine große Freude machen wird, kan ich 
mir wohl denken, liebe Kinder; was ist aber zu 
machen, wenn es dem Himmel nicht gefällt, zu 
der Menschen Entwürfen seinen Fiat zu geben? 
— Es kömmt ein bessrer Moment. Mit dieser 
Weissagung im Herzen, grüße ich Euch aufs 
Zärtlichste. 

( ientz. 

- 

Friedrich von (ientz a n sei n c 
Schwester L i s e 1 1 e 

Wien, den t8. September 1830 

Meine gute, liebe Schwester! 

Mein heutiger Brief wird Dich in nicht geringe 
V erwunderung setzen ; er wird Dir aber, was Du 
auch von seinem Inhalt denken magst, als ein Bc- 
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weis meines liebevollen Vertrauens gewiß nicht 
unangenehm seyn. 

In acht Tagen werden in Berlin zwey Tänze- 
rinnen vom hiesigen Opern-Theater — die De- 
moiselle Therese und Fanny Elßler ankommen, 
die auf zwey Monate, unter sehr honorabeln Be- 
dingungen, für das Königliche Theater in Berlin 
engagiert sind, demnächst aber nach Wien zu- 
rückkehren. Ich höre Dich gleichsam fragen: 
Was hat das mit dem feyerlichen Eingange Dei- 
nes Briefes zu thun ? Was gehen Dich diese Tän- 
zerinnen an? — Eben das ist es, worüber ich 
mich gegen Dich erklären will. 

Die jüngste dieser beiden Schwestern, Fanny, 
ist seit dem vorigen Winter der Abgott meiner 
Seele. Um Dir dies nur erst begreiflich zu 
machen, muß ich einige Bemerkungen voraus- 
schicken. 

Dir ist nicht unbekannt, daß ich trotz meiner 
sehr vorgerückten Jahre, .stets eine jugendliche 
Einbildungskraft, und ein jugendliches Herz be- 
halten habe. Du weißt auch aus meinen Briefen, 
und anderen Traditionen, daß ich mich, seit der 
fast wundervollen Wiederherstellung meiner Ge- 
sundheit, (die eine eben so wundervolle, von allen 
meinen Freunden mit Erstaunen bemerkte Ver- 
jüngung meines Äußeren zur Folge gehabt hat) 
wieder in das gesellschaftliche Leben, dem ich 
durch so viele Jahre fremd geworden war, gewor- 
fen hatte. Neben meinen großen und wichtigen 
Beschäftigungen bedarf ich nothwendig wenn ich 
mich erhalten soll, einer Aufheiterung dieser 
Art, und alle, die mir wohl wollen, wünschten 
mir zu meinem Wieder-Eintritt in die Welt auf- 
richtig Glück. Indessen ward ich bald inne, daß 
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ich in den, wenn gleich sehr angesehenen und aus- 
gezeichneten Zirkeln, in denen ich lebte, nicht 
das Interesse finden konnte, was ich eigentlich 
suchte; kein Verhältnis das mich fesselte, kein 
Herz, das ausschließend dem meinigen entsprach. 

In dem Zeitpunkt, wo dies Gefühl mich ergriff, 
lernte ich Fanny kennen. Ihre Reize und ihre 
Talente bezauberten mich Anfangs auf dem The- 
ater. Durch einen höchst sonderbaren Zusam- 
menfluß von Umständen, die hier zu erzählen 
nicht der Ort ist, machte ich ihre persönliche 
Bekanntschaft. In kurzer Zeit gewann ich sie 
lieb. Ich fand in ihr, was ich nimmermehr er- 
wartet hatte — einen einfachen, edlen, zuverläs- 
sigen, von aller Koketterie in einem fast un- 
glaublichen Grade freye Person, die auch in dem 
Umgang mit mir den höchsten Stolz, und das 
höchste Glück ihres Lebens setzte. Daß sie, 
außer ihrer Schönheit, Eigenschaften besitzen 
mußte, die einen vertrauten Umgang möglich 
machten, daß sie etwas anders als eine gewöhn- 
liche Tänzerin seyn mußte, wirst Du Dir leicht 
vorstellen können. . Ich kan Dir nur mit kurzen 
Worten sagen, daß ich diesem Mädchen seit sechs 
Monaten eine Summe von Glückseligkeit ver- 
danke, die ich in meinen Jahren durchaus nicht 
mehr erreichbar geglaubt hatte, und daß ich na- 
mentlich unter den heftigen Gemüths-Erschütte- 
rungen, welche die furchtbaren Begebenheiten 
dieser Zeit in mir bewirkten, unausbleiblich zu 
Grunde gegangen wäre, wemn sie nicht wie ein 
schützender Engel mir zur Seite gestanden, mei- 
nen Geist und mein Herz erfrischt, und mich mit 
dem Leben versöhnt hätte. 

Und das Merkwürdigste dabey ist, daß ich 
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dieses Verhältnis in seiner ganzen Fülle genießen 
konnte — ohne meiner Geschäfts-Thätigkeit den 
geringsten Abbruch zu thun — ohne mich mit der 
Höheren Gesellschaft, die ich aus Politik nicht 
aufgebe, und die mich immer gleich gern sieht, 
zu brouillieren — und ohne die Meynung und 
Achtung meiner Freunde irgend aufs Spiel zu 
setzen! Ob ich dies der Gunst des Schicksals, 
oder meiner eignen Geschicklichkeit, oder dem 
Verdienst meiner Geliebten, oder allen diesen 
Umständen gemeinschaftlich zuschreiben muß, 
will ich nicht weiter untersuchen. 

Daß ich Dir, liebe Schwester, dieses Bekennt- 
nis ablege, dazu habe ich zwey Gründe. Der erste 
ist, daß Fanny in Berlin sicher einiges Aufsehen 
erregen, und daß dabei von meinem Umgange 
mit ihr, der in Wien kein Geheimnis ist, höchst 
wahrscheinlich gesprochen werden wird. Wenn 
Dir dergleichen zu Ohren kommen sollte, so 
weißt Du nun, wie es sich damit verhält, und 
darfst Dir meinetwegen keinen Kummer machen. 

Der andere Grund interessiert mich noch mehr. 
Ich wünschte nehmlich, daß Du diese Fanny, wenn 
es auch nur ein einziges Mal wäre, außer dem 
Theater sehn möchtest. Was mir diesen Wunsch 
eingiebt, kanst Du aus dem bisher gesagten leicht 
erklären. 

In wie fem Du diesen Wunsch erfüllen kanst, 
erfüllen zu wollen Lust hast, vermag ich nicht zu 
bestimmen. Ob Du von einer Tänzerin Notiz 
nimmst, ob Du überhaupt das Theater besuchst, 
ob es Dir nicht widersteht, mit einer Theater- 
Person Bekanntschaft zu machen, ob Deine ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse es erlauben, ob Du 
selbst noch jugendlichen Gemüthes genug bist, 
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um Dich in mein Verhältnis hinein zu denken, 
nicht vielmehr meine seltsame Liebschaft ver- 
lachen, bemitleiden, oder in den Bann thun wirst 
— das alles vermag ich nicht zu beurteilen. Du 
wirst überdies (ihr liebes Gesicht, und ihre 
schöne Gestalt bei Seite gesetzt) nichts Glänzen- 
des, nichts Ausgezeichnetes an ihr finden; denn 
sie ist höchst einfach, still, bis zur Schüchtern- 
heit bescheiden, und man muß sie so kennen, wie 
ich sie kenne, um zu verstehen, wie man sie so 
lieben kan. Genug aber. Du solst sie mir zu 
Gefallen, wenn auch nur eine Viertelstunde lang, 
in der Nähe sehen: und dies, wie verrückt es 
Dir auch scheinen mag, wirst Du nicht unbedingt 
verwerfen. 

Ich will Dich noch auf etwas aufmerksam 
machen, was ein kleines Gewicht in die Wag- 
schale meines Wunsches legen kann. Sie besitzt 
nehmlich ein vor kurzem gemahltes, und vollkom- 
men ähnliches Portrait von mir. Dieses Portrait 
wird Dir nicht allein zeigen, wie ich heute 
wirklich aussehe, sondern auch zu einer Ver- 
gleichung mit meiner Figur, wie sie vor 5 oder (\ 
oder 10 Jahren war, dienen, die allerdings zu 
meinem Vorteil, aber gewiß auch zu Deiner Zu- 
friedenheit ausfallen wird. 

Jetzt weißt Du alles. — Und jetzt sei so gut. 
diesen tollen Brief sogleich zu beantworten. Aus 
Deiner Antwort will ich erst schließen, ob ich 
weiter gehen soll, oder nicht. Nimmst Du mei- 
nen Antrag an, so werde ich der Fanny eine 
kleine Commission für Dich geben, mit welcher 
sie sich bey Dir anmelden lassen soll; und Du 
kanst sie alsdann zu Dir einladen lassen. Bist 
Du hingegen nicht geneigt, sie zu sehen, so 
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schreibe es mir ohne alten Umschweif; il n'en 
fcra plus question, und ich werde Dich deshalb 
nicht weniger lieben. Da die Elßler zwey Mo- 
nate in Berlin bleiben, so haben wir Zeit genug, 
eins oder das andere zu beschließen. 

Ich bin einigermaßen verwundert, daß Du mir 
so lange nicht geschrieben hast, da doch die 
schreckliche Revoluzion, die sich seit den letzten 
July-Tagen ereignet haben, Dir meinetwegen Be- 
sorgnisse geben mußten. Du aber wirst noch 
weit mehr verwundert seyn, in einem solchen 

Zeitpunkt von mir einen Brief 

zu erhalten. 

(Ein Teil des Briefes ausgeschnitten) 
entsetzlichen Zeit, ein Gegen-Gewicht des Frie- 
dens und der Heiterkeit zu schaffen, warum 
sollte ich Dir verbergen, wie in meinem sonder- 
bar-bewegten Leben, sich das Gute mit dem 
Bösen vermählt? 

In jedem Falle wirst Du in meinem heutigen 
Schreiben den besten Beweis meiner unveränder- 
ten Gesinnungen, und meiner immer gleichen 
brüderlichen — — — 

Gentz. 



Ein politischer Brief F. v. Gentz' 

(Adressat unbekannt) 
Preßburg, den 5. Oktober (1830) 

Ich habe in den verflossenen Tagen anfäng- 
lich viel geschrieben, und bin diesen Abend so 
wenig frey, daß ich zu beiliegendem Paket, dessen 
Beförderung ich Ihnen nicht dringend genug 
empfehlen kann, nur wenige Worte zusetze. 

Ich habe nie geglaubt, daß der Einmarsch des 
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Prinzen Friedrich in Brüssel das Ende der bel- 
gischen Revoluzion seyn wurde und besorge noch 
manchen hinkenden Boten. So viel steht aber bei 
mir fest, daß diese Revoluzion durch keine Con- 
zessionen« selbst nicht durch solche, die unter 
anderen Umständen gut und gerecht gewesen 
wären, abgetan werden darf. Die Gewalt allein 
muß sie bezwingen. Die Belgier sind alle ins- 
gesamt keinen Schuß Pulver werth, und doch kann 
Pulver allein sie zur Ruhe bringen. Selbst die 
administrative Trennung der beiden Königreiche 
wünsche ich nicht mehr. Diese Leute, Priester 
und Layen, Adlige und Bürger haben sich durch 
ihre Verbindungen mit den . . . Libellisten so ent- 
ehrt, und so schwer versündigt, daß ich sie noch 
verächtlicher und strafbarer finde, als die Fran- 
zosen. 

Ich habe heute den ganzen Tag über noch kein 
Wort von Zeitungen und Journalen lesen kön- 
nen. Ich weiß nicht ob von der Politik gegen 
die Volksgesellschaften schon darin die Rede ist. 
Ein Brief des Grafen Apponyi vom 25. enthält 
darüber interessante Details. Sie werden jetzt 
bereits den Artikel über die gestrigen Bücher- 
funde besitzen. Der Graf R. . . . und Gervay (?) 
sind mit Staffetten freigiebiger als wir. Doch 
wird gegenwärtiges Schreiben per Estaffette 
nach Wien gesandt. Ich wünsche nur, daß Sie 
sich recht früh auf die Staatskanzlei begeben, um 
es zur rechten Zeit zu erhalten. 

Gentz. 
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Friedrich von Gentz an seine 
Schwester Lisette 

Preßburg, den 20. Oktober 1830 

Ich bitte Dich, liebe Schwester, das Vergnü- 
gen, welches Dein Brief vom 4. ds. mir gemacht 
hat, nicht nach der Langsamkeit meiner Antwort 
zu taxieren. Überhäufende Geschäfte, besonders 
aber das seit 4 Wochen bestehende Hin- und 
Her-Fahren zwischen Wien und Preßburg haben 
mich von einem Tage zum andern nicht zur Be- 
sinnung kommen lassen. 

Du hast Dich nicht geirrt: Die kleinste der 
Schwestern ist Fanny, und diese hat mein Herz 
mit ihrem Zauber umschlungen, oder vielmehr — 
denn sie hat nichts dazu gethan — hat nicht die 
kleinste Kunst der Koketterie auf mich ange- 
wendet — ich habe sie, auch die höchste aller 
Künste, die aber nur wenige verstehen, ohne ihr 
irgend etwas als ein Herz, dessen Werth sie zu 
erkennen wußte, anbieten zu können, erobert; 
ein Sieg, der in meinen Jahren gewiß unter die- 
jenigen gehört, welche man in einem Roman 
kaum als wahrscheinlich dulden würde. 

Es freut mich über alle Maßen, daß sie Euch 
auf dem Theater so gut gefallen hat. Wie sie 
außer dem Theater auf Euch wirken wird, ge- 
traue ich mich nicht vorher zu sagen. Ihr werdet 
sie einfach, anspruchslos, im höchsten Grade wn- 
kokett, zugleich aber etwas schüchtern und ver- 
legen finden. Sie ist gewöhnlich still und ver- 
schlossen mit Menschen, die sie wenig kennt. Ihr 
werdet ihr Vertrauen einzuflößen wissen. 

Auf welche Weise eine Zusammenkunft mit 
ihr am besten einzuleiten wäre, muß ich ganz 

284 

Digitized by Gc 



Deinem savoir-faire überlassen. Das beste Mit- 
tel wäre wohl, ihr den beyliegenden Brief (in 
welchem ich sie mit Eurem Wunsche, sie kennen 
zu lernen, und unter anderm auch, mein Portrait 
/m sehn, bekannt gemacht habe) mit einer münd- 
lichen oder schriftlichen Einladung (etwa zum 
Thee) zu übersenden. Aus Briefen von Frau 
v. Varnhagen, Graf Mocerigo und andern ersehe 
ich, daß beyde Schwestern in Berlin außerordent- 
liche Triumphe haben; und über Fanny spricht 
sich die geistreiche und originelle Varnhagen in 
Worten aus. die der höchste Grad von Enthusias 
mus und Entzücken allein eingeben kann. 

Ich schicke Dir hier einige Dukaten zu dem 
beabsichtigten Zwecke, und wünsche, daß Du 
Dich an den Talenten meiner Freundin noch 
öfter, jedoch nicht zu lange ergötzen mögest, 
weil ich ihre Rückkehr nach Wien sehnlich 
wünsche. 

Dein vernünftiges und billiges Urteil über 
mein Verhältnis mit Fannv, Deine liebenswür- 
digen Äußerungen über mich, und Deine herz- 
liche Thcilnahme an allem, was mich glücklich 
machen kann, weiß ich zu schätzen, und danke 
Dir dafür mit Rührung. 

Der Aufenthalt in Preßburg wird wohl noch 
14 Tage dauern, bis die Hauptfragen, wegen 
deren der Landtag versammelt war und warum 
die Königs-Krönung nur hier war, abgethan sein 
werden. Es ist eine häßliche Stadt. Ich habe zwar 
eine sehr schöne Wohnung im Hause des Für- 
sten Esterhazy, bin aber beynahe eine Viertel- 
stunde von Fürst Metternich entfernt, bey wel- 
chem ich doch einen großen Theil des Tages zu- 
bringe. Sonst ist das Leben in Preßburg dem in 
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Wien vollkommen ähnlich; dieselben Gesellschaf- 
ten des Hohen Adels, dieselben eleganten Toilet- 
ten, dieselben prächtigen Pferde und Equipagen. 
Man fährt in 6 bis 7 Stunden hierher. Die Krö- 
nung war eins der schönsten Schauspiele, die 
ich je gesehen habe. 

Adieu, meine Lieben ! Ich freue mich auf Eure 
nächsten Briefe, und empfehle Euch unter an- 
derm, die Hände der Fanny nicht zu übersehen, 
und ihr zu sagen, daß ich Euch darauf aufmerk- 
sam gemacht habe. _ 

Gentz. 



P. S. 

Eins muß ich noch bemerken. Du weißt 
vermuthlich, daß in Wien jede angesehene Frau 
Frau von } und jedes wohlerzogene und wohl- 
gebildete Mädchen Fräulein genannt wird. Mit- 
hin heißt auch eine Person, wie Fanny allgemein 
Fräulein. Damen von so hohem Stande wie Ihr, 
nämlich Schwestern eines so vornehmen Mannes, 
wie ich, der 9 oder 90 Orden hat, sind wenig- * 
stens Comtessen. Dies alles ist höchst lächerlich, 
aber Landes-Sitte. 



Wien, den 25. November 1830 
Dein Schreiben vom 4. d. M. meine geliebte 
Schwester, hat mir eine höchst glückliche Stunde 
bereitet; ich bereue schmerzlich, es nicht gleich, 
wie meine Absicht war, beantwortet zu haben; 
damals hätte ich mich meiner Freude uneinge- 
schränkt überlassen können; jetzt ist sie gestört 
und getrübt durch eine Nachricht, die mich im 
höchsten Grade alarmiert hat. Fanny schreibt 
mit am 17. ds., Du seyst aus dem Wagen gefallen, 
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und ernstlich beschädigt und krank. Diese Nach- 
richt benimmt mir allen Muth ; und nur die Hoff- 
nung, daß der Unfall entweder nicht so bedeu- 
tend, als ich im ersten Augenblick gefürchtet, 
gewesen sey, oder wenigstens keine dauernden 
schlimme Folgen gehabt haben wird, macht es 
mir möglich, Dir wenigstens einen Theil der an- 
genehmen Gefühle zu schildern, in welche Dein 
Brief mich versetzt hatte. 

Daß Ihr Fanny gütig und freundlich aufneh- 
men würdet, dafür bürgte mir Eure Liebe zu 
mir. Daß sie Euch nicht mißfallen würde, hoffte 
ich mit einigem Recht, weil vieles von dem, was 
ich an ihr liebe, Eurem Auge, Eurem guten Ge- 
schmack, und Eurem richtigen Urteil nicht ent- 
ziehen konnte. Den Eindruck aber, den sie auf 
Euch gemacht, versprach ich mir nicht, weil ich 
ihre Bescheidenheit, ihre Schüchternheit, ihre 
Zurückhaltung kannte, daß Ihre ganze Liebens- 
würdigkeit sich in einem ersten Gespräch so ent- 
wickeln würde. Ein Brief von ihr, der dem Euri- 
gen auf dem Fuße folgte, bewies mir, daß auch 
sie vom ersten Augenblick an für Euch einge- 
nommen war, und daß Eure Zusammenkunft mit 
ihr meine kühnsten Wünsche überstiegen hatte. 

Ich kann diese glückliche Sympathie unmög- 
lich als ein Werk des Zufalls, noch auch nur Eurer 
Parteylichkeit oder Gefälligkeit für mich betrach- 
ten. Es liegt darin etwas tieferes, ein geheimer 
Zug der Natur, welcher auf meine unendliche, 
mir selbst kaum erklärbare Liebe zu diesem Mäd- 
chen, das Siegel einer höheren Sanction drückt. 
Daß sie auf Euch so wirken konnte, wie sie ge- 
wirkt hat, beweist mir, daß sie bestimmt war, 
mich zu bezaubern ; mich, der ich von Liebe lange 
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nichts mehr geahndet hatte, mit einem unauslos- 
lichen Bande an sie zu ketten, mir auf eine so 
unerwartete Weise, den Abend meines Lebens 
zu versüßen. 

Jetzt wirst Du begreifen, wie und warum Dein 
Brief, und Fannys Bestätigung desselben, mich 
so gewaltig ergreifen konnte. Ich werde mir 
ewig Glück wünschen, diese Zusammenkunft ge- 
fördert zu haben. 

Euer Umgang hat, leider, nicht so vertraut 
werden können, als ich nach dem ersten Akt des- 
selben gehofft hatte. Der Triumph, den die beyden 
Schwestern, und vorzüglich Fanny, in Berlin ge- 
habt, und den die öffentlichen Blätter, weit mehr 
als ihre Briefe, genugsam verkündigt, hat mich 
zwar von einer Seite gefreut, von manchen andern 
beunruhigt. Nicht, daß mir je der Gedanke ein- 
gekommen wäre, daß es irgend Jemandem gelin- 
gen würde, sie in Berlin fest zu halten. Uber 
diesen Punkt war ich meiner Sache zu gewiß; 
und, wenn die geistreiche Varnhagen mir schrieb: 
„Sie haben nichs zu besorgen; das Kind bleibt 
nicht ohne Sie", so macht mir dies Wort bloß 
deshalb Vergnügen, weil ich daraus sah, daß auch 
andere sie erkannt hatten, und meine Meynung 
von ihr theilten. Es verdroß mich aber, daß aer 
Keyfall, den sie sich erwarb, zu überspannten 
und unbescheidenen Forderungen führte; daß 
man ihr Anstrengungen zumutete, die ihrer Ge- 
sundheit nachteilig werden könnten, daß man sie 
von einem Ballet ins andere hinein zog, und da- 
durch selbst ihre Rückkehr nach Wien, wo nicht 
wesentlich verzögerte, doch einigermaßen er- 
schwerte. Besonderst that es mir auch sehr leid, 
aus ihren fast täglichen Briefen zu ersehen, daß 
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sie außer den wirklichen Vorstellungen in Berlin 
und Potsdam, auch noch durch eine Unzahl langer 
und lästiger Proben gehindert wurde, Euch zu 
besuchen, welches sie doch fortdauernd herzlich 
wünschte. 

Ich hoffe, sie bis zum 10. oder 12. d. M. wieder 
in Wien zu haben. Während eines sechswöchent- 
lichen Aufenthalts in Preßburg bin ich zwar in 
die Societe du grand monde wieder gewaltig 
hineingezogen (?) worden; und die — endlich 
seit 8 Tagen declarirte — Heyrath des Fürsten 
Metternich mit Melanie Zichy, einer schönen, 
geistreichen und mir sehr werthen Person, führt 
eine Menge Verhältnisse herbey, von denen es 
mir, als dem Vertrauten beyder Theile, Mühe 
machen wird, los zu kommen, und die ich auch 
nicht ganz verleugnen kann, noch will. Meine 
Freundschaft mit Fanny ist aber jetzt so allge- 
mein bekannt, und wird von meinen besten 
Freunden in der vornehmen Gesellschaft so we- 
nig gemißbilligt, daß es mir Niemand verdenken 
wird, wenn ich den Umgang mit ihr jedem an- 
dern vorziehe. 

Zunächst jedoch wünsche ich sehnlich zu er- 
fahren, wie es mit Deiner Gesundheit steht, liebe 
Lisette, und ich bitte Dich mir darüber sogleich, 
und ohne allen Zeitverlust, sey es nun selbst, sey 
es durch die Schwester Nachricht zu geben. Ich 
erwarte sie mit Ungeduld und rechne sicher da- 
mit, sie nicht lange erwarten zu müssen. Der 
Himmel segne Euch, meine Lieben; denkt recht 
oft an 

Euren treuen Bruder 

Gentz. 



Gent* II 19 



28g 



Wie», den 19, Dezember 1830 
Ich werde dringend aufgefordert, meine liebe 
Lisette, Dir zu schreiben. Meine Freundin, die 
Ihr durch Eure freundliche und zärtliche Auf- 
nahme so sehr zu der Eurigen gemacht habt, er- 
innert mich jeden Tag an dies angenehme Ge- 
schäft, welches ich nur aufgeschoben habe, weil 
meine Zeit zwischen den Geschäften und Sorgen, 
die mich umringen und einer so lange entbehrten 
Erholung getheilt, und, leider, ungleich genug 
für meine Wünsche, getheilt war. 

Fanny hat mir nicht allein alles bestätigt, was 
Deine liebenswürdigen Briefe mir ankündigten, 
sondern mir noch eine Menge von Details er- 
zählt, die meinem Herzen sehr wohl getan haben. 
Ich wußte von jeher, wie fest ich auf Eure Liebe, 
meine gute Schwestern, rechnen konnte ; bei die- 
ser Gelegenheit aber habt Ihr Buch selbst und 
meine schönsten Erwartungen übertroffen und 
diesen Beweis der zwischen uns herrschenden 
Seelen-Harmonie werde ich nie vergessen. 

Fanny, die gegen meinen Willen die Reise von 
Berlin bis Wien in sechs Tagen gemacht hatte, 
ohne davon jedoch im geringsten affiziert zu 
seyn, kam in der Nacht vom 13. zum 14. hier an. 
Da man ihr nicht zumuten konnte, gleich wieder 
in Tätigkeit zu treten, so hat sie die seitdem ver- 
flossenen fünf Abende mir ganz widmen können. 
Ihre außerordentlichen Triumphe in Berlin, wie- 
wohl sie mir großentheils schon bekannt waren, 
gaben Stoff zu mancherlei Gesprächen ; bey wei- 
tem das wichtigste und erfreulichste war das, 
daß ich sie in jeder Rücksicht und besonders in 
ihren Gesinnungen und ihrer Anhänglichkeit für 
mich, durchaus so wiederfand, wie ich sie ver- 
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lassen haue. Ein Mädchen ihres Standes, die 
von dreimonatlichem Beifall und Huldigungen 
unberauscht den stillen Umgang mit mir allen 
Herrlichkeiten und Lockungen, die ihre Eitelkeit 
in Anspruch nehmen konnten, vorzieht, ist ge- 
wiß eine seltene Erscheinung; und nie habe ich 
lebhafter gefühlt als seit ihrer Rückkehr, welchen 
Schatz ich an ihr besitze. Sic allein weiß mir 
die traurigsten Tage meines Lebens (denn das 
sind in jeder Hinsicht die jetzigen) zu versüßen; 
jedes andere gesellschaftliche Verhältnis kulti- 
viere ich nur noch aus Pflicht oder Convenienz. 
Nur nebenher genieße ich noch meine Existenz 
und freue mich der jugendlichen Kraft, die, 
nach einer so langen, thätigen und stürmischen 
Laufbahn, in meinem (Jemüth zurück geblieben 
ist und die nur sie wieder erwecken und beleben 
konnte. Meine wahren Freunde gönnen mir die- 
ses Glück; um die Meynung der übrigen küm- 
mere ich mich nicht. Was ich getan und geleistet 
habe, ist aller Welt bekannt, und sollten sich, so 
unwahrscheinlich dies auch sein mag, die Schick- 
sale der Staaten noch einmal günstig für die 
Sache wenden, der ich durch so viele Jahre red- 
lich gedient habe, so würde man mich immer 
wieder auf meinem Platze finden. Unter der heu- 
tigen betrübten, wo nicht verzweifelten Con- 
stellation kann niemand mir verdenken, daß ich, 
in Scheydung aller anderen Güter, die Genüsse 
des Herzens, die einzigen, die mir geblieben sind, 
zu retten suche. 

Wenn es irgend einen Gegenstand giebt, der 
in der bevorstehenden Neujahrszeit Euch, meine 
guten Schwestern, Freude machen könnte, so 
bitte ich Dich, mir davon Anzeige zu tun; so 
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weit mir meihe Kräfte reichen, möchte ich gern 
dazu beytragen, auch Euch angenehme Momente 
zu verschaffen. Ich fühle mich durch ein neues 
Band an Euch gezogen und weiß die neuen Pro- 
ben der rührendsten Zärtlichkeit, wodurch Ihr 
mich so wesentlich beglückt habt, in ihrem wah- 
ren und vollen Werthe zu schätzen. 

Mit dieser Versicherung bleibe ich, wie immer, 

Euer getreuer 

Gentz. 

* Wien, den 21. Februar (1831) 

Meine liebe Lisette ! In Deinem letzten Briefe 
warst Du so gütig, mein Stillschweigen gegen 
Dich aus dem so natürlichen und gewissen 
Grunde zu entschuldigen, daß eine andere Corre- 
spondenz jetzt einen, allerdings beträchtlichen 
Theil, meiner stets beschränkten Zeit in An- 
spruch nimmt. Neuerlich aber bist Du weniger 
großmüthig gewesen; und mit wahrer Betrübnis 
ersehe ich aus Fannys Briefen, daß Du im Ernst 
böse auf mich bist. Ich eile daher, mein Unrecht 
zu bekennen, und Dich um Verzeihung zu bitten. 
Ich möchte besonders nicht in Deinen Augen wie 
ein Undankbarer erscheinen und das wäre ich, 
wenn ich alles das Liebe und Gute, und Schmei- 
chelnde, und Rührende, was Du mir während der 
Anwesenheit meiner Freundin in Berlin geschrie- 
ben, und die ausgezeichnete Güte und Zärtlich- 
keit, womit Du, so wie unsere Schwester, sie 
behandelt hast, nicht in seinem vollen Umfange 
zu schätzen wüßte. Deine Briefe haben mich 
ernsthaft glücklich gemacht; und was mir Fanny 
in allen den ihrigen von den zahlreichen Bewei- 
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sen Eurer Zuneigung, und Eures liebenswürdi- 
gen Benehmens gegen sie, mit Dank erfülltem 
Herzen gemeldet hat, konnte wohl seinen Ein- 
druck auf mich nicht verfehlen. 

Wenn es bey dem Entschluß, den ihr vor- 
gestern mir zugekommener Brief anzeigt, geblie- 
ben ist, wenn sie nicht, wie ich doch sehr ver- 
muthe, in Verlängerung ihres Aufenthaltes bis 
zu Ende dieses Monats gewilligt hal, so müßte 
sie heute oder spätestens morgen Berlin verlas- 
sen. Ich freue mich allerdings unendlich, sie 
wieder zu sehen ; denn ihre Gegenwart ist die 
Lebensluft, deren ich zu meinem Wohlseyn, und 
selbst zu meiner Erhaltung bedarf. Gleichwohl 
wird sie Dir vielleicht selbst gesagt haben, daß 
die Sehnsucht nach ihrer Rückkehr mich nie zu 
einer unbescheidenen Klage, oder auch nur zu 
einer ungestümen Bitte verleitet hat. Ich weiß 
nicht, was es heißt, mit sich selbst mehr Rück- 
sicht zu nehmen, als auf die, welche man liebt. 
Ich habe alles, was Fanny in Berlin erfreuliches, 
und ruhmvolles erfahren hat, mit ihr genossen. 
Ich habe ihr die vielen vergnügten Stunden, die 
ihr, neben aller Mühe und Arbeit, dort zu Theil 
geworden sind, recht von Herzen gegönnt; ich 
habe ihr sogar nicht verhehlt, daß ich mit einer 
Art von Bangigkeit an den Contrast zwischen 
ihren dortigen frohen und glänzenden Tagen, 
und dem einförmigen Leben, das sie hier erwar- 
tet, und in welchem der Umgang mit mir fast 
ihre einzige Ressource ist, denken. Uneigen- 
nütziger, und doch zugleich wärmer und tiefer, 
als ich, kan und wird sie Niemand mehr lieben. 
Ihrem Glück würde ich alles, selbst das meinige, 
und — was dabey läuft in den Kauf geben könnte 
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— mein Leben aufopfern. Davon muß sie mehr 
als jemals überzeugt seyn. 

Da ich nun die Bahn wieder gebrochen habe, 
so hoffe ich, von Dir recht bald mit neuen Gaben 
erfreut zu werden. Denn alles, was Du mir von 
ihr noch schreiben kanst, betrachte ich wie ein 
wahres Geschenk; und ich weiß gewiß, daß Du 
noch mancherley in Vorrath hast, womit Du mich 
erquicken wirst. 

Ich muß nunmehr, durch reinen Salto mortale 
von dem Schönsten und Liebsten von I 7 . auf etwas 
sehr gemeines übergehen; auf eine (Kommission, 
die zwar nur eine Kleinigkeit betrifft, mir aber 
am Herzen liegt, weil sie von einer Frau her- 
rührt, die mir viele Freundschaft erwiesen hat. 
Diese Frau wünscht einen seit vielen Jahren ent- 
behrten Jugendgenuß erneuern zu können; sie 
wünscht einen Preußischen Marzipan, aber einen 
ächten, so wie er in Königsberg fabriziert wird, 
wieder einmal zu kosten. Ich glaube, es ist nicht 
unmöglich, in Berlin zum Besitz dieses Kleinods 
zu gelangen, und ich bitte Dich, liebe Lisette, 
sogleich danach Erkundigung einzuziehen ; und 
zwar muß es ein sogenannter Marzipangarten, 
ein aus mehreren Stücken zusammen-geschobe- ♦ 
nes Parterre seyn, den Du in einer flachen Kiste 
guteingepakt, dem Eilwege übergeben kanst, wenn 
sich nicht etwa ein gefälliger Courier vorfindet, 
der ihn mitnähme. Dabey muß ich aber noch 
folgendes bemerken. Sollte man, wie ich sehr 
geneigt bin zu vermuthen, in Berlin den Preußi- 
schen Marzipan nachmachen, vielleicht besser als 
den Preußischen produziren, so wäre mir ein 
solcher Berliner Marzipan, schon deshalb, weil 
er schneller und folglich auch frischer hier an- 
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kommen könnte, nicht nur eben so lieb, sondern 
»och lieber als der Preußische; und den frommen 
Betrug, ihn für diesen auszugeben, würde ich 
gern auf mein Gewissen nehmen. 

Die Auslage wird sich wohl nicht ungeheuer 
hoch belaufen. Ich schicke Dir indessen eine 
Anweisung, die Du nach eigenem Belieben ver- 
wenden wirst. — Mit dem nächsten von hier ab- 
gehenden Courier sollst Du für Deine Bemü- 
hung auch Chocolat und was Du etwa sonst wün- 
schest, erhalten. Für heute bleibt mir nur noch 
so viel Zeit, mich in Deine, und der lieben Flora 
schwesterliches Andenken bestens zu empfehlen. 

Gentz. 

Wien, den 8. July 1831 

Madame Rißler, welche diesen Brief für Dich 
mitnimmt, dem ich einen kleinen Nachtrag zu 
der vor einigen Tagen Dir übersendeten, an Elß- 
ler adressierte Anweisung bcyfüge, wird Dir zu- 
gleich, meine liebe Lisette, zwey Bajaderen, und 
zwey Hauben überbringen. Ich habe diese Ge- 
genstände, weil der mit der Post abgesande Kof- 
fer gestern unvermuthet schnell zu gepackt wer- 
den mußte, selbst nicht gesehen, sondern mich 
'labey bloß auf Fanny verlassen, deren guter Ge- 
schmack mir sq bekannt ist, daß ich an einer 
glücklichen Auswahl nicht zweifeln kan. Sie 
legt indessen großen Werth darauf, zu erfahren, 
ob sie auch Eure Wünsche Genüge geleistet hat, 
und ich bitte Dich, mich baldmöglichst in Stand 
zu setzen, sie darüber zu beruhigen. 

Dein Brief vom 11. Juni, liebe Lisette, hat 
allerley sonderbare Eindrücke auf mich gemacht. 
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über welche ich mich, mit der heutigen ganz 
sicheren Gelegenheit, erklären muß. 

Fürs erste war ich über die außerordentliche 
Angst, mit welcher Du von der herannahenden 
Cholera sprichst, nicht wenig verwundert. Es ist 
nicht zu leugnen, daß die Gefahr wirklich be- 
steht, und daß die Oesterreichischen Provinzen 
so gut wie die Preußischen davon bedroht sind. 
In den letzten vier Wochen sind wir sogar mehr 
als zuvor durch die aus Galizien (besonders aus 
Lemberg, wo die Krankheit furchtbar wütet) 
und aus Ungarn eingelaufenen Nachrichten — 
wiewohl die letzteren, wo nicht ganz apo- 
kryphisch, doch gewiß sehr übertrieben wa- 
ren — beunruhigt worden. Indessen sind nun 
in beyden Ländern, früher noch in Preußen, 
welches der dortigen Regierung sehr zum Lobe 
gereicht, neuerlich aber auch bey uns, so strenge 
und so umfassende Maßregeln ergriffen worden, 
daß es in der That Gottes ausdrücklicher Wille 
seyn müßte, wenn wir mit dieser neuen Pest 
gestraft werden sollten. Mein letzter Trost ge- 
gen dies Übel ist immer der, daß es bisher durch- 
aus nur in halb-barbarischen, verwahrlosten, 
ihres Schmutzes wegen berüchtigten Ländern ge- 
herrscht hat, und daß es diesseits die Linien, 
welche diese von der Region der civilisirten 
trennen, entweder keinen Eingang finden, oder 
seine Kraft bald verlieren wird. Freylich ist es 
in einem Zeitpunkt, wo die Welt von allen Seiten 
so verschüttet und zerrissen ist, daß man täglich 
auf die schrecklichsten Catostrophen gefaßt seyn 
muß, wohl erlaubt, auf jeden neu-herantretenden 
Feind mit Zittern zu blicken: daß aber die 
Cholera alle Verbindungen und selbst „brief- 
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liehe Mittheilungen" zwischen uns abschneiden 
sollte, das ist mir doch noch nie eingefallen, und 
kan auch Dir nur in einer sehr melancholischen 
Stunde vorgeschwebt haben. 

Demnächst kan ich mir bey einer andern Rolle 
Deines Briefes einige Bemerkungen nicht ver- 
sagen. Du sprichst von dem süßen Glauben des 
gesammten Berliner Publicums, unsere Freun- 
dinnen diesen Herbst wieder zu sehen, und wün- 
schest sehnlich, daß er doch ja in Erfüllung gehen 
möge! Ich kann Dir diesen Wunsch nicht ver- 
denken, und sage Dir auch, daß er in der Mitte 
des September — wenn bis dahin die Welt nicht 
aus ihren Angeln gehoben ist, und eine große Re- 
voluzion (die ich mehr fürchte als die Cholera) 
nicht alle menschlichen Projekte zerstören, — 
in Erfüllung gehen wird. Du scheinst aber ver- 
gessen zu haben, wie theuer ich die Freude die 
Du Dir an diesem Besuch versprichst, bezahlen 
werde. Glaubst Du denn, daß es für mich eine 
unbedeutende Begebenheit, und nicht vielmehr 
ein tiefer Schmerz, eine Herzens-Wundc, an der 
ich schon im voraus blute, ist, Fanny drey Mo- 
nate lang zu entbehren?? Zeit, Gewohnheit (die 
süßesten aller Gewohnheiten) und fortdauernden 
Umgang hat sie mir noch werther und notwen- 
diger gemacht, als sie es mir im vergangenen 
Jahre war. In ihr allein concentriren sich alle 
mir noch übrigen Wünsche und Freuden des Le- 
bens; und der Gedanke an eine lange Trennung 
von ihr, verbittert mir schon jetzt die besten 
Stunden. Wenn ich ihre Reise nach Berlin durch 
Geld-Opfer verhindern könnte, ich würde keins 
scheuen, wozu ich nur, ohne meinen zugleichen 
Ruin, die Mittel aufbringen könnte. Aber andere 
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Betrachtungen halten mich zurück. Fanny hat 
in ihrer Kunst bewunderungswürdige Fort- 
schritte gemacht; sie ist heute (und nicht etwa 
bloß in meinen parteiischen Augen) die erste 
Tänzerin in Europa; sie hat eine weite, glätizende 
Laufbahn vor sich; und ich bin, bey aller meiner 
Liebe, der letzte, vermöge meiner Liebe zu ihr, 
nicht Egoist genug, um das zwanzigjährige Mäd- 
chen, das mich lange überleben muß, in dieser 
Laufbahn zu stören. Wenn ich eine halbe Mil- 
lion besäße, ihr solche morgen verschreiben, sie 
übermorgen heyrathen und vom Theater weg- 
nehmen könnnte — es würden mich, selbst in 
diesem Falle, wovon doch gar nicht die Rede 
seyn kan — nicht das Qu'en dirat-on, nicht 
das Ridicule; über das alles bin ich hinaus — 
aber sicher und gewiß meine Grundsätze davon 
abhalten, das Theater ist ihr Bestimmung; die 
Natur, das heißt, Gott hat sie ihr angewiesen, 
sie mit den reichsten Gaben dazu ausgestattet; 
und ich sollte, wenn es auch das Glück meiner 
noch übrigen Lebenstage gilt, in jene höheren 
Fügungen selbstsüchtig eingreifen? Nein! Sie 
wird und mag Berlin, und später, wie ich vor- 
aussehe, Paris und London bezaubern ; ich be- 
gnüge mich mit dem, was sie mir leisten kan. 
ohne ihre Zukunft aufs Spiel zu setzen. 

Was aber bey dieser Philosophie mein Gemüth 
leidet, das weiß Niemand, als ich, und Fanny 
selbst, die mich mit schwerem Herzen verlassen 
wird, weil sie meine Gefühle, nicht weniger als 
meine Grundsätze kennt. 

Ich bin überzeugt, liebe Schwester, daß Du 
jene Worte Deines Briefes Dir bey weitem nicht 
so tragisch gedacht hast, als ich sie aufnahm. 
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Du wirst mir aber gewiß gern verzeihen, daß ich 
mich über eine Sache, die für mich von so großer 
Wichtigkeit ist, frevmüthig und vollständig aus- 
spreche. 

Beantworte dieses Schreiben, wenigstens die 
Slcllcn, die mein Bekenntnis enthalten, nicht mit 
der Post; wähle dazu eine sichere Gelegenheit, 
oder, wenn diese zu lange fehlen sollte, gib Dei- 
nen Brief an Klßler, weil er auf diesem Wege, 
unbemerkbar an mich gelangen kan. Ich grüße 
die liebe Flora recht herzlich, wünsche bald Nach- 
richten, und — möglichst gute, von Euch zu 
erhalten, und bieibe, unverändert bis in den Tod 

Huer treuer Bruder 

(icntz 

Wien, den ro. .\oveml>er 1831 

Ich erhielt Dein Schreiben vom 27. vor. Mts. 
in »lern Augenblick, wo ein Courier nach Berlin 
expediert werden sollte, und hatte nur noch die 
Zeit. Dir durch Werner die gewünschte zu 
schicken, die Dir hoffentlich recht schnell zuge- 
kommen ist. 

Heute melde ich Dir eine Nachricht, die für 
mich nichts weniger als erfreulich seyn kan, die 
ich aber Kuch, meine bebe Schwestern, mit Ver- 
gnügen zu empfangen gestatten will, weil sie 
Kuch einige frohe Stunden verheißt. 

Fannys Reise nach Berlin wird in einigen 
Tagen Statt finden. Sie konnte nicht länger 
verschoben werden, ohne daß sie das contract- 
mäßige Recht eines dreymonatlichen Urlaubs, 
der nach den Worten des Contracts vom 18. Sep- 
tember an laufen sollte, und den der Theater-. 
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Director Duport durchaus nicht bis ins Frühjahr 
verlegen wollte, gänzlich verloren hätte. Unter 
diesen Umständen konnte ich, da Dir meine 
Grundsätze über diesen Punkt bekannt sind, | 
nichts anderes thun, als mich dem Schicksal 
unterwerfen. Wenn Fanny auch allein stände, ! 
wenn sie auch nicht auf ihre Schwester und auf 
ihre Mutter, mit welchen beyden sie in der 
glücklichsten Eintracht lebt, Rücksicht zu neh- 
men hätte, so würde ich ihr dennoch nicht zu- 
muthen, auf eine für ihren Ruhm, und für ihren 
Beutel so wichtige Reise Verzicht zu leisten. Die 
Furcht vor der Cholera, von welcher ich, wie 
Du weist, nie sonderliche Notiz genommen habe, 
kömmt heute so gut als gar nicht mehr in An- 
schlag; und es sind übrigens von Berlin aus so 
wiederholte und dringende Einladungen an sie 
ergangen, daß sie schon in dieser Beziehung, 
wenn auch Duport sie weniger gedrängt hätte, 
nicht viel länger hätte zögern können. 

Mir werden die drey Monate ihrer Abwesen- 
heit lang und sauer genug werden. Ich bin jetzt 
an ihren Umgang so ausschließend gewöhnt, finde 
darin so sehr meinen einzigen Genuß, daß an 
irgend einen Ersatz gar nicht zu denken ist, und 
ich nur in meinem Kopfe und an meinem Ar- 
beitstischchen gegen das, was meinem Herzen 
entzogen wird, eine augenblickliche, wenn gleich 
sehr unzureichende Schadloshaltung suchen kann. 

Meine Freundinnen verlassen Wien Montag 
den 14. ds. Mts. gehen durch Schlesien, und wer- 
den wahrscheinlich, wenn Gott sie beschützt, am 
19. oder 20. in Berlin eintreffen. Es wäre über- 
flüssig, sie Euch von neuem zu empfehlen. Ich 
werde der Fanny bloß ein paar Zeilen mitgeben, 
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um Dich von ihrer dortigen Ankunft zu benach- 
richtigen. Ich hoffe aber, daß ihre Gegenwart 
in Berlin auch unserer Correspondenz neues Le- 
ben geben wird. * 

Gentz. 

Wien, den 13. November 1831 

Fanny tritt morgen ihre Reise an. Die 
. Wunde, die mir ihre Entfernung diesmal schlägt, 
ist ungleich schmerzhafter, als die, an welcher 
ich im vorigen Jahr blutete ; denn das Band, wel- 
ches mich an sie knüpft ist noch inniger und 
fester geworden; mit Ausnahme eines einzigen 
aufrichtigen Freundes, der sie kennt und schätzt, 
habe ich jedem anderen Umgang entsagt; und 
nichts kann die Lücke mehr ausfüllen, die ihre 
Abwesenheit mir läßt. 

Hierzu kömmt, daß ich im vergangenen Jahr 
den größten Teil der Zeit während welcher sie 
mir fehlte, in Preßburg unter vielfältigen Ge- 
schäften und lebhafter Bewegung zubrachte, da- 
gegen ich diesmal, ganz auf mich zurückgewie- 
sen, jeden Tag und fast in jeder Stunde fühlen 
werde, daß das Licht des Lebens von mir ge- 
wichen ist. 

Daß Ihr sie liebreich aufnehmen werdet, weiß 
ich; daß sie dieser Aufnahme würdig ist, davon 
wird sie selbst Euch überzeugen. Ich verdanke 
ihr viel. Wenn Euere Liebe zu mir, und ihr 
eigener Wert Euch bestimmt, sie mit der schwe- 
sterlichen Freundlichkeit zu behandeln, die sie 
im vorigen Jahr so hoch gerühmt hat, so werdet 
Ihr Euch um mich ein neues nicht geringes Ver- 
dienst erwerben. 
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Ich bitte Dich, liebe Lisette, mir während ihrer 
Anwesenheit in Berlin nicht anders als durch 
Fanny oder ihren Bruder oder ihren Vater (der " 
sie diesmal begleitet) zu schreiben. Mein Ver- 
hältnis mit ihr ist zwar Niemandem unbekannt; 
wenn man aber Herzensergießungen den gewöhn- 
lichen Correspondenzwegen entzieht, ist immer 
Vorteil dabei. Mein letzter vor wenig Tagen ab- 
gegangener Brief vom 10., den Ihr hoffentlich 
erhalten habt, wurde durch ein bloßes Mißver- 
ständniß unmittelbar auf die Post gegeben, an- 
statt daß er an Elßler adressiert werden sollte. 
Die an mich gerichteten werden insgesamt unter 
einer fremden Adresse besorgt, unter welcher ich 
auch die Deinigen zu erhalten wünsche. Schreib 
nur recht bald und Gott erhalte Euch bey guter 
Gesundheit I 

Gentz. 

Wien, den 6. Mai 1832 

Die Besorgnis, die Du in Deinem letzten 
Briefe äußertest, meine liebe Lisette, war nicht 
ganz unbegründet. Ich bin allerdings seit 4 oder 
5 Wochen mit meiner Gesundheit nicht zufrie- 
den; es setzt mich jedoch in große Verlegenheit 
davon zu sprechen, weil es — in einer schrift- 
lichen Erklärung — sehr schwer ist, das Zuviel 
und das Zuwenig zu vermeiden, und ich also Ge- 
fahr laufe, falsche Vorstellungen von meinem 
Zustande zu veranlassen. Was ich Dir hier mit 
wenig Worten sagen werde, kanst Du indessen 
als die reine Wahrheit annehmen. Ich leide an 
keiner bestimmten, an keiner schmerzhaften und 
an keiner gefährlichen Krankheit. Ein hoher 
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Grad von Schwäche und Unbehaglichkeit, mit 
absolutem Widerwillen gegen alle Speisen, und 
unnatürliche Neigung zum Schlaf, hat seit der 
Mitte des März meine körperliche und Gemüths- 
Stimmung so deprimiert, daß mir Muth und Lust 
zu allem vergangen ist. Das übel sitzt nicht 
in diesem oder jenem einzelnen Organ, es ist 
das Nerven-System im ganzen, welches davon 
heimgesucht wird, ohne daß bisher irgend ein 
Arzt den Grund dieser sonderbaren Revoluzion 
nachzuweisen, noch ich selbst mir darüber Re- 
chenschaft zu geben vermögte. Mir ist, wie 
einem Menschen, der aus einer langen und schwe- 
ren Krankheit hervorgeht, und deren Folgen 
noch nicht verwinden kan, — Und doch weiß ich 
von keiner vorhergehenden Krankheit, habe mir 
auch durchaus keinen Exzeß, keine außerordent- 
liche körperliche oder Geistes- Anstrengung 
vorzuwerfen, und stehe vor dieser allgemeinen 
Abspannung wie vor einem verschlossenen Buche. 

Durch mehrere WocHen habe ich meine Stube 
nicht verlassen. Das Wetter war überdies so 
wenig einladend, die Natur durch lange Dürre so 
reitzlos, und meine Abneigung vor aller Bewe- 
gung so groß, daß ich mich nicht einmal zu einer 
kurzen Spazierfahrt entschließen konnte. Ge- 
stern aber bin ich zum erstcnmahle in Weinhaus 
gewesen, und habe mich durch zwey oder drey 
Stunden von einer warmen Sonne bescheinen 
lassen. Man versucht übrigens stärkende Arz- 
neyen aller Art, deren Erfolg ich mit Sehnsucht 
erwarte. 

Fanny ist, während dieser ganzen traurigen 
Zeit, meine einzige Stütze, meine (so viel es nur 
ihre Geschäfte erlauben) tägliche, treue Gesell- 
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schafterin, und in mancher trüben Stunde mein 
Lebenslicht gewesen. Ihr Charakter hat sich 
aufs edelste bewährt; und meine Gefühl für Sie, 
ist nicht mehr bloße innige Liebe, sondern auch 
dankbare Verehrung. 

Mehr, meine guten Schwestern, weiß ich Euch 
nicht zu sagen. Ich sehe voraus, daß dieser Brief 
Euch betrüben wird; ich hoffe aber, daß er nichts 
enthält, was Euch alarmiren könnte. Da der Zu- 
stand, an wie ich mich befinde, mit keiner inne- 
ren Desorganisation zusammenhängt, so habe ich 
allen Grund zu glauben, daß er verschwinden 
wird, wie er gekommen ist. 

Euer treuer Bruder 

Gentz. 



Die Schwestern Eisler an 
Lisette Gentz 

Wien, 8. Juni 1832 

Meine unglückliche Schwester Fanny fühlt 
sich ganz unfähig, ihrem tiefem Schmerze Worte • 
zu geben ! — Sie, des Trostes selbst so bedürftig, 
ganz aufgelöst im Schmerz und Trauer, ist nicht 
im Stande, den geliebten Schwestern des theuer- 
slen über Alles geliebten — ewig unvergeßlichen 
Freundes, selbst die Nachricht des schmerzlichen, 
tieferschütternden Schlages mitzutheilen, den 
der Himmel zugleich über sie und dietheuren,ent- 
fernten Schwestern verhängt hat ! — 

Ich habe es über mich genommen, Sie meine 
hochverehrten Fräuleins! von unserem schmerz- 
lichen, unvergeßlichen Verluste zu benachrich- 
tigen, — den nicht allein Sie unÄ die unglück- 
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liehe Fanny! — und so viele seiner Freunde I — 
den die Welt erlitten hat ! — 

Ich übe eine schmerzliche aber heilige Pflicht ! 
Hören Sie denn: Diesen Morgen 9 Uhr hat der 
edle, vielgeliebte Gentz, nach vielen Leiden seine 
theuren, lieben Augen zum letzten, ewigen 
Schlummer geschlossen ! — Gott hat ihn zu sich 
gerufen! — 

Vor 6 und 7 Tagen fühlte er sich noch ganz 
leidlich, wiewohl schon sehr schwach und krank. 
Die Ärzte gaben eben nicht alle Hoffnung auf. 
Seit 4. ds. verschlimmerte sich sein Zustand be- 
deutend, die Schwäche nahm zu, — Fanny hoffte 
noch immer, da sie sich diesen Verlust nicht als 
eine Möglichkeit vorstellen konnte, — weshalb 
sie auch der Schlag seines Verlustes so betäubend 
zu Boden drückt! — Diesen Morgen 9 Uhr, 
führte ihn ein sanfter Schlummer in eine bessere 
Welt ! — 

Ich wage diesem traurigen, schmerzerregen- 
den Berichte keine Sylbe mehr beizufügen; — 
was vermöchte ich, dem der Schmerz ebenfalls 
bis in die Seele griff, Ihnen zu sagen? — Wie 
es für unsere arme, unglückliche Fanny kein 
Wort des Trostes gibt, so wäre auch jedes Wort, 
das ich Ihnen, meine hochverehrten Fräulein zu 
sagen versuche, zu arm und zu nichtig! — Der 
Schmerz wegen seines Verlustes ist zu mächtig 
und neu der Allmächtige vermag dafür Trost 
und Linderung zu geben ! 



Gott ! ich vermag es nicht meinen vielgeliebten 
Freundinnen, Schwestern noch ein paar tröstende 
Worte zu schreiben, den meine Seele ist zu sehr 
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betrübt. Gott gebe Ihnen, und mir die Kraft 
es zu ertragen. 

Fanny Elsler. 



Clemens von Metternich an 
Lisette Gentz 

Wohlgeborencs Fräulein ! 

Ich erfülle die schmerzliche Pflicht, Ihnen das 
gestern früh um 9 Uhr nach einer langwierigen 
Krankheit erfolgte Ableben Ihres Bruders, des 
K. K. Hofrathes von Gentz anzuzeigen. Die 
Geschäfts- und Freundschaftsverhältnisse, in 
denen ich durch eine so lange Reihe von Jahren 
mit dem Verewigten gestanden, die ausgezeich- 
neten Dienste, die er Oesterreich, das er sich als 
sein zweites Vaterland erkoren hatte, und Eu- 
ropa in den wichtigsten und entscheidendsten 
Epochen geleistet hat, verbürgen Ihnen den 
Schmerz, den mir der unersetzliche Verlust eines 
Mannes verursacht, der ebensosehr durch sein 
eminentes Talent als Schriftsteller und Publi- 
zist, wie durch die edelsten und liebenswürdig- 
sten Eigenschaften des Geistes und Herzens her- 
vorleuchtete. 

Meine Empfindungen über diesen herben Ver- 
lust werden von allen denjenigen lebhaft getheilt, 
die mit dem Verewigten in näheren Geschäfts- 
oder Freundschaftsverbindungen gestanden ha- 
ben. Alle haben ihm in den Tagen seiner Krank- 
heit, deren Leiden er mit großer Standhaftigkeit 
und Ergebung trug, die innigste Teilnahme 
bewiesen. 

Sein Übel — er litt bekanntlich schon seit meh- 
reren Jahren an gichtischen Beschwerden, Brust- 
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Starrkrampf usw. — war von komplizierter Art, 
und endlich erlag bei aller Frische des Geistes, 
die ihn selbst in den letzten Wochen seines Le- 
bens nicht verließ, sein Körper, nachdem er alle 
Eßlust verloren und fünf bis sechs Wochen lang 
außer den Arzneyen beinahe gamichts mehr zu 
sich genommen hatte, einer gänzlichen Entkräf- 
tung, infolge deren er, nachdem ich noch vor- 
gestern Nachmittags lange an seinem Kranken- 
bette gesessen und viel mit ihm gesprochen hatte, 
gestern in den Morgenstunden ruhig und sanft 
verschieden ist. — Sein Leichnam wird heute 
abends mit allen seinem Range und seinen Ver- 
diensten gebührenden Ehrenbezeigungen zur 
Erde bestattet werden. Ich werde ihm auf dem 
Kirchhofe, auf dem er ruht, ein Denkmahl setzen 
lassen, um auch noch nach seinem Tode zu be- 
weisen, wie werth er mir im Leben gewesen ist. — 
Ich bitte Sie, Ihrer Fräulein Schwester, und 
den übrigen Verwandten des Verewigten dieses 
Schreiben gefälligst mitzutheilcn und die Ver- 
sicherung meiner vollkommenen Hochachtung zu 
genehmigen. 

Wien, den 10. Juni 1832. 

gez. v. Metternich. 

I. A. von Pilat an Lisette Gentz 

Verehrungswürdigste Freundinn ! 

Die viel jährige Freundschaft, welche mir Ihr 
leider zu früh verewigter Bruder schenkte, gibt 
mir das Recht, Sie unbekannter Weise mit die- 
sem vertrauten Namen anzureden. Indem ich 
mich, was den höchst betrübenden Todesfall 
selbst betrifft, auf das Schreiben Sr. Durchl., 

io # • 307 

Digitized 



des Herrn Fürsten von Metternich, welches ganz 
meinem Gefühl des Schinerzes und meinen Emp- 
findungen der tiefsten Bedrübniß darüber aus- 
spricht, beziehe, bitte ich Sie, mir baldigst Tag, 
Jahr und Ort der Geburt Ihres verewigten Bru- 
ders zu melden, indem wir dieser Angaben zu dem 
Denkmal bedürfen, welches ihm der Fürst auf 
dem Kirchhofe, wo sein Leichnam ruht, zu set- 
zen willens ist. 

Sollte ich im Stande seyn, wegen einer Ihrer 
Wünsche in Bezug auf Ihren verewigten Bruder 
hier zu erfüllen, so bitte ich Sie nur über meine 
geringen Dienste zu verfügen. Empfehlen Sie 
mich gütigst Ihrem verehrten Fräulein Schwe- 
ster und genehmigen Sie die Versicherung mei- 
ner innigsten Verehrung und meiner tiefgefühl- 
ten Theilnahme an dem großen Verlust, den wir 
alle erlitten haben. 

Wien, den 10. Juni 1832. 

gez. Joseph Anton Edler von Pifett 

K. K. wirkl. Hofsekretär im außerordentl. 
Dienste bei der K. K. geh. Haus-, Hof- 
und Staatskanzlei. 

Bericht über F. v. Gentz' Nach- 
lassenschaft an Lisette Gentz 

(Wien) den 6. September 1832 

Ich habe hier so eben Ihr geehrtes Schreiben 
vom 28. August erhalten. Wenn ich Ihnen nicht 
früher schrieb, so geschah es, theils weil ich Sie 
noch auf Ihrer Reise abwesend wähnte, theils 
weil ich Ihnen leider nichts Gutes und Ersprieß- 
liches zu melden hatte. 
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Der Verlassenschaftscurator, bei dem ich mich 
gleich nach meiner Ankunft einfand, (Dr. Hov- 
niker mit Namens) um mich um den Stand der 
Sache zu erkundigen, erklärte mir allsogleich, 
daß die Passiven die Aktiven weit übersteigen 
würden; daß also von einer Erbschaft nicht die 
Rede sey; es würde Ihnen also nur unnützerweise 
kostspielig fallen, eine ordentliche Vollmacht, die 
Stempel und Gebühren erfordern (?) auszufer- 
tigen; das einzige, um was er Sie bäte, wäre ihm 
in einem offenen Schreiben zu bezeugen, „daß er 
„Sie durch mich von seinem Amte als Curator 
„Massae in Kenntnis gesetzt, und daß Sie ihn 
„bäten, in seinem curatorischen Amte für Sie 
„lediglich fortzuwalten. Zugleich möchten Sie 
„ihm gefälligst anzeigen, ob außer Ihnen noch 
„andere Intestaterben vorhanden seyen." — 
Dieses Schreiben bitte ich mir auch jetzt noch 
zur Bedeckung des Dvilors zukommen zu lassen. 

Seitdem ist über die Verlassungsschaft der 
Concurs von Seite des Wiener Landrechts aus- 
gesprochen worden ; und Sie sehen wohl selbst 
ein, daß da von Erbschaft nicht, und höchstens 
nur von Lasten die Rede seyn kann, die auf die 
oben angegebene Weise umgangen werden können. 

Auch die andere Angelegenheit, die Sie mir 
auftrugen, habe ich nicht einen Augenblick aus 
dem Gesicht verloren, und El. v. Pital sowohl als 
ich sie mehr als einmal zur Sprache gebracht. 
An dem besten Willen S. Durchlaucht des Für- 
sten dürfen Sie gewiß nicht zweifeln. Dennoch 
unterliegt die Sache Schwierigkeiten, die in len 
hergebrachten Gesetzen und Normen, die bei 
uns immer auf das Sorgfältigste beobachtet wer- 
den, und in bezug auf welche nie weniger, aber 
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auch selten mehr als vorgeschrieben ist geschieht 
— liegen. Wenn es möglich ist, diese Hinder- 
nisse aus dem Wege zu räumen, so soll es daher 
geschehen ; und Sie dürfen darum alle Hoffnung 
noch nicht aufgeben; aber eben so wenig sich der- 
selben zu sicher überlassen. Doch das thun Sie 
ja ohnehin nicht ! Und wenn dann etwas Gutes 
kömmt, so wird es Ihnen daher erfreulicher, weil 
nicht unbedingt erwartet, fallen ! 

Leben Sie inzwischen wohl, mein verehrtes 
Fräulein Gentz : empfehlen Sie mich Ihrem Fräu- 
lein Schwester; und bleiben Sie überzeugt, daß 
ich mit aufrichtiger Ergebenheit bin 

Ihr treuer Freund 
und Diener 
Werner. 
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I. und II. Über den zweiten Pariser Frieden 
und gegen Görres. 18x5/16. 

■ 

Gentz' Aufsätze über den Pariser Frieden durften in die- 
ser Ausgabe nicht fehlen, nicht nur weil sie einen Einblick 
in die vornehme sachliche Art seiner Polemik gewähren, 
sondern weil sie zeigen, wie souverän sich in den Jahren 
der Ausgestaltung und Sicherung des Sieges, die Gentzische 
Politik über die Augenblickserregungen seiner Zeitgenossen 
erhob. Ihm kam es nicht in den Sinn, über das geschlagene 
Frankreich herzuziehen: oberster Leitsatz konnte nur die 
Ruhe Europas und der Wiederaufbau des Zerstörten sein, 
— also auch die Wiedergeburt Frankreichs, nachdem dieses 
ausreichende Garantien für eine Sicherung des Friedens ge- 
geben hatte, nicht Vergeltung und Rache. Gentz war einer 
der ganz wenigen, der den tiefen politischen Sinn der 
Mäßigung erfaßt hatte, deshalb konnte er auch unbeirrbar 
durch alle Unzufriedenheiten der deutschen Patrioten den 
Pariser Frieden als eine gute und gerechte Sache vertei- 
digen. Wie recht die preußischen Staatsmänner auch haben 
mochten, indem sie die Zahmheit der alliierten Forderungen 
an Frankreich tadelten — Gentz* Standpunkt war doch der 
höhere, wie der Erfolg des Friedens lehrte. Es blieb keine 
Ursache zurück, die die Franzosen zu neuen Kriegen hätte 
veranlassen können : Europas Ruhe war tatsächlich gesichert 
worden, und Frankreich konnte in außerordentlich kurzer 
Zeit sich von den Wunden der napoleonischen Kriege er- 
holen und neu aufblühen. Gentz* Aufsätze sind ein rüh- 
mendes Beispiel deutscher politischer Voraussicht und Aus- 
druck einer staatsmännischen Mäßigung, wie sie unsere 
Zeit, die eine Umkehrung der damaligen Verhältnisse ge- 
bracht hat, bei unseren Gegnern kaum aufzuweisen hat. 

Den Gegnern der Friedenspolitik der Alliierten fehlte 
dieser weite Blick ; Gefühl und Patriotismus mußten ihn er- 
setzen. Das europäische Gleichgewicht, die Interessen Euro- 
pas schienen unwesentlich neben der Benachteiligung 
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Deutschlands, die sie mit tiefem Schmerze zu erkennen 
glaubten. Neben vielen anderen erhob auch der Rheinlän- 
der Joseph Görres wuchtigen Protest gegen den Frieden und 
die österreichische Politik. In seinem im Januar 1814 ge- 
gründeten „Rheinischen Merkur" erschien als Antwort auf 
Gentz' Aufsatz über den Pariser Frieden — der am 5. De- 
zember 1815 im „österreichischen Beobachter" erschienen 
war — am 16. Dezember seine Anklage „Nach Wien hin- 
über!"*) Alle Enttäuschung der Deutschen, aller Schmerz 
über die verpaßte Gelegenheit, die deutsche Einheit wie- 
derherzustellen, entlud sich hier mit wahrhaft hinreißendem 
Schwung und markiger Kraft. Der „Rheinische Merkur* 1 
war in der kurzen Zeit seines Bestehens das führende 
deutsche Blatt, — so daß die franzosische Presse Görres 
„die fünfte Großmacht" nannte. Auch Gentz hatte an- 
fänglich das Erscheinen des „Merkur" mit Freuden begrüßt, 
bis des Herausgebers Eintreten für die deutsche Freiheit 
ihn zum Gegner derselben werden ließ. Jos. Görres 
(1776 — 1848) war in seiner Jugend leidenschaftlicher Vor- 
kämpfer der französischen Ideen gewesen, so daß er seiner 
Heimat den Anschluß an Frankreich empfahl, weil ihm die 
Sache des Fortschrittes zur Freiheit, wie sie die große 
Republik verkörperte, wichtiger schien, als die nationale 
Frage. Als er aber erkannte, daß das napoleonische Frank- 
reich die Freiheitsideen faktisch preisgegeben hatte, sah er 
in den Deutschen die Hüter seiner Ideale und trat nach dem 
Sturze der Fremdherrschaft für ein neues freiheitliches 
Deutschland ein. Sein Blatt stellte sich an die Spitze jener 
Bewegung, die nicht nur die völlige politische Unabhängig- 
keit der deutschen Staaten, sondern die Erneuerung des 
Kaisertums anstrebte, bis es schließlich 18 16 von der preußi- 
schen Regierung unterdrückt wurde. Auf die große Be- 
deutung dieses außerordentlichen Mannes, der im Alter 
das Haupt der katholischen Publizistik werden sollte, 
kann hier nicht eingegangen werden. Seine seltenen Geistes- 
gaben und seine tiefe Gelehrsamkeit brachten es mit sich, 
daß er der unbestrittene Führer im geistigen Kampf gegen 
die Politik der Erhaltung, die Gentz vertrat, wurde. Gentz 
schätzte seinen Gegner ganz außerordentlich — wovon der 



*) Wieder abgedruckt in dem Bande „Jos. Görres, Rheinischer 
Merkur - , herausgegeben von Arno Duch, München 1921. (Der deutsche 
Staatsgedanke, Bd. XI, x.) 
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Ton seiner Antwort zeugt — , dennoch war zwischen den 
beiden bedeutendsten deutschen Publizisten ihrer Zeit eine 
Verständigung unmöglich. Alle Voraussetzungen ihres Den- 
kens und Wollens waren verschieden — sie konnten beide 
von ihrer Position nicht weichen, ohne sich selbst aufzu- 
gCDen. 

Gentz* erster Aufsatz über den Pariser Frieden war kein 
bloßer Zeitungsartikel, sondern eine offiziöse Kundgebung 
der österreichischen Regierung, ein für die Öffentlichkeit 
ganz Europas bestimmter Bericht über das Resultat der 
Verhandlungen, ein Kommentar des Friedensvertrages. Die- 
ser Charakter des Aufsatzes bedingte große Behutsamkeit 
in der Behandlung des Themas, eine gewisse Zurückhaltung 
im Ausdruck und die Bekundung eines gewissen Optimis- 
mus, den Gentz persönlich vielleicht nicht geteilt haben 
mag, der aber zur Politik Metternichs gehörte, die in erster 
Linie beruhigen und besänftigen wollte. Dennoch ist der 
Vorwurf, den Görres in seiner Gegenschrift erhob, Gentz 
schriebe gegen seine Überzeugung, tatsächlich ungerecht- 
fertigt. Gentz war zu sehr überzeugt von der Notwendig- 
keit taktischen Handelns in der Politik, um als Gewissens- 
frage das anzusehen, was Probleme der politischen Aus- 
drucksweise, der Taktik, der Diplomatie und Publizistik 
sind. Verschweigen können, was aus bestimmten Gründen 
zu sagen nicht opportun ist, gehört ebenso zur Handhabe 
des Publizisten, wie begeistern und beruhigen können, wo 
man selbst nicht genau ebenso fühlt, sondern nur gedank- 
lich einverstanden ist. Hier sind Nuancen, die Görres, 
ebenso wie die meisten anderen deutschen Publizisten, die 
Gentz' Gegner waren, nicht verstehen oder nicht aner- 
kennen konnten. Ähnlich war es auch mit der Frage einer 
möglichen Annexion Elsaß- Lothringens. Gentz fühlte nicht 
weniger deutsch, als andere — auch er hätte die verlore- 
nen Provinzen vielleicht gerne wiedergewonnen. Die Frage 
war aber, ob diese Annexion oder Desannexion klug ge- 
wesen wäre, ob sie nicht das europäische Gleichgewicht 
erschüttert und daher Deutschland selbst benachteiligt hätte. 
Damals drang Gentz* Anschauung gegen den Protest vieler 
deutscher Patrioten durch — um nach über hundert Jah- 
ren sich wiederum als die überlegenere, politisch tiefer 
durchdachte zu erweisen. 

Die beiden Aufsätze sind seinerzeit erschienen im „öster- 
reichischen Beobachter 44 vom 5. Dezember 1815 und vom 
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ig. und ao. Januar 1816. Letzterer ist wieder, abgedruckt 
von der „Allgemeiien Zeitung" vom 8. und 10. Februar 
18 16. Unser unveränderter Abdruck erfolgt aus Gustav 
Schlesier, Kleinere Schriften von Friedrich Gentz, I. Teil, 
Mannheim 1838. 



III. Über das Wartburgfest. 1817» 

Die Jahrhundertfeier der Reformation erfüllte die 
deutsche Jugend, die eben siegreich aus dem Felde zurück- 
gekehrt war, mit neuer Begeisterung und ließ die Burschen 
und Turner um Arndt und Jahn von dem Wunsche durch- 
drungen sein, ein allgemeines deutsches Verbrüderungsfest 
auf der Wartburg zu feiern. Der Tag des Leipziger Sie- 
ges sollte Anlaß geben, die geistige Und die nationale Be- 
freiung von Fremdherrschaft, „Römern, der Möncherei und 
Soldaterei" zu feiern. Am 18. Oktober 18 17 versammelten 
sich fünfhundert Burschen aus Jena, Gießen, Marburg, 
Heidelberg, Kiel und anderen Universitäten auf der Wart- 
burg. Nach feierlichen Reden und Freiheitsschwüren 
wurden schließlich auf dem Wartenberge eine Anzahl Jener 
Bücher- und Zeitungen verbrannt, in denen die Leute um 
Jahn „das Vaterland entehrende Schmähschriften 41 erblick- 
ten. Der Code Napoleon, Kotzebues Deutsche Geschichte, die 
Schriften Scherers und S. Aschers wurden zusammen mit 
einer Ulanenschnürbrust, einem Zopf und einem Korporalstock 
verbrannt. Das Wartburgfest sollte eine Demonstration der 
deutschen Jugend sein, die zeigen wollte, „wes die deutsche 
Welt sich dereinst von den Burschen zu versehen habe" 
Da die Burschenschaften auch sonst viel von sich reden 
gemacht hatten, man die bedeutendsten Köpfe der Zeit 
mit ihnen — fälschlich — einig glaubte, so machte „die 
Fratze auf der Wartburg 44 , wie der Freiherr von Stein 
sich ausdrückte, einen außerordentlichen Eindruck. Man 
sah in den Regierungskreisen der deutschen Kleinstaaten, 
vor allem aber in Wien, in dieser Demonstration eine Art 
von deutschem Bastillensturm und begann die Burschen- 
schaften aufs argwöhnischste überwachen zu lassen. Gentz 
selbst blieb recht reserviert und skeptisch allen Alarm- 
nachrichten gegenüber und ließ über einen Monat ver- 
gehen, bis er sich schließlich im Namen und Auftrage der 
österreichischen Regierung dazu äußerte. Er erkannte sehr 
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richtig, daß man durch zu große Aufmerksamkeit der 
Burschenschaft leicht eine Bedeutung erst beimesse, die sie 
ursprünglich nicht besaß. Wenn er schließlich doch das 
Wort ergriff, so galt es nicht eigentlich dem studentischen 
Fest, sondern den Folgeerscheinungen der Wartburgfeier, 
so war es eine Antwort an alle diejenigen, die die Be- 
deutung dieses Ereignisses allzusehr übertrieben. Einzelne 
liberale Zeitungen sprachen von diesem „Silberblick unserer 
Geschichte, diesem Blütendurchbruch unserer Zeit" und 
sahen in der studentischen Begeisterung das Erwachen des 
neuen Deutschlands. Vom „Wartburggeist der deutschen 
Jugend" erwarteten viele den Beginn einer geschlossenen 
Opposition gegen die Politik der Regierungen und hofften 
durch unausgesetzte Mahnungen an letztere eine endliche 
Einlösung der Verfassungsversprechen. Populär war die 
studentische Bewegung allein schon deshalb, weil sie eine 
allgemein deutsche war, alle Universitäten und alle sechs- ■ 
unddreißig Staaten des deutschen Bundes umfassen wollte. 
Allerdings hatten die katholischen Studenten zur Wartburg- 
feier selbst keine Einladung erhalten, im späteren Verlauf 
der studentischen Bewegung schlössen aber auch sie sich 
von den Bestrebungen der Burschenschaften nicht aus. Die 
Erregung, die nicht nur die akademischen Kreise Deutsch- 
lands ergriff, verlangte vom Standpunkt der Regierungen 
aus eine Gegenaktion, — Metternich teilte dem preußischen 
Gesandten mit, es sei Zeit, gegen den Jakobinismus zu 
wüten, und Gentz' begann seine Preßkampagne gegen die 
Freunde der Burschenschafter. 

i 

Sein erster Artikel vom 21. November 18 17 galt den 
Professoren, die an der Feier teilgenommen hatten, — nicht 
den Studenten, die ihm, als Burschen und Jugend, noch 
nicht als politischer Faktor erscheinen konnten. Auch die 
Frage, die er im zweiten Artikel zu behandeln versprach, 
ob das Verdienst, für das Vaterland gestritten zu haben, 
einem Jüngling die Befugnis gibt, bei Verhandlung der 
öffentlichen Angelegenheiten eine Stimme zu führen — 
interessierte ihn im Grunde so wenig, daß er die Antwort 
schuldig blieb. Sie hätte ja doch nur verneinend ausfallen 
können — dafür sah er in der Politik ein zu verant- 
wortungsreiches und schwieriges Gebiet, um es der Jugend 
auszuliefern. Von Bedeutung erschien ihm jedoch die Frage, 
ob die Kriege, die Napoleons Sturz zur Folge hatten, 
Volkskriege waren, dem Volke also ein Anspruch daraus 
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erwachsen sei. daß es sich einmütig erhoben hatte und alles 
daransetzte, Deutschland zu befreien. Über diese Frage ist 
selbst in unserer Zeit noch gestritten worden. Gentz er- 
kannte mit sicherem Instinkt, wie bedeutsam die psycho- 
logische Rückwirkung der Befreiungsstimmung war und 
wie gefährlich sie für die Regierungen noch werden konnte. 
Seine Beantwortung dieser Frage war daher taktisch vor- 
ausbestimmt: es sollte nicht so sein, daß die Völker sich 
das entscheidende Verdienst zuschreiben konnten. Durch 
die Bemerkung, wenn nur irgend möglich hätte „jede weise 
Regierung**» die Dienste des Volkes abgelehnt, verrät er 
seine Auffassung, an der ja auch sonst nicht zu zweifeln 
möglich gewesen wäre. — 

Auf die weiteren Folgen des Wartburgfestes und Gentz' 
Stellung dazu braucht hier nicht näher eingegangen wer- 
den, da in den Anmerkungen, dem Eingang zu den Karls- 
bader Beschlüssen und zu Gentz* Briefwechsel mit Metter* 
nich das Notwendigste gesagt worden ist. — 

Die vorliegenden drei Aufsätze sind erschienen im „öster- 
reichischen Beobachter** vom 26. November, 25. und 26. De- 
zember 18 17 und 14. Januar 18x8. Abgedruckt aus Schle- 
sien a. a. O. Teil 2. 



IV. Eingang zu den Karlsbader Beschlüssen 

von 1 8 1 9. 

Dem Kongresse von Aachen im November 1818, der sich 
nur beiläufig mit deutschen Angelegenheiten befaßt hatte, 
folgten die Ministerkonferenzen in Karlsbad im September 
1810, die die Verhältnisse in Deutschland nach Metternich- 
schen Ideen endgültig regeln sollten. Die seit dem Wart- 
burgfeste anschwellende Erregung hatte seit der Ermordung 
Kotzebues durch den Jenenser Burschenschafter Karl Sand 
am 23. März 18 19, ihren Höhepunkt erreicht. (Siehe An- 
merkungen zu Gentz* Briefwechsel mit Metternich.) Die 
Regierungen glaubten sich ernsthaft bedroht und vermute- 
ten — oder gaben es vor — es mit einer die Grundfesten 
der bürgerlichen Ordnung erschütternden, jakobinischen 
Bewegung zu tun zu haben. Am 1. Juni folgte der miß- 
glückte Mordanschlag auf den nassauischen Präsidenten 
Ibell. Metternich beschloß einen Vernichtungskampf gegen 
die Liberalen, die konstitutionelle Bewegung, die Anhänger 
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der deutschen Einheit; er wollte die Angst der deutschen 
Kronen ausbeuten, wie Treitschke sagt, um „der Sache die 
beste Folge zu geben, die möglichste Partie aus ihr zu 
ziehen 44 . Im Briefwechsel zwischen Metternich und Gentz, 
der hier wiedergegeben ist, ist alles dies rückhaltlos aus- 
gesprochen. Der Staatskanzler und sein intimer Mitarbei- 
ter wußten sehr wohl, wie lose der Zusammenhang zwi- 
schen der konstitutionellen Bewegung und den Ausschreitun- 
gen der jugendlichen Schwärmer um Folien und die 
anderen Lehrer des Tyrannenmordes tatsächlich war, wie 
dieses erst sorgfältig der Öffentlichkeit insinuiert werden 
mußte, um Handhaben zur Anwendung der beabsichtigten 
Unterdrückungsmaßnahmen zu haben. Aber nun sollte mit 
der ganzen freiheitlichen Bewegung ein für allemal aufge- 
räumt und die Staaten, die bisher noch versucht hatten, 
Konzessionen an den Liberalismus zu machen und ihre 
schon bestehenden Verfassungen auszubauen, gezwungen 
werden, sich den Metternichschen Reaktionsprinzipien unter- 
zuordnen. Zu diesem Zwecke legten die kaiserlichen Ver- 
treter die in Karlsbad gefaßten Beschlüsse dem Bundes- 
tage vor. Der Eingang zu denselben war nach Metternich- 
schen Angaben von Gentz verfaßt. Das ganze Werk der 
gesetzlichen Knebelung der deutschen Freiheit war, wie aus 
seinen gleichzeitigen hier abgedruckten Briefen an Metter- 
nich hervorgeht, ihm persönlich besonders wichtig und wert. 
Er war stolz darauf, viel dazu beigetragen, zum Teil sogar 
mit veranlaßt zu haben, daß Deutschland nun ein neues 
Joch aufgeworfen werden konnte — wie er in seinem, sonst 
so inhaltslosen Tagebuch am 14. Dezember 18 19 ausdrück- 
lich vermerkte : „Der letzten und wichtigsten Sitzung der 
Kommission zur Bestimmung des 13. Artikels der Bundes- 
akte beigewohnt und meinen Teil an einem der größten 
und wichtigsten Resultate der Verhandlungen unserer Zeit 
gehabt. Ein Tag, wichtiger als der bei Leipzig !" (Tage- 
bücher vonF. v. Gentz. Aus dem Nachlasse Varnhagen 
von Enses. Leipzig 1861.) 

Nicht alle deutschen Bundesstaaten waren nach Karls- 
bad geladen worden, manche, wie Sachsen- Weimar, schienen 
nicht zuverlässig genug. Ausnahmegesetze gegen die Dema- 
gogen, die Presse, die Universitäten wurden beschlossen. 
Im Eingang zu den Beschlüssen war nun die schwierige 
Aufgabe enthalten, eine allgemein-einleuchtende, über- 
zeugende Argumentation für diese der deutschen Bundes- 
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akte widersprechenden Bestimmungen zu liefern. Gentz ent- 
ledigte sich seiner Aufgabe mit Geschick und lebhafter An- . 
teilnähme. Das Bild, das er z. B. von dem Schul- und 
Universitätswesen zeichnete, war verzerrt, aber, in seinem 
Sinne gedacht, logisch konstruiert und deshalb wirkungsvoll. 
Ein Angriff gegen diese sachlich- schein ende, im Grunde 
jedoch rein subjektive, von Vorurteilen strotzende Darstel- 
lung wäre schwer gewesen. Die äußere Zurückhaltung und 
Mäßigung entlockte noch 1839 — da die verhängnisvolle 
Wirkung der Metternichschen Reaktionspolitik klar zutage 
getreten war und die in dieser Akte geforderte Dema- 
gogenverfolgung die deutschen Universitäten schwer ge- 
schädigt hatte — dem Herausgeber der Gentzischen Schrif- 
ten Schlesier den Ausruf : „Welche Wahrheit, welch edle 
achtungswürdige Haltung! Und welche Klassizität der 
Form in einem öffentlichen Aktenstück!" (Gentz' kl. Schrif- 
ten, 2. Teil, S. 156.) 

Der Eingang zu den Karlsbader Beschlüssen ist enthalten 
in den Protokollen der deutschen Bundesversammlung von 
1810 (8. Band, 3. Heft) und danach hier abgedruckt unter 
Heranziehung von Schlesier, a. a. O. 



V. Französische Kritik der deutschen 
Bundesbeschlüsse von 1819. 

Es mußte Gentz erwünscht erscheinen, eine Gelegenheit 
zu haben, sich über die deutschen Bundesbeschlüsse von 
18 19 öffentlich äußern zu können, war er doch selbst an 
der Entstehung derselben beteiligt und erschienen sie ihm 
doch nicht nur als ein Akt der Notwehr, sondern als eine 
große, rettende Tat. In dem Eingang zu denselben hatte er 
streng sachlich bleiben müssen, nun wollte er vor der brei- 
testen Öffentlichkeit auch diese Tat einreihen in seinen publi- 
zistischen Lebenskampf gegen die Ideen der Revolution. Mit 
der „Pest der Preßfreiheit der Faktionen" aufzuräumen, schien 
ihm um der Ruhe Europas willen unerläßlich. Von Frank- 
reich war sie ausgegangen, in Frankreich schien sie unaus- 
rottbar. In der Pariser „Minerve 14 war ein Artikel Etiennes, 
eines der bekanntesten Liberalen der Restaurationszeit, er- 
schienen, der neben ähnlichen im „Constitutionel u und 
andern französischen Blättern Gentz direkten Anlaß zur 
Erwiderung gab. Seine Entgegnung war aber nicht nur 
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als Polemik gegen die liberale Kritik, sondern als Hymnus 
auf die Metternichsche Politik und — als Mittel der Be- 
einflussung der deutschen Regierungen, , die Metternichs 
Politik noch widerstrebten, gedacht. Mehrere taktische 
Zwecke vereinigten sich. Der Publizist Gentz schrieb ja 
nicht, um darzustellen, zu informieren, sondern um diplo- 
matisch-politischer Vorstöße und Kombinationen willen. In 
diesem Aufsatz zeigt sich der Taktiker und Diplomat auf 
der Höhe. Ihm mußte daran liegen, die Bedeutung der 
Bundesbeschlüsse hervorzuheben, sie als Ausdruck eines 
geistig überlegenen Systems darzustellen, das, hoch erhaben 
über den trüben Irrungen des Liberalismus, die Welt ordnen 
und durch geistige Gewalt regieren wolle. Was den Gegnern 
als Willkür erschien, was als Produkt der Angst bezeichnet 
wurde, war ihm eine Tat seiner politischen Weltanschauung, 
weise Voraussicht eines die kommenden Dinge richtig ab- 
schätzenden Geistes, war Lösung des schwierigsten poli- 
tischen Problems — wie weit der Staatsmann auch den Geist 
eines Volkes, auch die Gesinnungen der Bürger beherrschen 
könne und dürfe. Will man Gentz und seinen Anschau- 
ungen gerecht werden, so vergesse man nicht, daß er als Inspi- 
rator der Metternichschen Politik für die Ausführung die- 
ser und anderer Bestimmungen, an denen er mitgewirkt 
hat, nicht verantwortlich gemacht werden darf. Dem Zeit- 
genossen wie nachträglichen Beurteiler schweben vor allem 
diese, die kleinlichen, chikanenreichen, oft niederträchtigen 
Ausführungen jener Gedanken vor. — Gentz hatte auf diese 
nicht den geringsten Einfluß und wollte ihn auch nicht 
haben. Ihn interessierten die politischen Probleme, die 
gedankliche Möglichkeit der Bekämpfung des Liberalismus, 
— dies, nur dies. Nur das Geistige, nicht das Faktische. 
In der auswärtigen Politik dachte er stets an die Reali- 
sierung seiner Ideen und Vorschläge, in der inneren nur 
an das Prinzipielle und Staatsrechtliche. Polizeimann und 
Spitzel, Denunziant und Demagogenriecher war er nicht. 
Gentz' hier geäußerte Ansichten waren daher im vollsten 
Maße seine innerste Überzeugung — feil, käuflich, geistig ver- 
derbt war er nicht. Er kämpfte für eine unterliegende 
Partei, dennoch glaubte er so dem Geiste der Zeit besser 
zu dienen, als wenn er geschwiegen hätte. 

Diese Bemerkungen durften an dieser Stelle nicht unter- 
drückt werden, da Gentz wegen seiner Teilnahme an den 
Bundestagsbeschlüssen und seiner Rechtfertigung derselben 
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aufs heftigste angegriffen wurde. Kein Aufsatz wurde so 
verketzert wie der vorliegende, — dieser vor allem hat ihm 
den Ruf eines Mietlings der Reaktion, eines Dunkelmannes 
eingetragen. — 

Besonders scharfsinnig ist in einem Aufsatz, wie im 
„Eingang zu den Karlsbader Beschlüssen' 4 , Gentz' Dialektik, 
sobald er von den Versprechungen der Verfassungen redet, 
die die deutschen Fürsten 1813 und 18 14 gegeben hatten. 
Dies Versprechen war gemacht worden. Die Fürsten woll- 
ten es jedoch nicht halten und suchten nach Vorwänden. 
Selbst der hochkonservative Feldmarschall York erklärte, 
wie Treitschke als Beweis des starken Eindrucks der Worte 
Friedrich Wilhelms III. hervorhebt, „Die monarchische 
Verfassung und Verwaltung, so wie sie unter Friedrich 
dem Großen war, ist mir die liebste und beste. Indes ist 
dem Lande Konstitution und Repräsentation versprochen 
und das Wort muß gelöst werden. 41 (Deutsche Geschichte 
im 19. Jahrhundert, Bd. 2, S. 202.) Gentz konnte die Tat- 
sache dieses,, und der Versprechen anderer Fürsten, nicht 
ableugnen, er erklärte jedoch, es habe sich stets nur um 
ständische Verfassungen" gehandelt, und diese sollen ja 
gerade ausgebaut werden. Die bequemste, aber nicht wahr- 
haftigste Argumentation im Sinne des Satzes „wie ich es 
auffasse 44 1 ; 

Über die Beschränkung der Presse, der Gentz hier das 
Wort redet, wird man heute, da Preßfreiheit längst zur 
Selbstverständlichkeit geworden ist, des Autors Bemerkun- 
gen nicht ohne Interesse vernehmen. Seine Anschauungern 
kommen von so hoher Warte, daß sie sehr wohl auch heute 
Stoff zum Uberlegen bieten. Gentz, der doch selbst Jour- 
nalist war, verachtete bei zunehmendem Alter den Journa- 
lismus und „die Fertigkeit und Fruchtbarkeit der Menschen 
unserer Zeit im Räsonnieren", die ihm immer mehr und 
mehr zum Ekel wurde, so daß er Adam Müller einmal 
schrieb, er „betrachte es als ein trauriges Los, an die Tages- 
politik geschmiedet zu sein 44 . 

Eindrucksvoll mußte den Zeitgenossen und der öffentlichen 
Meinung des Auslandes Gentz* Bekenntnis zu einer ver- 
stärkten Bundesgewalt erscheinen. Der deutsche Bund 
sollte zeigen, daß er lebt — wenn auch nur durch gemein- 
same Unterdrückung der Freiheitsfreunde. — 1 

Der Aufsatz ist erschienen im „österreichischen Beobach- 
ter 44 vom 19. und 20. November 1810 — abgedruckt in der 
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..Allgemeinen Zeitung 4 ' vom 25. bis 27. November. Der 
Nachtrag erschien am 24. November im „österreichischen 
Beobachter". Hier abgedruckt aus Schlesier. a. a. O. 



VI. Über den letzten neapolitanischen 

Feldzug 1821. 

Deutschland schien durch die Staatskunst Metternichs 
gebändigt und zur Ruhe gezwungen. Die Studentenschaft 
stand unter strenger Aufsicht, die Burschenschaften und 
Turnerbunde waren zersprengt, die Universitäten durch Po- 
lizeimaßnahmen und Zensoren überwacht, die Demagogen 
verfolgt, verbannt und zum Teil eingekerkert, die Preßfrei- 
heit unterdrückt und die konstitutionelle Bewegung aufge- 
halten. Alles schien nach Wunsch zu gehen, Europas Ruhe 
gesichert, als aus Südamerika neue Revolutionswellen nach 
Spanien und Portugal und bald auch nach Italien überschlugen. 
Wieder schien es, als sei die Kulturwelt gefährdet, als 
wirke das Gift der Revolution weiter und erlebe die große 
französische Umwälzung ihre verspätete Fortsetzung. Am 
2. Juli 1821 fand eine Erhebung des neapolitanischen Heeres 
statt, die mit der Einnahme Neapels durch die Aufständischen 
und der Unterwerfung König Ferdinands unter ihren Willen 
endigte. Der König leistete einen Eid auf die Konstitution, 
die der kurz vorher siegreich verkündeten spanischen Cor- 
tesverfassung nachgebildet war. Die Bewegung bedrohte 
den österreichischen Besitz in der Lombardei und schien 
sich immer mehr gegen die kaiserliche Fremdherrschaft zu 
wenden. Dennoch dauerte es einige Monate, bis Österreich 
ein Heer beisammen hatte, um nicht nur die eigenen Pro- 
vinzen zu schützen, sondern auch gegen Neapel vorgehen 
zu können. Die Berechtigung zur Intervention erschien 
Metternich selbstverständlich, hatten doch die italienischen 
Bourbonen bei ihrer Wiedereinsetzung sich verpflichten 
müssen, die alten monarchischen Institutionen unverändert 
beizubehalten. 

Da Europa von der Union der Großmächte Rußland 
England, Österreich und Preußen einheitlich regiert, 
oder besser gesagt, beaufsichtigt und verwaltet wurde, so 
konnten die Kabinette nirgends eine freiere Ausgestaltung 
der Staatsgrundlagen dulden, durften nirgends Konzessio- 
nen an den Volkswillen zugelassen werden, sollte die Ruhe 
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im Herzen Europa*, vor allem aber in Deutschland be- 
wahrt werden. Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man die 
Metternichsche Politik, die jahrelang die Politik der vier 
Großmächte, schließlich der drei Ostmächte bildete, dahin 
definiert, daß aus einem Prinzip der inneren Politik die 
äußere, die europäische, wie die Weltpolitik, geleitet wurde. 
Die Kabinette befürchteten die Rückwirkung auf die 
Stimmung in den deutschen Staaten, — die Völker der 
deutschen Länder hofften von diesen Regungen des frei- 
heitlichen Geistes in Spanien, Neapel und später in Grie- 
chenland einen Anstoß zur Entflammung des deutschen 
Volksgeistes. Gewiß war Österreich kein rein deutscher 
Staat und hatte zum Teil sogar überwiegend außerdeutsche 
Interessen. Die Kabinette hatten aber durch das Vorwal- 
ten allgemeiner Prinzipien in ihrer Politik seit dem Wiener 
Kongreß selbst dafür gesorgt, daß dieses erneuerte Europa 
eine Einheit bildete, in dem zwischen den Völkern ungefähr 
der gleiche Zusammenhang sich geltend machte, wie zwi- 
schen den Kabinetten der Großmächte und der zu Vasallen- 
staaten, zu „sous-allies" herabgewürdigten anderen Staaten 
Europas. — 

Dennoch gelang es Metternich nicht ohne weiteres, freie 
Hand für eine bewaffnete Intervention in Neapel zu erhal- 
ten. Auf dem Kongresse zu Troppau mußte die Ge- 
nehmigung Kaiser Alexanders eingeholt werden, was erst 
nach längeren Bemühungen gelang. Es wurde ein Beschluß 
gefaßt, daß „die Staaten, die durch Aufruhr bewirkte Re- 
gierungsänderungen erlitten haben", aufgehört hätten, an 
der europäischen Allianz teilzunehmen. Ohne Beteiligung 
der Westmächte hatten die Ostmächte, die sich für die 
Verteidiger von Recht und Gesittung hielten, einen Be- 
schluß gefaßt, der einen vollen Sieg Metternichs bedeutete 
und seiner Politik der gewaltsamen Unterdrückung aller 
liberalen Bewegungen, wo es auch sei, freie Bahn schuf. 
König Ferdinand wurde nach Laibach vor den Richter- 
stuhl der heiligen Allianz geladen. Es spielte sich eine 
Tragikomödie ab, wie sie kein zweites Mal geschehen ist; 
der König beider Sizilien entschuldigte sich, unterwarf 
sich und brach seinen Eid. Mit seiner Billigung überschrit- 
ten die österreichischen Truppen die Grenze seines König- 
reiches. Der Verlauf des Feldzügs war glänzend — Gentz 
hat ihn humorvoll und unübertrefflich geschildert. Kluge 
Berechnung und politische Absicht veranlaßten ihn zum 
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Verfassen seines Aufsatzes. Er wollte die neapolitanische 
Revolution lächerlich machen — und damit die europäischen 
und deutschen Freunde derselben treffen. Dies ist ihm in 
vollem Maße gelungen. Allerdings fällt ein Teil der Lächer- 
lichkeit auch auf die Regierungen, besonders die öster- 
reichische, zurück, die solch eines Aufwandes von diploma- 
tischen Aktionen und bewaffneter Macht bedurft hatten. — 
Der Artikel ist erschienen als „Eingesandt 41 in der „All- 
gemeinen Zeitung" vom 26. und 27, April 182 1. Hier abge 
druckt aus G. Schlesier: Kleinere Schriften von Friedrich 
von Gentz. Zweiter Teil, Mannheim 1839. — 



VII. Betrachtungen über die politische 
Lage von Europa. (Nach dem Fall 
Warschaus 1 83 1.) 

Die Revolutionen von Spanien, Portugal und Neapel und 
die Erhebung der Griechen hatten Europa in Unruhe ver- 
setzt und die Autorität der absoluten Regierungen erschüt- 
tert. Wenn die Reaktion auch Sieger geblieben war, — 
ihr moralisches Ansehen, ihr Prestige, war dahin. Bei der 
Behandlung der revolutionären Erhebungen in den roma- 
nischen Ländern hatten sich die Ostmächte isoliert; die 
Griechenfrage sprengte schließlich die heilige Allianz. Die 
deutschen Freiheitsfreunde verfolgten die Revolutionen in 
Europa mit größter Anteilnahme, ja — besonders die Er- 
hebung der Griechen — mit wachsender Begeisterung. Jede 
Maßnahme der Bekämpfung der europäischen Revolutionen 
hatte eine Verschärfung der Polizeimaßnahmen zur Folge. 
Die Völker fühlten sich ideell verbunden — die Sache der 
Freiheit war ebenso Allgemeingut, wie die Sache der Reak- 
tion, die die Regierungen untereinander verband. 

Es kann hier auf den Gang der europäischen Ereignisse 
nicht näher eingegangen werden. Der Hinweis darauf muß 
genügen, daß die deutsche Freiheitsidee in den Brennpunkt 
des Weltgeschehens hineingestellt war, und daß sie mit 
allen Mitteln großzügiger, auswärtiger und kleinlich-polizci- 
hafter innerer Politik bekämpft wurde. Die Verknüpfung 
ist so eng, daß es vielleicht sogar nicht angeht, hier von 
„innerer" und „äußerer 1 * Politik zu sprechen: Betrachtet 
man z. B. das Interesse, das die deutsche Nation an den 
Griechen nahm, so wird besonders evident, welch außer- 
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ordentlich starke Einwirkung auf das deutsche Freiheits- 
gefühl der populäre Freiheitskampf entarteter Spätlinge 
auf antiken Boden gehabt hat. Österreichs Stellungnahme 
gegen die Griechen im Interesse eines unchristlichen Despo- 
ten trug deshalb viel dazu bei, den Kaiserstaat bei allen 
verhaßt zu machen, die sich noch begeistern konnten für 
eines Volkes Freiheitsschnen. Man sah die Neugriechen, 
verklärt vom Lichte der Antike und feierte in Alexander 
Ipsilanty den Erben des Themistokles. 

Des Griechen-Müller, Rückerts und Byrons Gesänge er- 
füllten die Herzen der Deutschen mit Begeisterung. Der 
Philhellenismus wurde zur Volksbewegung. Die Feinde der 
Griechen schlössen sich selber aus der Gemeinschaft des 
Volksempfindens aus. Die Parteinahme für die Grie- 
chen wurde zum Ausdruck des Hasses gegen Österreich 
und isolierte Metternich und die Seinen, vor allem aber 
Gentz, der systematisch gegen die Rebellen im „österreichi- 
schen Beobachter* 1 zu Felde zog. 

Die Deutschen waren politisch zu naiv und zu enthu- 
siastisch, um Metternichs und Gentz* nicht unbegründete 
Stellungnahme objektiv zu beurteilen. Österreich bedurfte 
eines starken Nachbarn, um Rußland im Osten das Gleich- 
gewicht halten zu können. Jede Schmälerung des Ansehens 
und der Macht der Türkei mußte dieses Gleichgewicht er- 
schüttern. Die Regierung der Monarchie war nicht weit- 
sichtig genug, um die realen Verhältnisse auf dem Balkan 
richtig einzuschätzen und glaubte und hoffte, der Sultan 
werde auch diesmal mit den Rebellen fertig werden, um 
Rußland mit unverminderter Macht gegenüberstehen zu 
können. Daß neue Faktoren die alte Rechnung auslöschen 
können, kam dem Wiener Kabinette nicht in den Sinn, — 
diese Faktoren jedoch im Unabhängigkeitswillen eines bis- 
her recht- und staatslosen Volkes zu sehen, dazu war man 
zu konservativ und zu ängstlich. 

Gentz hat sich jahrelang sehr intensiv mit der orienta- 
lischen Frage beschäftigt. Von 1813 bis 1828 führte er 
einen sehr eingehenden Briefwechsel mit dem Hospodar der 
Walachei. Gentz war einer der ersten deutschen Politiker, 
der die ungeheure Tragweite der orientalischen Frage für 
Europa weitgehend erkannt hat. In der Öffentlichkeit 
äußerte er sich dazu so gut wie gar nicht : für die deutschen 
Zeitgenossen mußte es genügen, daß die christlichen Rajah- 
völker Rebellen seien, die für ihre Unbotmäßigkeit dem 
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Sultan gegenüber nur Züchtigung, ^ _ ^Sympathie ver- 
dienten. (Siehe auch Gentz' Brief anW^fie v. Imhoff.) 
Die Anwendung des Legalitätsprinzips auch auf die Grie- 
chen konnten die deutschen Patrioten nicht zugeben ; für 
die tief erliegenden Gesichtspunkte der österreichischen Po- 
litik hatten sie kein Verständnis — ein weiterer Grund 
des Mißverstehens von Gentz' Anschauungen war gegeben. 
Ebenso mißverstanden wurden seine — und natürlich auch 
Metternichs — Ansichten in der polnischen Frage. Die 
Julirevolution, die den Bourbonen den Thron kostete und 
den Bürgerkönig Louis Philipp zur Herrschaft kommen 
ließ, konnte nicht ohne Rückwirkung in Europa bleiben. 
In Deutschland gewann die konstitutionelle Bewegung neue 
Kräfte und breitete sich, teilweise erfolgreich, weiter aus, 
und in Warschau brach am 29. November 1830 ein be- 
waffneter Aufruhr aus. Die russische Regierung war nicht 
ohne Schuld an der Unzufriedenheit der Polen. Alexander I. 
pflegte sich als ihren König zu bezeichnen, hatte er doch ihnen 
ein eigenes Heer, eine Verfassung verliehen und so ihre 
Unabhängigkeitsträume genährt. Da es auf die Dauer un- 
möglich war, die russische Autokratie mit „konstitutionel- 
lem Königtum" zu verbinden, und da die Polen mit dem,. 
j was man ihnen gewähren wollte, nicht zufrieden waren, 
so nahm die Gärung dauernd zu. Auch Nikolai, im eigenen 
Lande eiserner Despot, hatte die Verfassung beschworen. 
Der Aufstand galt daher nicht eigentlich der russischen 
Herrschaft, sondern hatte eine Wiederherstellung des gan- 
zen, großen Polens von 1772 zum Ziel. „Polen besteht nur 
durch Unordnung" hieß es damals, wie heute ; das pathe- 
tische Freiheitsgefühl der Magnaten und Patrioten wollte 
sich staatlicher Ordnung nicht unterwerfen. Eine Ver- 
schwörung folgte der anderen, bis die Julirevolution die Ge- 
müter so erhitzte, daß es zum bewaffneten Aufstande kam. 
In außerordentlich kurzer Zeit war Polen befreit und die 
Russen vertrieben. Bis Nikolai I. mit großen Schwierigkei- 
ten ein Heer unter Diebitsch zusammenbrachte und der Ein- 
marsch nach anfänglichen Mißerfolgen in Polen beginnen 
konnte. Uneinigkeit unter den polnischen Führern kam den 
Russen zu Hilfe. Am 6. September des folgenden Jahres 
begann Paskiewitsch den Sturm auf Warschau, bis dieses 
sich ergeben mußte. (8. Sept.) 

In Österreich und Preußen war man dem polnischen Auf- 
stande mit größter Beunruhigung gefolgt. Weitere Verwick- 
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lungen in Europa komplizierten die Lage. Belgien hatte sieb 
von Holland losgerissen, in Italien war eine neue Revolution 
ausgebrochen. In Deutschland herrschte helle Begeisterung 
für die Polen — weitere Mißerfolge der Russen hätten die 
bedeutsamsten Folgen haben können. Das preußische Heer 
rückte an die polnischen Grenzen, der Zuzug von Freiwil- 
ligen aus Posen wurde abgeschnitten und den Russen da- 
durch sehr wesentlich geholfen. Auch Österreich schützte 
die galizischen Grenzen und half den Russen sich zu ver- 
proviantieren. Frankreichs Neigung zu intervenieren, 
wurde durch den Zusammenhalt der Ostmächte unmöglich 
gemacht. Der Fall Warschaus machte endlich allen weiteren 
Sorgen ein Ende. Die Reaktion war gerettet — Metternich 
und Gentz atmeten auf. Gentz gab diesem Gefühl beredten 
Ausdruck in seinem Aufsatz „Betrachtungen über die po- 
litische Lage von Europa nach dem Fall Warschaus' 1 , der 
mit dem Vermerk: „Von der Donau 11 in der „Allgemeinen 
Zeitung 44 vom 27. und 28. September 1831 erschien. Gustav 
Schlesier bezeichnet ihn nicht mit Unrecht als „eine Art 
politisches Testament" Gentzens. 

Schon in früheren Jahren — 1806 — hatte er sich in 
bemerkenswerter Weise zur polnischen Frage geäußert. In 
seinen Fragmenten sur neueren Geschichte des europäischen 
Gleichgewichts hatte er die Teilung Polens als eine Ver- 
letzung des Prinzips des europäischen Gleichgewichts be- 
klagt und verurteilt. Aber schon damals betont, daß eine 
Wiederherstellung Polens diesen Fehler nicht verbessern, 
sondern nur verschlimmern würde, denn sie würde eine so 
weitgehende Veränderung der Machtverteilung zur Folge 
haben, daß Europas Ruhe erneut gefährdet würde. Wenn 
man zudem dieses Unrecht gutmachen wolle, so müsse man 
auch alle anderen Eroberungen der neueren Zeit rück- 
gängig machen, was unmöglich sei. — Die polnische Frage 
war für Gentz nur ein Anlaß, noch einmal seine Auffassun- 
gen — wiederum offiziös, als von der Österreichischen 
Regierung ausgehend — darzulegen. Er tat dies mit der 
Souveränität seines überragenden Geistes und seines voll- 
endeten Stils. Das monarchische Prinzip der unbedingten 
Autorität fand hier vollkommene Darstellung. Die Bezeich- 
nung des monarchischen Prinzips als eines Systems der 
Erhaltung war eine Losung, die sich den Freiheitsideen am 
erfolgreichsten entgegensetzen ließ. Die Proklamierung der 
Versöhnung des Systems regelmäßigen Fortschritts mit dem 
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System der Erhaltung war bereits ein Zugeständnis an den 
Zeitgeist — das Äußerste, zu dem Gentz fähig war. 

Wenn dieser Aufsatz auch mit diplomatischer Vorsicht ab- 
gefaßt war, Frankreich z. B. ebenso schonend wie verständ- 
nisvoll erwähnt, wie auch auf die Polen Galiziens Rück- 
sicht genommen wurde, so sagte Gentz in demselben doch 
alles, was gewissermaßen als Resümee seines Lebenskampfes 
gegen die Ideen der Revolution zu sagen war. Noch einmal 
umriß er seinen Standpunkt, noch einmal bekannte er sich 
zur Monarchie und sicherte sie vor Angriffen, indem er sie 
als Trägerin einer politisch-ethischen Idee, — der der Er- 
haltung der Kultur — , bezeichnete. Mit dem Gefühl, das 
seinige getan zu haben, um Europas Ruhe zu sichern, 
konnte er die Feder aus der Hand legen. Er sollte das 
Glück haben, den Zusammenbruch seiner Ideen nicht mehr 
zu erleben. 

Der Aufsatz, erstmalig erschienen am 27. und «28. Sep- 
tember 1831 in der „Allgemeinen Zeitung", ist entnommen 
dem 5. Teil der Schriften von F. v. Gentz. (Herausgegeben 
von Gustav Schlesien, Mannheim 1840,) und mit dem Erst- 
druck neu verglichen. 



Aus dem Briefwechsel mit Metternich 
und Adam Müller in den Jahren 1 3 1 9 bis 

183c. 

Um Gentz' Ansichten und Haltung in der zweiten Hälfte 
seines Lebens kennen zu lernen, ist weitgehende Berück- 
sichtigung seines Briefwechsels mit dem Fürsten und 
Staatskanzler Metternich geboten. Gentz und Metternich 
standen, sobald getrennt, in engstem brieflichen Verkehr 
miteinander, daher liegt für die Zeiten, wo der Staatskanz- 
ler aus Wien abwesend war und Gentz ihm Berichte zu 
liefern hatte, das reichhaltigste Material vor. Der schrift- 
liche Gedankenaustausch — und der uns damit gegebene 
Einblick in die Anschauungen der beiden Männer — reißt 
jedoch ab, sobald Metternich wieder in Wien war. Glück- 
licherweise sind wir jedoch gerade über die bedeutsamsten 
Momente der Entstehung der die deutschen Verhältnisse 
und den Kampf mit der liberalen Bewegung regelnden An- 
schauungen fast lückenlos unterrichtet. 18 19, als Kotzebue 
ermordet wurde und Metternich sich zur aktiven Bc- 
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kämpfung der Burschenschaft, der Preßfreiheit und kon- 
stitutionellen Bewegung entschloß, weilte der Staatskanzler 
mit Kaiser Franz in Italien. Dorthin sandte ihm Gent* 
seine Berichte. Um diese zu vervollständigen, sind hi^r 
die Anlagen zu seinen Briefen — offizielle Berichte, die 
der Staatskanzlei zugingen, und die auf die Ermordung 
Kotzebues Bezug nehmen, mit übernommen, ebenso wie 
Metternichs Antworten berücksichtigt sind. Es schien nicht 
ratsam, die Berichte und des Kanzlers Briefe wesentlich zu 
kürzen. Aus der Gegenüberstellung von Gentz' und Met- 
ternichs Briefen ist beider gleiche Art und Verhältnis 
am klarsten zu erkennen. Von den gleichzeitig geschriebe- 
nen Brief cn Metternichs an seine Gemahlin sagt Treitschke, 
sie machten „auf den unbefangenen Leser etwa den Ein- 
druck, als ob ein wißbegieriger Kaufmannsdiencr sie ge- 
schrieben und der selige Baron Münchhausen einige histo- 
risch statistische Berichtigungen hinzugefügt hätte 1 *. 
(Deutsche Geschichte, 2. Band, S. 531.) Ganz so hart 
dürfte das Urteil über den persönlichen Teil der Briefe an 
Gentz nicht ausfallen, doch heben sie sich so sehr von 
des letzteren Berichten und Schilderungen ab, daß man die 
gelegentlich bis an Subalternität grenzende Einmütigkeit 
des einen und die überragende Geistigkeit des anderen 
würdigen lernt. Bedeutsam werden sie erst dann, wenn sie 
Formulierungen der ihm vorliegenden Ansichten von Gentz 
und Adam Müller enthalten, die als Direktiven für Gentz' 
Arbeiten gelten sollen. Die hier angeführten Briefstcllen 
dürften demnach genügen, um die Richtigkeit der Ansichten 
Varnhagen von Enses feststellen zu können, der in einem 
Kachwort zu Gentz* Tagebüchern schrieb: „Man sieht, wie 
die Herrschenden und Vornehmen hier fast allein auf 
bürgerliche Schultern sich stützen, wie ihre Sache ohne die 
Willfährigkeit und die Geisteskräfte eines Gentz, eines 
Adam Müller — denn auch dieser lieferte blinkende Waffen 
des idealen und gefälligen Ausdrucks in ihre Hände — 
rat- und kraftlos geblieben wäre". 

Es wäre müßig, die Frage auf zu werfen, wie weit Metter- 
nich tatsächlich von Gentz* Ideen und Vorschlägen abhängig 
war ; wichtig ist nicht wie, sondern, daß sie sich ergänzten, 
sich gegenseitig inspirierten und daß Metternich es ver- 
stand, die allgemeinen und nicht immer direkt praktischen 
Arbeiten seines Mitarbeiters zu gebrauchen. Nicht jeder 
Staatsmann erträgt so befähigte und selbständig denkende 
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Mitarbeiter und Untergebene — und nicht jeder versteht 
es, das zu Gebrauchende, Konkrete vom allgemein gültig- 
ideellen Gehalt der gentzischen Arbeitsleistungen abzuson- 
dern. Man weiß aus Gentz' Briefen und gelegentlichen 
Äußerungen, daß er in den letzten Jahren seines Lebens 
mit Metternich nicht immer ganz einig war. Auch in dem 
Bekenntnisbrief an Amalie von Imhoff deutet er dies an 
— sagt aber auch, warum er der Öffentlichkeit gegenüber 
schwieg. Metternich selbst hat sich nach Gentz' Tode da- 
hin geäußert, er hätte ihm in der letzten Zeit nur mehr 
„romantische Dienste geleistet**. Vielleicht wollte Gcntz 
ihm schließlich auch nicht mehr in allem folgen — ganz 
ergründen wird man das einzigartige Verhältnis der beiden 
zueinander jedenfalls nie. Auch F. C. Wittichen, dem zu 
früh verstorbenen Gentz- Biographen ist es in seiner vor- 
trefflichcn Skizze über Gentz und Metternich (Briefe von 
und an F. v. Gentz, 3. Band, Schriftwechsel mit Metter- 
nich) nicht gelungen. — 

Die vorliegende Auswahl bot besondere Schwierigkeiten : 
Der bekanntgewordenen Briefe gibt es so viele und so be- 
deutsame, daß selbst eine beschränkte Auslese notwendig 
den Rahmen dieses Buches sprengen mußte. In erster Linie 
ist der Gedankenaustausch über die deutsche Frage berück- 
sichtigt worden. Kotzebues Ermordung und die Karlsbader 
Beschlüsse nehmen den Hauptraum ein. (Nr. 1 — 22.) In 
den einzelnen Briefen ist all das fortgelassen, was nicht 
direkt zur Sache gehört, es ist jedoch darauf verzichtet 
worden, Ausblicke auf den Stand der deutschen Publizistik. 
Bemerkungen über einzelne Autoren und Persönlichkeiten 
fortzulassen, da der Ton, wie über dieselben verhandelt 
wird, von Bedeutung ist. Es kommt hier, wie in manenen 
späteren Briefen, die aufgenommen sind, nicht so sehr auf 
die behandelten Angelegenheiten selbst, als auf die Stellung 
der Briefschreiber zu denselben an. Wenn Gentz z. B. im 
Brief Nr. 33 eingehend auf einen Aufsatz von Chateubrtand 
zu sprechen kommt, so kann es nicht dieser selbst sein, dem 
unser Interesse zu gelten hat — handelt es sich doch nicht 
darum, wer etwa recht habe oder nicht, überhaupt nicht 
um das rein Sachliche der Polemik — sondern um die An- 
schauungen, die Gentz bei dieser Gelegenheit entwickelt. 
Die Briefe und Bemerkungen über den Stand der europäi- 
schen Angelegenheit z. B. im Brief 22 oder 25. 26 sind 
. berücksichtigt worden, um erneut darauf hinzudeuten, wie 
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Gentz und Metternich immer die deutsche Frage im Zusam- 
menhange mit der auswärtigen Politik und ihren Problemen 
behandelten. Beide waren sie und blieben sie Zeit ihres 
Lebens europäische Politiker : für sie gab es keine Scheidung 
in innere und äußere Politik. Alle Fragen behandelten und 
entschieden sie aus gleichen Einstellungen, gleichen Grund- 
anschauungen. (Manche Fehler des sogenannten Metter- 
nichschen Systems sind auf diese Konsequenz und Ein- 
seitigkeit zurückzuführen . ..) Man erkenne in diesen 
Briefen die großen Linien, den Wunsch nicht nur in Öster- 
reich und Deutschland, sondern in Europa zu regieren — 
und beurteile Gentz und Metternich nicht nur einseitig 
nach ihrer deutschen, sondern ihrer Gesamtpolitik. Die nie 
erlahmende Aktivität, die Mobilität, wie Metternich sagte, 
ist festzustellen, selbst dann und da, wo die österreichische 
Politik die Entwicklung hemmte und nur aus Verboten und 
Repressalien zu bestehen schien. Anzuerkennen ist, daß 
Österreich ohne große und eigentliche 'Machtmittel zu be- 
sitzen, unter Metternich die Führung in Europa nicht nur 
beanspruchte, sondern tatsächlich inne hatte. „Es muß re- 
giert werden, sonst geht der Staat zugrunde", war Metter- 
nichs Leitsatz — und er hatte ein Recht, von seinem Stand- 
punkte aus zu behaupten, der „Einsturz des alten Gebäudes 41 
sei dem zuzuschreiben, daß schließlich die Regierung, gegen 
seinen Rat, das Regieren unterließ. Nur die Regierungen, 
die sich selbst aufgeben, werden gestürzt, hat er nach 1848 
gesagt. Und er hatte so unrecht nicht. Gentz sah das 
kommende Unheil voraus — , daß er es nicht mit voller 
Klarheit aussprach, ist begreiflich. Seine Stellung gebot 
ihm zu schweigen. „Sein öl war versiegt 11 , und er starb 
vielleicht zu spät, aber sicher nicht zu früh — er verstand 
seine Zeit nicht mehr, war angeekelt von der Tagespolitik, 
resigniert und verbittert . . . 

Die Briefe Nr. 1 — 13 dieser Sammlung sind entnommen 
Aus Metternichs nachgelassenen Papieren. Herausgegeben 
von Fürst Richard Metternich-Winneburg. 3. Band, I. Teil. 
Wien 1881. Die übrigen dem 3. Bande, Teil 1 und 2 der 
Ausgabe von F. C. Wittich en : Briefe von und an F. v. Gentz. 
München und Berlin 19 13 bei R. Oldenbourg. 
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Gentz* Brief an Amalie van Helwig, geb. 

Imhoff. 

In Weimar lernte Gentz neben Goethe und Schiller auch 
die Hofdame Amalie von Imhoff kennen, die er eine Zeit 
lang leidenschaftlich geliebt haben soll. Fräulein von Im- 
hoff, die Dichterin der „Schwestern von Lesbos", heiratete 
bald darauf den schwedischen und später preußischen Ge- 
neralleutnant von Helwig. Sie starb 1831. Sein Brief an 
die Freundin seiner Jugend gehört zu den rückhaltlosesten 
■ Bekenntnissen, die Gentz abgelegt hat ; er durfte hier nicht 
fehlen, weil er Aufschlüsse gibt, die für seine Denkweise 
und Gesinnung von größtem Wert sind. Der Brief ist ent- 
nommen : G. Schlesien Schriften von F. v Gentz. A. a. O. 



Anmerkungen zu den unveröffentlichten 
Briefen aus den letzten Lebensjahren 

Friedrich von Gentz*. 

Die Schwestern Florentine und Lisette Gentz lebten un- 
verehelicht in Berlin. Da in ihrem Nachlasse nur Briefe 
aus den letzten Jahren ihres berühmten Bruders aufgefun- 
den worden sind, so ist anzunehmen, daß Gentz erst wieder 
im Alter sich ihnen näherte. Hauptveranlassung zu neuer 
Annäherung bot die Reise der Schwestern Elßler nach 
Berlin im Jahre 1830. Fanny Elßler, eine der berühmtesten 
Vertreterinnen des alten italienischen Balletts, war geboren 
1810 in Wien und starb daselbst 1884, Vom Kartnertor- 
Theater in Wien kam sie auf einer Gastspielreise nach 
Berlin und wurde bald neben ihrer Schwester Therese 
eine europäische, stürmisch gefeierte Berühmtheit. 

Die Beziehung des 65 jährigen Mannes zur 19 jährigen 
Tänzerin findet in diesen Briefen ihre Erklärung und Wür- 
digung. Der Brief politischen Inhalts über die belgische 
Revolution ist offensichtlich an einen Mitarbeiter gerichtet. 



Sämtliche Briefe entstammen dem Nachlasse von Lisette 
Gentz und sind dieser Ausgabe in dankenswertester Weise 
von einem Nachkommen von F. ,v. Gentz* Bruder Ludwig, 
Herrn Referendar Boehr, Halle a. d. Saale, zur Verfügung 
gestellt. 
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i Brief von Ft. v. Gentz au seine Schwestern, de 
dato 14. 8. 1827 aus Königs wart. 

2. Brief von Fr. v. Gentz an seine Schwester Lisette. 

de dato Wien 18. Sept. 1830. 

3. Brief von Fr. v. Gentz wie zu 2., Preßburg 20. 10. 1830. 
4 Brief von Fr. v. Gentz wie zu 2.. de dato 25. 11. 183«» 

aus Wien. 

5. Brief von Fr. v. Gentz, wie zu 2.. de dato 19. 12. 183«» 

aus Wien. 

6. Brief von Fr. v. Gentz an seine Schwester nach 

Berlin, de dato Wien, 21. Februar. 

7. Brief von Fr. v. Gentz wie zu 2., de dato 8. Juli 1831. 
S. Brief von Fr. v. Gentz an seine Schwester nach 

Berlin, de dato 10. 11. 1831. 
o. Brief von Frl. Gentz wie zu 2.. de dato 13. 11. 1831 
aus Wien. 

10. Brief von Frl. Gentz wie zu 2., de dato 6. 5. 1832 
aus Wien. 

n. Brief anscheinend von einer Schwester der Fanny 
Elßler über Friedrichs Tod, de dato 8. 6. 1832 
an Frl. Gentz. 

12. Brief Metternichs an Frl. Gentz. de dato Wien, 

10. 6. 1832. 

13. Brief von Anton Edler von Pilat, k. k. wirkl. Hof- 

sekretär im äußeren Dienst bei der K. K. Geh. 
Hof- und Staatskanzlei, de dato Wien 10. 6. (?) 
1832 an Frl. Gentz, Berlin. 

14. Brief eines Werner (Vatername) an Frl. Gentz, de 

dato 6. 9. 1832 aus Baden (?). 

15. Brief v. Fr. v. Gentz an (?). de dato Preßburg. 

d. 5. Oktober (Jahreszahl fehlt). 
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Druck von E. Haberland in Leipzig. 
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IM DRUCK: 

CARL VON CLAUSEWITZ 
POLITISCHE SCHRIFTEN 
UND BRIEFE 

AUSGEWÄHLT UND EINGELEITET 

VON 

DR. HANS ROTHFELS 



Es ist viel xu wenig: bekannt, daß der Kriegstheoretiker Clause- 
witz, dessen reiche und vielseitige Menschlichkeit sich erst 
durch den kürzlich neu herausgegebenen Briefwechsel mit 
Braut und Gattin einem breiteren Leserkreis erschloß, zugleich 
ein ungemein fruchtbarer politischer Schriftsteller gewesen ist. 
Er wurde dazu aus innerstem Zwang seiner Natur und zugleich 
vermöge der nahen sachlichen Beziehung des Kriegs zur Politik. 
In diesen Erkenntniszusammenhang gestellt, werden die hier 
zum ersten Male bequemer zugänglich gemachten, durch un- 
gedrucktes Material ergänzten Ideen des Politikers Clausewitz 
behilflich sein, ein wesentliches Stück unserer inneren Bildungs- 
geschichte zu erhellen. Sie fähren unmittelbar hinüber von 
den Antrieben der klassisch -literarischen Epoche zu dem dis- 
ziplinierten Realismus des Bismarckschen Zeitalters und deuten 
eine Synthese an, die der Verfasser für sich persönlich voll- 
zog — gemäß jenem Worte aus dem Buch »Vom Kriege", das 
der Sammlung als Motto vorgestellt werden konnte: «Ein 
starkes Gemüt ist nicht ein solches, welches bloß 
starker Regungen fähig ist, sondern dasjenige, 
welches bei deu stärksten Regungen im Gleich- 
gewicht bleibt, so daß trotz den Stürmen in der 
Brust, der Einsicht und Überzeugung wie der 
Nadel des Kompasses auf dem stürm- 
bewegten Schiff das feinste 
Spiel gestattet ist." 



DREI MASKEN VERLAG MÜNCHEN 
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